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    Für Miranda Baker, die mich immer zu der Frage überredet: „Was würde Nora tun?“, wenn ich doch eigentlich fragen will: „Was würde Miranda Baker tun?“

  


  
    Viel größer als alles auf dieser Erde


    Sind Frauen und Krieg


    Und Macht und Pferde.


    Rudyard Kipling

  


  
    PROLOG


    Aktenzeichen 1312 – dem Archiv entnommen


    SUTHERLIN, NORA


    Geburtsname: Eleanor Louise Schreiber


    Geboren am 15. März 1977 (hütet euch vor den Iden des März)


    Vater: William Gregory Schreiber, verstorben (keine Ursache, meine Liebe), saß davor wegen mehrfachen schweren Diebstahls (Autos) und des Besitzes von Diebesgut (Autos) in Attica im Gefängnis. Hatte Verbindungen zum organisierten Verbrechen – siehe Aktenzeichen 1382.


    Mutter: Margaret Delores Schreiber, geborene Kohl, 56 Jahre alt. Lebt derzeit zurückgezogen in der Nähe von Guildford, New York, im Kloster der Schwestern der Heiligen Monika, unter dem Namen Schwester Mary John.


    Tochter und Mutter sind nicht gerade ein Herz und eine Seele, momentan ist die Situation zwischen den beiden aber entspannt.


    Werdegang: Knackte als Teenager fünf Luxusautos in einer Nacht, um ihrem Vater dabei zu helfen, Schulden zurückzuzahlen, und musste als Strafe gemeinnützige Arbeit in der Kirche leisten. Traf hier auf den Priester Father Marcus Lennox Stearns (Søren, Sohn von Gisela Magnussen). Wurde mit achtzehn seine Sub und trug sein Halsband. Mit 28 Jahren verließ sie ihn nach einem Schwangerschaftsabbruch (ich war der Vater). Ein Jahr lang lebte sie bei ihrer Mutter auf dem Gelände des Klosters, kehrte dann in die City zurück und arbeitete im Dienst des umwerfend gut aussehenden Kingsley Edge, Inhaber von Edge Enterprises, als Domina. Zum Zeitpunkt der Aktenerstellung hatte sie zudem fünf Bücher veröffentlicht, von denen vier Bestseller wurden (Aufstellung der Finanzdaten siehe Anlage. Ihr Lektor bei Royal House ist Zachary Easton. Für weitere Auskünfte zu seiner Person siehe Aktenzeichen 2112, Registerfach sieben). Fünf Jahre später, mit 33 Jahren, kehrte sie zu ihrem Besitzer, Søren, zurück und trägt seitdem wieder ihr Sklavenhalsband.


    Sexuelle Vorlieben: Sutherlin ist bisexuell, favorisiert Männer. Sie ist eine echte Switch, dominiert aber normalerweise jeden außer ihren Besitzer (weil der sie, wie jeder weiß, zerstören würde, wenn sie es auch nur versuchte). Unterwirft sich nur Søren.


    Schwächen: Blondinen, jüngere Männer, Tiramisu.


    Ultimative Schwäche: John Wesley Railey, geboren am 19. September in Versailles, Kentucky. Reicher Erbe des Railey-Vermögens (geschätzte 930 Millionen Dollar) und des Gestüts (Rennpferde und Saddlebreds). Railey, genannt Wes oder Wesley, lebte von Januar 2008 bis April 2009 mit Sutherlin zusammen. Der Alleinerbe des größten Gestüts der Welt ist auch als „Prinz von Kentucky“ bekannt. 1,80 Meter groß, Diabetiker, sehr attraktiv, steht nur auf Vanilla-Sex. War zum Zeitpunkt als seine Akte angelegt wurde nicht sexuell aktiv (für weitere Auskünfte zu seiner Person siehe Aktenzeichen 561, Registerfach vier). Sutherlin hat gegenüber Railey starke Emotionen, Zuneigung und Loyalität demonstriert (man kann wahrscheinlich von Liebe sprechen).


    Stärken: Mit ihrer extremen Intelligenz (IQ 167) und außergewöhnlichen Schönheit (Fotos siehe Anlage) ist Sutherlin weitaus gefährlicher, als es den Anschein hat.


    Die letzte Zeile des Akteneintrags las der Dieb wieder und wieder.


    Wann immer Nora Sutherlin im Spiel ist, ist Vorsicht geboten.


    Drei Monate … drei lange und nahezu schlaflose Monate lang plagte der Dieb sich mit der Akte, die in einem höchst komplizierten, vielschichtigen Code verschlüsselt war. Der Dieb konnte Französisch und haitianisches Kreolisch, aber allein die Kenntnis der Sprachen würde ihm nicht weiterhelfen. Man musste auch Kingsley Edge kennen, und glücklicherweise kannte der Dieb Kingsley Edge – und zwar sehr gut …


    Der Dieb der Akte las die vier Seiten Aufzeichnungen über Nora Sutherlin Tausende Male – so oft, bis die Seiten fast auseinanderfielen und die Worte ihm so vertraut waren wie sein eigener Name. Während dieser Beschäftigung reifte eine Idee in ihm, wurde immer konkreter und schließlich zu einem Plan.


    Als der Dieb den Aktendeckel zum allerletzten Mal zuklappte, hatte er sich bezüglich seines weiteren Vorgehens entschieden.


    Er würde vorsichtig sein.

  


  
    NORDEN


    DIE VERGANGENHEIT


    Sie hatten ihn hierher geschickt, um sein Leben zu retten.


    Zumindest war das die Ausrede, die seine Großeltern ihm unterzujubeln versuchten, als sie beschlossen, ihn aus der Privatschule zu nehmen und in dieses Jesuiteninternat zu schicken: mitten im Nirgendwo, an der gottverlassensten Ecke zwischen Kanada und Maine – und nur für Jungs.


    Sie hätten ihn sterben lassen sollen.


    Er warf sich seine Reistasche über die Schulter, hob den schon arg mitgenommenen braunen Lederkoffer hoch und marschierte über den menschenleeren Campus auf ein Gemäuer zu, das er für das Hauptgebäude hielt. Wohin auch immer er schaute, sah er Kirchen oder zumindest kirchenartige Gebäude. Jedes Dach war von einem Kreuz gekrönt, vor jedem Fenster prangte ein gotisches Eisengitter. Man hatte ihn – ohne ein Wort der Entschuldigung – der Zivilisation entrissen und mitten im feuchten Traum eines mittelalterlichen Mönchs abgesetzt.


    Er betrat das Gebäude durch eine schwere eisenbeschlagene Holztür, deren uralte Angeln aufschrien, als würden sie gefoltert. Er konnte das nachfühlen. Ihm war selbst nach Schreien zumute. Ein flackernder Kamin, in dem sich die Holzscheite stapelten, brachte etwas Licht und Wärme in die trostlose graue Eingangshalle. Er kauerte sich davor und schlang die Arme um seinen Oberkörper, eine Bewegung, die ihn leicht zusammenzucken ließ. Sein linkes Handgelenk tat immer noch weh. Er war vor drei Wochen zusammengeschlagen worden. Aufgrund dieser Prügelei waren seine Großeltern davon überzeugt, dass er nur in einer reinen Jungenschule seines Lebens sicher wäre.


    Hinter ihm erklang eine joviale Stimme. „Ah, das ist also unser Franzose?“


    Er drehte sich um. Ein rundlicher, ganz in Schwarz gekleideter Mann kam auf ihn zu und strahlte von einem Ohr zum anderen. Nein, er war gar nicht komplett in Schwarz, korrigierte er sich. Um den Hals trug der Mann einen weißen Kragen, ein Kollar. Der Priester streckte ihm die Hand entgegen, aber er zögerte, bevor er sie ergriff. Keuschheit kam ihm wie eine Krankheit vor, und er wollte sich nicht anstecken. „Herzlich willkommen in St. Ignatius. Kommen Sie mit in mein Büro. Hier geht’s lang.“


    Er sah den Priester mit leerem Blick an, folgte aber der Aufforderung.


    Im Büro setzte er sich auf den Stuhl, der dem Kamin am nächsten war. Der Priester nahm hinter einem großen Eichentisch Platz.


    „Ich bin übrigens Father Henry“, stellte er sich vor. „Der Monsignore hier. Ich habe gehört, dass Sie an Ihrer alten Schule ein paar Probleme hatten. Irgendwas über eine Prügelei … Ein paar Mitschülern hat nicht gefallen, wie Sie sich ihren Freundinnen gegenüber verhalten haben?“


    Statt einer Antwort zuckte er nur mit den Schultern.


    „Großer Gott. Man hat mir gesagt, dass Sie ein bisschen Englisch können.“ Father Henry seufzte. „Ich nehme an, mit „ein bisschen“ meinten sie „gar nicht“. Anglais?“


    Er schüttelte den Kopf. „Je ne parle pas l’anglais.“


    Father Henry seufzte noch einmal.


    „Franzose. Natürlich. Warum müssen Sie ausgerechnet ein Franzose sein? Kein Italiener. Kein Deutscher. Ich könnte sogar mit ein bisschen Altgriechisch dienen. Aber nein, es muss Französisch sein. Und der arme Father Pierre ist vor sechs Monaten gestorben. Ach, was soll’s, c’est la vie.“ Er musste über seinen eigenen Scherz lachen. „Macht nichts“, fuhr er dann fort. „Wir kriegen das schon hin.“ Father Henry stützte sich mit seinem Doppelkinn auf seine Hand und starrte, offensichtlich tief in Gedanken versunken, in die Flammen.


    Er folgte dem Beispiel des Priesters. Langsam sickerte die Wärme des Kaminfeuers durch seine Kleidung und seine kalte Haut in seinen Körper. Er wollte nur noch schlafen, tagelang, am liebsten sogar jahrelang. Vielleicht würde er dann als erwachsener Mann aufwachen, und niemand könnte ihn je wieder irgendwohin schicken. Der Tag würde kommen, an dem er keine Befehle mehr befolgen würde, von keinem. Und dieser Tag würde der beste seines Lebens sein. Wenn er nur schon da wäre!


    Ein leises Klopfen riss ihn aus seinen Träumen.


    Ein Junge öffnete die Tür, blieb dann stehen und wartete. Er war etwa zwölf Jahre alt, hatte rotes Haar und trug die Schuluniform: schwarze Hose, schwarze Weste, schwarzes Jackett, schwarzer Schlips und blütenweißes Hemd.


    Sein ganzes Leben lang war er stolz auf sein Erscheinungsbild gewesen, seine Kleidung war sorgfältig zusammengestellt, jedes Detail stimmte, bis hin zu den Schuhen. Doch jetzt würde man ihn zwingen, dieselben langweiligen Sachen zu tragen wie jeder andere Junge hier an diesem erbärmlichen Ort. In seinem letzten Jahr am Lycée in Paris hatte er ein bisschen Dante gelesen. Und wenn er sich richtig erinnerte, dann bestand der innerste Höllenkreis aus Eis. Er sah aus dem Fenster von Father Henrys Büro. Es schneite wieder, die Flocken fielen auf den gefrorenen Boden. Vielleicht hatte sein Großvater doch recht. Vielleicht war er ja wirklich ein Sünder. Das würde zumindest erklären, warum er, mit gerade mal sechzehn Jahren und bei lebendigem Leibe, in die Hölle auf Erden geschickt worden war.


    „Vielen Dank, Matthew. Komm bitte rein.“ Father Henry winkte den Jungen zu sich heran. Der Junge, Matthew, warf ihm neugierige Blicke zu, während er vor dem Schreibtisch so etwas wie Haltung annahm. „Wie lange hattest du Französischunterricht bei Father Pierre, bevor er starb?“


    Matthew trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Une année?“


    Father Henry lächelte ihn freundlich an. „Das ist kein Test, Matthew. Nur eine Frage. Du darfst Englisch sprechen.“


    Der Junge stieß einen erleichterten Seufzer aus.


    „Ein Jahr, Father. Und ich war nicht besonders gut.“


    „Matthew, das ist Kingsley …“, Father Henry unterbrach sich und schaute auf die Akte, die vor ihm lag, „… Boissonneault?“


    Kingsley wiederholte seinen Nachnamen und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie schrecklich Father Henry ihn verstümmelt hatte. Dämliche Amerikaner.


    „Ja, Kingsley Boissonneault. Ein neuer Mitschüler. Aus Portland.“


    Kingsley musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um den Father nicht zu korrigieren und darauf hinzuweisen, dass er nur sechs Monate in Portland gelebt hatte. Paris. Nicht Portland. Er war aus Paris. Aber wenn er das tat, dann würde er offenbaren, dass er Englisch nicht nur verstehen konnte, sondern sogar perfekt sprach. Und er hatte nicht die geringste Absicht, mit den Bewohnern dieses grässlichen Höllenlochs auf irgendeine Weise zu kommunizieren.


    Matthew lächelte ihn zaghaft an. Kingsley erwiderte das Lächeln nicht.


    „Nun ja, Matthew, selbst wenn dein Französisch doppelt so gut ist wie meins, bringt uns das nicht wirklich weiter.“ Zum ersten Mal während des Gesprächs verging Father Henry sein fröhliches Grinsen. Er wirkte plötzlich angespannt, besorgt und genau so nervös wie Matthew. „Du wirst wohl zu Mr Stearns gehen müssen und ihn darum bitten, hierherzukommen.“


    Als er den Namen „Mr Stearns“ hörte, riss Matthew seine Augen so weit auf, dass sie ihm aus dem Gesicht zu plumpsen drohten. Kingsley hätte beinahe laut losgelacht. Doch als er feststellte, dass Father Henry Matthews Reaktion offenbar nicht so lustig fand wie er, wurde auch ihm etwas mulmig zumute.


    „Muss ich wirklich?“, fragte Matthew kläglich.


    Father Henry atmete schnaubend aus. „Er wird dich schon nicht beißen“, sagte er dann, aber es klang nicht besonders überzeugt.


    „Aber es ist jetzt 4:27 Uhr“, gab Matthew zu bedenken.


    Der Priester zog eine gequälte Grimasse. „Oh, tatsächlich? Nein, dann dürfen wir die Sphärenmusik natürlich nicht stören. Das heißt, du wirst diese Aufgabe jetzt wohl oder übel übernehmen müssen. Vielleicht können wir Mr Stearns ja später dazu überreden, sich mit unserem neuen Schüler zu unterhalten. Führ Kingsley herum, zeige ihm alles. Gib einfach dein Bestes.“


    Matthew nickte und forderte Kingsley mit einer Geste auf, ihm zu folgen. Im trostlosen Foyer blieben sie stehen. Der Junge wickelte einen Schal um seinen Hals und zog Handschuhe an. Dann sah er Kingsley an und wirkte dabei hoch konzentriert.


    „Ich kenne das französische Wort für Foyer nicht.“


    Kingsley unterdrückte ein Lächeln. Das französische Wort für „Foyer“ war foyer.


    Draußen im Schnee drehte Matthew sich um und zeigte auf das Gebäude, das sie gerade verlassen hatten. „Da drin haben alle Fathers ihre Büros. Les pères … bureau?“


    „Bureau, oui“, wiederholte Kingsley, und Matthew strahlte ihn an, sichtlich beglückt darüber, ihm eine Äußerung entlockt zu haben.


    Kingsley folgte dem Jungen in die Bibliothek, wo Matthew verzweifelt nach dem französischen Wort für diesen Ort suchte. Dass die unendlichen Reihen von Bücherregalen eigentlich gar keinen Zweifel daran ließen, in was für einer Art Raum sie sich befanden, schien ihm gar nicht aufzufallen.


    „Bibliothek …“, sagte er. „Trois …“ Offenbar wollte er erklären, dass das Gebäude drei Stockwerke hatte. Allerdings kannte er das Wort für „Stockwerke“ genau so wenig wie das für „Bibliothek“, daher behalf er sich damit, seine Hände dreimal aufeinanderzulegen. Kingsley nickte, als verstehe er, was der Junge meinte, obwohl das Ganze eher so aussah, als ob Matthew ein ungewöhnlich großes Sandwich beschrieb.


    Ein paar der Sessel waren besetzt, und die anwesenden Schüler musterten Kingsley mit unverhohlener Neugier. Sein Großvater hatte ihm erzählt, dass St. Ignatius nur vierzig bis fünfzig Schüler hatte. Einige von ihnen kamen aus reichen katholischen Familien, die eine traditionelle jesuitische Erziehung für ihren Nachwuchs wünschten. Die anderen waren junge Männer, die schon mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten waren. Sie waren auf Anordnung des Richters hier, um in der Obhut der Priester zu gesetzestreuen Mitgliedern der Gesellschaft erzogen zu werden. Da alle die gleiche Schuluniform und die gleichen zottigen Frisuren trugen, konnte Kingsley die Söhne aus gutem Hause nicht von den Problemfällen unterscheiden.


    Matthew führte ihn aus der Bibliothek heraus. Das nächste Gebäude auf seiner Liste war die Kapelle. Er zögerte kurz, bevor er zum Türknauf griff, und legte den Zeigefinger auf die Lippen. Dann öffnete er die Tür so vorsichtig, als wäre sie aus Glas, und schlüpfte hindurch. Kingsley spitzte die Ohren, als er die Pianoklänge vernahm. Wer immer da spielte, war zweifellos ein Virtuose.


    Matthew schlich auf Zehenspitzen in die Kapelle und näherte sich nahezu lautlos der Tür zum Altarraum. Kingsley folgte ihm entschieden weniger ehrfürchtig und spähte hinein.


    Am Klavier saß ein junger Mann … sehr schlank, fast schon hager, hellblond. Sein Haarschnitt war sehr viel konservativer als Kingsleys eigene schulterlange Mähne.


    Kingsley sah zu, wie die Hände des blonden Pianisten über die Tasten tanzten und dem Instrument dabei die wunderbarsten Töne entlockten, die er je gehört hatte.


    „Ravel …“, flüsterte er. Ravel, der größte aller französischen Komponisten.


    Matthew schaute ihn erschrocken an und forderte ihn erneut mit einer unmissverständlichen Geste zum Schweigen auf. Kingsley konnte nur verächtlich den Kopf schütteln. Was war sein Begleiter doch für ein elender kleiner Feigling. Dabei verbot Feigheit sich doch von selbst bei dieser Musik.


    Ravel war der Lieblingskomponist seines Vaters gewesen, und er war auch zu Kingsleys Lieblingskomponisten geworden. Er hatte die Leidenschaft, die Sehnsucht, das Verlangen in jeder Note gehört, sogar durch die Kratzer auf den Vinylplatten seines Vaters hindurch. Ein Teil von ihm wollte jetzt nichts anderes, als die Augen zu schließen und die zauberhaften Klänge zu genießen.


    Doch ein anderer Teil von ihm konnte sich einfach nicht vom Anblick des jungen Mannes am Klavier losreißen, der das Stück spielte – Ravels Klavierkonzert in G-Dur. Er hatte es sofort erkannt. Wenn es in kompletter Instrumentation aufgeführt wurde, begann es mit einem Peitschenknall.


    Aber er hatte es noch nie so intensiv wahrgenommen wie in diesem Moment. So intim, so nah. Als müsste er nur die Hand ausstrecken, um die Noten aus der Luft zu fangen, sie in den Mund stecken und hinunterschlucken. So schön … die Musik und der junge Mann, der sie spielte. Kingsley lauschte den Klängen und betrachtete den Pianisten. Er konnte nicht sagen, was ihn mehr berührte.


    Der Pianist war ohne jede Frage der attraktivste junge Mann, den Kingsley in seinen sechzehn Lebensjahren gesehen hatte. So eitel er auch war, er musste doch anerkennen, dass hier tatsächlich jemand saß, der mindestens genauso gut aussah wie er selbst. Dabei war der Pianist nicht einfach nur extrem attraktiv, er war in gewisser Weise so schön wie die Musik, die er spielte. Er trug zwar die Schuluniform – das Jackett hatte er abgelegt, wohl, um die Arme freier bewegen zu können –, aber er glich den anderen Jungs nicht im Geringsten. Er kam Kingsley vor wie eine Statue, die ein Zauberer zum Leben erweckt hatte. Seine blasse Haut war glatt und makellos, seine Nase elegant geschwungen, sein Gesicht blieb vollkommen ruhig, während er dem schwarzen Kasten vor ihm die prächtigsten, herrlichsten Töne entrang.


    Wenn nur … wenn nur Kingsleys Vater hier wäre, um diese Musik zu hören. Wenn nur seine Schwester, Marie-Laure, hier wäre, um dazu zu tanzen. Für einen kurzen Moment gestattete Kingsley es sich, um seinen Vater zu trauern und seine Schwester zu vermissen. Doch die Musik dämpfte den Schmerz, und Kingsley merkte, dass er lächelte.


    Das hatte er dem jungen Mann, dem schönen blonden Pianisten, zu verdanken. Der ihm diese Musik geschenkt hatte und damit die Möglichkeit, einmal an seinen Vater zu denken, ohne vom Schmerz überwältigt zu werden. Kingsley machte Anstalten, den Altarraum zu betreten, doch Matthew packte seinen Arm und schüttelte warnend den Kopf.


    Die Musik verstummte. Der blonde Pianist senkte die Arme und starrte ein paar Sekunden lang auf die Tastatur, fast wie im Gebet, bevor er den Deckel schloss. Als er aufstand, konnte Kingsley erkennen, dass er mindestens einen Meter achtzig groß war. Vielleicht sogar noch größer.


    Matthew schien wie gelähmt vor Angst. Der blonde junge Mann zog sein schwarzes Jackett an und kam mit langsamen Schritten auf sie zu. Aus der Nähe betrachtet sah er noch besser aus, wirkte aber gleichzeitig seltsam undurchschaubar. Er kam Kingsley vor wie ein geheimnisvolles Buch, das in einem gläsernen Kasten eingeschlossen war, und er hätte alles darum gegeben, den Schlüssel zu besitzen. Der junge Mann sah ihn an, und in seinen stahlgrauen Augen war keine Spur von Freundlichkeit zu erkennen. Keine Freundlichkeit … aber auch keine Grausamkeit. Er atmete nervös ein, als der Pianist an ihm vorbeiging, und roch den unverkennbaren Duft des Winters.


    Ohne ein Wort an ihn oder Matthew zu richten, verließ der junge Mann die Kirche.


    „Stearns“, flüsterte Matthew, als er weg war.


    Sieh an. Das war also der mysteriöse Mr Stearns, der seinen Mitschülern und Father Henry so viel Furcht und Respekt einflößte. Faszinierend … Kingsley war noch niemals jemandem begegnet, der auf Anhieb so furchterregend wirkte. Kein Lehrer, kein Eltern- oder Großelternteil, kein Polizist und kein Priester hatte ihn jemals fühlen lassen, was er gefühlt hatte, als er sich im selben Raum aufhielt wie der Pianospieler, Mr Stearns.


    Kingsley schaute nach unten und sah, dass seine Hand ganz leicht zitterte. Matthew sah es auch.


    „Du brauchst dich nicht zu schämen.“ Der Junge nickte ihm verschwörerisch zu. „Das geht jedem so.“

  


  
    NORDEN


    DIE GEGENWART


    Die Angst war das Beste gewesen. Diese Angst, die ihn verfolgt hatte wie die Schritte, die er plötzlich hinter sich hörte. Er hatte sich in den Wald geflüchtet, um seinen seltsamen Gefühlen zu entkommen – und dort etwas viel Besseres als Sicherheit gefunden. Die Schritte – wie hatte sein Herz gerast, als sie lauter wurden, näher kamen. Er hatte Angst gehabt, weiterzulaufen, Angst, dass er dann entkommen würde. Er war weggelaufen, um gefangen zu werden. Das war der einzige Grund.


    Kingsley erinnerte sich, wie er nach Luft geschnappt hatte, als sich eine unnachgiebig starke Hand um seinen Hals legte … Die raue Rinde des Baumstamms an seinem Rücken … Der Geruch von Nadelhölzern, so überwältigend, dass er auch heute noch, dreißig Jahre später, hart wurde, sobald er das Aroma von Kiefern roch. Und danach, als er auf dem Waldboden wieder zu sich gekommen war, nahm er einen neuen Duft auf seiner Haut wahr – Blut, sein Blut … und … Winter.


    Drei Jahrzehnte später war er noch immer außerstande, Sex von Angst zu trennen. Beides war in seinem Herzen untrennbar miteinander verwoben, für alle Ewigkeit. Und er bereute es nicht. Er hatte an jenem Tag die Macht der Angst kennengelernt, aber auch das Vergnügen, das sie schenken konnte, und heute, dreißig Jahre später, war Angst Kingsleys Spezialität.


    Leider war seine Juliette im Moment nicht verängstigt.


    Aber das konnte er ändern.


    Kingsley beobachtete sie aus den Augenwinkeln, während er einen Schluck Wein trank. Sie stand zwischen Griffin und dem jungen Michael und lächelte mal den einen, mal den anderen an. Die beiden kauten ihr gerade eines ihrer zauberhaften Ohren ab, mit der tollen Geschichte, wie Nora Sutherlin sie zusammengebracht hatte. Für einen einzigen wunderbaren Tag, an dem er nichts über die erstaunliche Nora Sutherlin hören musste, würde er sein halbes Vermögen geben. Er würde es mitten auf der Fifth Avenue auf einen Scheiterhaufen legen, anzünden und zusehen, wie es zu Asche zerfiel. Ach, wenn es nur so einfach wäre, das Monster, das er erschaffen hatte, zu zerstören.


    Nein, korrigierte er sich. Das Monster, das wir erschaffen haben.


    Juliette blickte in seine Richtung und schenkte ihm ein heimliches Lächeln, eines, das keiner Übersetzung bedurfte. Aber er würde noch warten, sich alle Zeit der Welt nehmen. Sollte sie ruhig denken, dass er heute Abend nicht in der richtigen Stimmung war. So würde ihre erwartungsvolle Vorfreude sich immer mehr steigern – um dann der Angst zu weichen. Wie wunderbar seiner Juliette die Angst stand, wie unwiderstehlich sie in ihren braunen Augen schimmerte, wie erregend sie über ihre ebenholzschwarze Haut zitterte, wie hinreißend sie sich in ihrer Kehle fing, wenn er ihren Schrei mit der Hand erstickte …


    Kingsleys Lenden zogen sich zusammen, sein Herzschlag beschleunigte sich. Er stellte sein Weinglas ab und schlenderte von der Bar durch den Lagerraum ins Vorzimmer des achten Zirkels. Gleich hinter der Tür stieß sein Fuß an ein unerwartetes Hindernis. Neugierig bückte er sich. Schuhe. Ein Paar Schuhe. Er hob sie auf. Weiße Lack-Stilettos, Größe siebenunddreißig.


    Diese Schuhe hatte er zuletzt an den Füßen von Nora Sutherlin gesehen.


    Kingsley starrte die Stilettos an und fragte sich, wie und warum sie hier im Flur hinter der Bar gelandet waren. Nora brachte in ihren High Heels so ziemlich alles fertig. Er hatte sie darin schon die abgebrühtesten Masochisten beherrschen sehen. Sie hatte sie geschlagen, mit der Neunschwänzigen traktiert, getreten … Sie konnte mit diesen hohen Absätzen auf dem Hals eines Mannes stehen, über seinen blau geschlagenen Rücken laufen oder auf einem Bein balancieren, während der Sub ihren anderen Fuß leckte.


    Er wusste nur von einer Sache, die Nora in ihren schwindelerregend hohen Stilettos nicht konnte: weglaufen.


    Er nahm die Schuhe mit in die unterste Etage, wo er und ein paar andere VIPs ihre privaten Dungeons hatten. Vor der letzten Tür auf der linken Seite zögerte er kurz, trat dann aber ein, ohne anzuklopfen.


    Ein großer blonder Mann stand neben einem Bett. Er schien tief in Gedanken versunken, die Stirn gerunzelt, die Arme vor der Brust verschränkt.


    „Schon mal was von Anklopfen gehört?“ Søren ließ die Arme sinken und lehnte sich an den Bettpfosten. Kingsleys Kiefermuskeln verkrampften sich.


    „Ich habe Gerüchte darüber gehört, aber nie wirklich ans Anklopfen geglaubt.“ Er machte ein paar weitere Schritte ins Zimmer. Kein anderer Dungeon im Zirkel verdeutlichte das Konzept des Minimalismus besser als Sørens: ein Andreaskreuz in der Mitte des Raums, ein eisernes Himmelbett in einer Wandnische, ein Schrankkoffer mit diversen Folterutensilien – das war’s. Sørens sadistisches Genie war legendär, nicht nur im Zirkel, sondern im gesamten Untergrund. Er brauchte keine tausend Varianten von Riemenpeitschen und Floggern, nicht mehrere Dutzend Paddel, Gerten, Rohrstöcke. Derlei Spielzeug hatte Søren nicht nötig. Der Mistkerl konnte einen Sub mit einem Wort brechen, mit einem Blick, mit ein paar scharfen, passenden Befehlen. Seine kalte ruhige Dominanz ließ selbst die Stärksten zu seinen Füßen erbeben. Er schüchterte sie erst mit seiner Attraktivität ein und dann mit seiner Brutalität. Der Schöne war ein Biest.


    „Ich habe dir etwas mitgebracht.“ Kingsley hielt ihm die Schuhe entgegen.


    Søren hob missbilligend seine Augenbrauen. „Das ist nicht meine Größe.“


    „Die gehören deinem Haustier.“ Kingsley warf die Stilettos aufs Bett. „Wie du sehr wohl weißt. Schließlich musst du drüber gestolpert sein, als du aus der Bar gegangen bist.“


    „Ich habe sie dorthin gelegt, damit sie sie findet, falls sie zurückkommt.“


    Kingsley lachte freudlos. „Wenn ich mich nicht verhört habe, hast du sie doch gebeten, dich – sofern sie noch einen Hauch von Barmherzigkeit in ihrem schwarzen Herzen hat – nicht für ihren Wesley zu verlassen.“


    Statt einer Antwort starrte Søren Kingsley nur an, mit Augen wie aus flüssigem Stahl. Kingsley unterdrückte ein Grinsen. Schadenfreude war so ein unkleidsames Gefühl. Er nahm sich zusammen, solange er konnte. Dann drehte er sich auf dem Absatz um, rauschte aus dem Zimmer und ließ Søren in seinem Dungeon sitzen, mit Noras Schuhen auf dem Bett als einziger Gesellschaft. Dabei rezitierte er ein altes Gedicht.


    „Sah Könige blass und Königskind,


    todbleiche Ritter, Mann an Mann,


    die schrien: ‚Die schöne Dame ohne Gnade


    hält dich in ihrem Bann!‘“


    Kingsley begab sich in seinen eigenen Dungeon und ging unruhig auf und ab, während er wartete. Hier stand, anders als bei dem Priester, das Bett im Mittelpunkt des Raumes. Für Søren war Schmerz Sex. Vermutlich könnte er ohne Weiteres enthaltsam leben, wie die Kirche es von ihm verlangte, wenn da nicht Nora wäre, seine Eleanor, die das Fleischliche so sehr brauchte wie Kingsley die Angst. Er wollte sich gar nicht erst vorstellen, was für einen Wutanfall sie bekäme, wenn ihr Besitzer beschließen würde, ihre sexuellen Bedürfnisse zu ignorieren. Natürlich würde Søren so etwas niemals tun. Er kam zum Höhepunkt, indem er ihr Schmerz zufügte … der Sex war für ihn reines Nachspiel. Und wer genoss nicht gern ein gepflegtes Nachspiel?


    Als er die Dielen im Flur draußen vor seinem Zimmer knarren hörte, blieb Kingsley stehen und schlich lautlos zur Tür. Er war, nachdem er die Schule verlassen hatte, zwei Jahre lang in der Fremdenlegion gewesen, und fünf weitere Jahre hatte er so getan, als sei er immer noch dort, während er seinem Land auf andere, unauffälligere Weise gedient hatte. Er hatte seine Spionage-Lektionen gut gelernt. Sieh alles, aber lass dich niemals sehen. Höre alles, aber lass dich niemals hören. Als Juliette durch die Tür schlüpfte, in der sicheren Erwartung, ihn im Bett anzutreffen, packte er ihren Arm. Sie schnappte erschrocken nach Luft.


    Perfekt.


    Er legte seine Hand auf ihren Mund und erstickte so ihren Schrei. Dann stieß er sie gegen die Wand und warf die Tür mit einem gezielten Fußtritt ins Schloss. Juliette versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Zwar hatte seine zierliche Geliebte mit ihren knapp ein Meter sechzig keine Chance gegen ihn, aber das hielt sie nicht davon ab, sich wie eine Löwin zu wehren. Sie grub ihre Absätze in den Parkettboden, als er sie zum Bett schleifte, wand sich in seinen Armen und wimmerte laut hinter seiner Hand. Mein Gott, sie war genauso gut in diesem Spiel wie er. Obwohl sie schon ganz verrückt war vor Verlangen, lieferte sie einen unglaublich beeindruckenden Kampf ab. Dabei wusste er doch ganz genau, dass sie ihn ebenso sehr begehrte wie er sie, vielleicht sogar mehr.


    Er lockerte seinen Griff um ihre Handgelenke gerade lange genug, um sie umzudrehen. Heute Nacht wollte er sie mit dem Gesicht nach unten, über das Bett gebeugt, ihm hilflos ausgeliefert. Spreizeisen, Handschellen, Fußfesseln und Stricke blieben unbeachtet an den Wänden hängen. Er hielt sie lieber mit seinem Körper fest als mit irgendwelchen Hilfsmitteln.


    „Monsieur …“, keuchte sie, als er ihr einen Stoß versetzte, sodass sie quer über das Bett flog. Ihre Augen waren furchtsam aufgerissen, auf ihrer Haut breitete sich der Duft nach Angst und Schweiß aus, berauschender als jedes Parfum. „Non … s’il vous plaît …“


    Ihre flehende Stimme brach, und Kingsley hätte fast gelacht. Die knallharten Verfechter der These „Nein heißt nein“ kannten seine Juliette nicht. Das hier war nicht nur sein Lieblingsspiel, es war auch ihres.


    Kingsley packte sie am Nacken und drückte ihr Gesicht ins Kissen, um sie zum Schweigen zu bringen. Mit der freien Hand riss er ihr Kleid auf. Sie sah so hübsch aus in Weiß, der Stoff leuchtete geradezu auf ihrer dunklen Haut. Er hatte sie vor Jahren an einem Strand in Haiti kennengelernt. Sie war achtzehn gewesen, fast noch ein Kind, aber sie hatte bereits großes Elend durchlitten. Er nahm sie mit zurück und machte sie zu seinem Besitz. Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie jemals vergessen sollte, wem sie jetzt gehörte … frischte er eben regelmäßig ihr Gedächtnis auf. So wie jetzt.


    Er spreizte ihre Beine mit seinen Knien und öffnete den Reißverschluss seiner Hose. Als er in sie hineinstieß, schrie sie so laut auf, dass jeder auf dieser Etage sie gehört haben musste. Aber das spielte keine Rolle. Keiner würde ihr zu Hilfe kommen.


    Er ritt sie hart, mit brutalen Stößen. Sein Herz raste, und er versuchte sich mit tiefen Atemzügen zu einem ruhigeren Rhythmus zu zwingen. Kingsley wollte diesen Augenblick auskosten, ihre exquisite Angst genießen wie einen edlen Wein. Niemals stürzte er sich sofort auf diese Angst. Nein, er dekantierte sie, ließ sie atmen, bevor er sie in tiefen Zügen in sich aufnahm.


    Denn manchmal vergaß Juliette, dass er es war, ihr Kingsley, und verlor sich in Erinnerungen an den Mann, der ihr ebenfalls so etwas angetan hatte – aber aus Hass, nicht aus Liebe. Und wenn sie dann unter ihm erstarrte und aufhörte, sich zu wehren, wusste Kingsley, dass sie reif war für ihn.


    Er lebte für diese Momente.


    Ihre Schmerzensschreie waren die süßesten Klänge, die er sich vorstellen konnte. Sie allein konnten die Musik übertönen, die er im Kopf hatte, sobald er aufwachte. Und die erst wieder verstummte, wenn der Schlaf ihm glückliche Bewusstlosigkeit schenkte. Ein Klavierkonzert, vor dreißig Jahren gehört, ein einziges Mal – aber er konnte es bis heute nicht vergessen.


    Juliettes Atem beschleunigte sich. Sie machte einen letzten tapferen Fluchtversuch, doch Kingsley riss ihre Arme hinter ihren Rücken, hielt sie dort fest und raubte ihr so jede Bewegungsfreiheit. Er stieß noch einmal in sie hinein, hart, und noch einmal, und als Juliette sich schließlich dem Orgasmus ergab, den sie so lange bekämpft hatte, und ihre inneren Muskeln ihn fest umschlossen, kam auch Kingsley mit einem lustvollen Schauer.


    Er blieb in ihr und genoss die wundervolle Leere nach dem Höhepunkt. Seine Landsleute hatten ja so recht, wenn sie von la petite morte sprachen, vom kleinen Tod. Er starb in ihr, und er genoss diesen Tod, diese Freiheit, diese paar Sekunden, in denen er von dem Zauber erlöst war, den der einzige Mann im Untergrund, der niemandem gehörte, auf ihn ausübte.


    Juliettes leises Lachen riss ihn aus seinen Gedanken. Er stimmte ein, gab ihre Hände frei, zog sich aus ihr zurück und legte sich entspannt auf den Rücken. Sie ordnete ihre Kleidung, so gut es eben ging, und kuschelte sich an seine Brust.


    „Du hast mir Angst eingejagt, Monsieur. Ich dachte, du wärst noch bei le père.“


    „Ich wollte dir Angst einjagen. Und, nein, er betet, je pense.“


    „Worum betet er denn?“ Juliette hob den Kopf und sah Kingsley an. Er streichelte ihre Wange. Seine schöne Juliette, seine Jules, sein Juwel. Er liebte sie über alles. Fast über alles … Es gab nur einen Menschen, den er noch mehr liebte als sie. Aber diesen einen Menschen hasste er gleichzeitig mit ebensolcher Inbrunst. Wenn doch nur die Liebe nach den Gesetzen der Mathematik funktionieren würde – dann würden sein Hass und seine Liebe einander ausgleichen. Er würde nichts fühlen. Statt doppelten Schmerz.


    „Darum, dass sein entlaufenes Haustier bald zu ihm zurückkommt, nehme ich an.“


    Juliette seufzte und legte sich wieder hin.


    „Aber sie ist nicht verloren.“ Sie küsste seine Brust. „Sie ist nur ohne Leine unterwegs.“


    Kingsley lachte.


    „Oh nein, es ist viel schlimmer, mon amour. Sein Haustier ist wieder mal weggelaufen, und diesmal ohne ihr Halsband.“

  


  
    SÜDEN


    Hoffentlich hatten Wesleys Eltern noch nie etwas von ihr gehört. Dann wäre alles gut. Warum hätten sie auch von ihr gehört haben sollen, einer New Yorker Erotikautorin, Spezialgebiet BDSM? Konnte man ihre Bücher überhaupt in Kentucky kaufen? Allein die Vorstellung war schon absurd. Alles würde Friede, Freude, Eierkuchen sein. Bestimmt.


    Als sie die Mason-Dixon-Linie überquerten und damit offiziell im Süden waren, seufzte Nora. Als sie Stunden später die Grenze zu Kentucky passierten, krampfte sich ihr Magen zusammen.


    Was zum Teufel machte sie in Kentucky?


    Nachdem der erste Schock des Wiedersehens überwunden war, hatte sie versucht, Wesley dazu zu überreden, mit ihr in Connecticut zu bleiben. Aber er war ungewohnt beharrlich gewesen.


    „Kentucky“, sagte er.


    „Bitte“, sagte er.


    „Ich habe in deiner Welt gelebt. Jetzt möchte ich, dass du eine Weile in meiner Welt lebst“, sagte er.


    Schließlich hatte sie nachgegeben. Sie konnte und wollte einfach nie mehr Traurigkeit in seinen großen braunen Augen sehen. Aber immerhin schaffte sie es, ihren Wunsch durchsetzen, mit getrennten Autos anzureisen. Er fuhr seinen Mustang, sie ihren Aston Martin, den Griffin ihr zurückgebracht hatte. Nora begab sich niemals ohne Fluchtmöglichkeit in eine unbekannte Situation. Diese Lektion hatte sie während ihrer Jahre als professionelle Domina gelernt. Sie konnte ihre Dienste nicht einfach nur deshalb so unglaublich teuer verkaufen, weil sie schöner und strenger als die Konkurrenz war. Sondern weil sie machte, was die meisten Professionellen niemals taten: Sie arbeitete nicht in einem gut behüteten Dungeon mit viel Sicherheitspersonal, sondern sie besuchte ihre Kunden zu Hause oder im Hotel.


    Rückblickend nannte sie diese Zeit im Scherz „Mistress Noras Lehr- und Wanderjahre“. Tatsächlich war sie viel gereist. Von New York nach New Orleans, von Midtown Manhattan in den Nahen Osten oder wohin auch immer Kingsley sie sonst geschickt hatte. Ihre persönliche Sicherheit beruhte im Wesentlichen auf zwei Dingen: Sie galt als gefährlichste Domina der Welt und Kingsley als der letzte Mann, mit dem man sich in Amerika anlegen würde. Sie brauchte nur ihren oder seinen Namen zu nennen, und die gesamte Unterwelt stand stramm.


    Doch jetzt betete Nora darum, dass dort, wohin sie unterwegs war, keiner je von ihr gehört hatte. Vor allem Wesleys Eltern nicht. Doch wenn die wirklich so konservativ waren, wie Wesley sie hinstellte, hatten sie garantiert noch niemals in der Erotikabteilung eines Buchladens gestöbert. Geschweige denn den Namen Nora Sutherlin gehört.


    Aber fragen kostete ja nichts. Sie angelte ihr Handy aus der Handtasche und rief Wesley an.


    „Ja, wir sind gleich da“, antwortete er, bevor sie noch Hallo sagen konnte. Nora hatte ihn jede volle Stunde angerufen, um zu fragen: „Sind wir bald da?“


    „Darum rufe ich gar nicht an.“


    „Bist du sicher?“


    „Nö. Sag mal, du hast mir noch gar nicht erzählt, was deine Eltern eigentlich davon halten, dass ich zu Besuch komme.“


    „Sie haben nie was dagegen, wenn ich Besuch bekomme. Viele meiner Collegefreunde waren im Sommer da.“


    Nora presste ihre Lippen zusammen. Wäre Wesley nicht in dem gelben Mustang zwei Autos vor ihr gewesen, hätte sie ihn jetzt mit einem strafenden Blick bedacht.


    „Das ist eine klassische Nichtantwort, Kleiner.“


    „Nein, es ist wirklich alles in Ordnung.“ Er lachte, und Nora musste unwillkürlich lächeln. Gott, wie hatte sie in den fünfzehn Monaten, in denen sie sich nicht gesehen und nicht gesprochen hatten, das Lachen dieses Jungen vermisst. Wesley hatte in ihrem Leben eine Leere hinterlassen, die weder Sex noch Geld, weder Laster noch Ruhm hatten füllen können.


    „Im Ernst, Nor. Meine Eltern sind nett. Sie mögen meine Freunde.“


    „Freunde. Gut. Dann sind wir eben für den Anfang einfach nur Freunde. Wir können das ja mal üben: Du sagst: ‚Ma, Pa …‘“


    „Du verwechselst meine Familie schon wieder mit den Waltons.“


    „Ruhe, John-Boy, wir üben jetzt. Also, du sagst: ‚Mutter, Vater, das ist meine Freundin Nora. Ich habe in Connecticut für sie gearbeitet. Jetzt will sie mich einfach nur besuchen und auch bestimmt keinen Ärger machen.‘“


    „Ich glaube nicht, dass ich dabei ernst bleiben kann.“


    „Genau deshalb üben wir das ja auch, Euer Gnaden.“


    Wesley stöhnte, und jetzt war Nora mit dem Auslachen dran.


    „Das wirst du mir immer vorhalten, oder?“


    Nora konnte sich genau vorstellen, wie er sich gerade seine Stirn rieb – frustriert und gleichzeitig amüsiert.


    „Dein Titel gefällt mir halt. Der Prinz von Kentucky. Klingt sehr sexy.“


    „Nur weil ein dämlicher Journalist mich vor drei Jahren in einem Artikel so genannt hat …“


    „Ja, ja, in einem Artikel über dich und Prinz Harry beim Kentucky Derby. Schon total verrückt, dass Harry inzwischen der sexy Royal ist. Kannst du mir seine Nummer geben?“


    „Der Kontakt ist abgerissen.“


    „Also, wenn du der Prinz von Kentucky bist“, fuhr Nora fort, nicht im Geringsten geneigt, ein Thema fallen zu lassen, das Wesley so wunderbar verlegen machte, „wer ist dann die Prinzessin? Bist du der Tochter des Gouverneurs versprochen oder so was?“


    „Oh Gott, hoffentlich nicht.“


    „Warum? Ist sie so hässlich?“


    „Sie ist eine sehr süße Neunjährige.“ Am Himmel zeigten sich jetzt die ersten Sterne. Wenn sie die Geschwindigkeit beibehielten, würden sie in einer Stunde am Ziel sein. „Außerdem ist sie meine Cousine.“


    Nora stöhnte auf. War ja klar, dass Wesley nicht einfach nur der Sohn reicher Pferdezüchter sein konnte. Nein, er musste außerdem noch mit dem Gouverneur verwandt sein. Ihr armer kleiner Praktikant … von dem sie angenommen hatte, er besäße kein Geld, keine Verbindungen, nichts. Was hatte er ihr sonst noch verschwiegen?


    „Hey, du weißt doch, was man über Kentucky sagt …“


    „Du bist geschmacklos.“


    „Das stimmt. Außerdem gewinne ich.“ Nora trat aufs Gaspedal und überholte den Mustang. Wesley fand es offenbar gar nicht lustig, auf seinem eigenen Territorium den Kürzeren zu ziehen. Im Rückspiegel sah sie, dass er ebenfalls Gas gab. „Keine Angst, Kleiner, ich habe keine Ahnung, wo’s langgeht. Du gewinnst das Rennen also auf jeden … Oh, du heiliger Strohsack. War das mal ein Schloss?“


    Nora verdrehte den Hals, um das Gebäude mit den vielen Türmen, an dem sie gerade vorbeifuhren, in seiner ganzen Pracht zu sehen.


    „Nein. Na ja, doch, irgendwie schon. Jetzt ist es ein Hotel. Aber es war tatsächlich mal so was wie ein Schloss. Ein Verrückter hat es vor Jahren für seine Frau gebaut. Sie träumte davon, in einem Schloss zu leben. Aber dazu kam es nicht mehr.“


    Nora runzelte die Stirn. „Wie traurig. Sie ist gestorben, bevor das Schloss fertig war?“


    „Nee. Sie hat sich scheiden lassen.“


    Nora lachte und gönnte sich im Rückspiegel noch einmal den seltsamen Anblick eines Schlosses mitten in der Prärie.


    „Manchen Frauen kann man es aber auch nie recht machen. Ich glaube, ich wäre mit einem Mann, der mir ein so hübsches Anwesen baut, zusammengeblieben.“


    Sie hörte Wesleys Lachen. Hatte sie ihn schon jemals so lachen hören? Ein bisschen kehlig, ein bisschen arrogant und sehr, sehr sexy …


    „Warte nur, bis du mein Schloss siehst.“


    „Sind wir bald da?“, fragte sie und legte schnell auf.


    Nora folgte den Rücklichtern des Mustangs bis in eine Stadt namens Versailles, was Wesley wahrscheinlich zu „Ver-sales“ verstümmeln würde. Sie bogen in eine dunkle kurvenreiche Straße ein und drosselten das Tempo. Während der gesamten Fahrt hatte Nora versucht, ihre Nerven unter Kontrolle zu bringen. Alles war gut. Alles würde noch besser werden. Sie hatte ihren Wesley wieder.


    Dabei hatte sie sich schon damit abgefunden, auf ihn verzichten zu müssen. Während des Sommers war ihr klar geworden, dass sie nicht gleichzeitig Sørens Besitz und Wesleys … was auch immer sein konnte. Das Leben mit Søren kam ihr oft vor wie ein schönes Gefängnis – ein Gefängnis, das sie sich selbst ausgesucht hatte und niemals verlassen würde. Doch etwas fehlte dort: Wesley!


    „Verdammte Scheiße.“ Nora schnappte entgeistert nach Luft. „Das ist ja ein Palast.“


    Vor ihr prangte, beleuchtet wie der Weihnachtsbaum vom Rockefeller Center, das wahnsinnigste Haus, das sie je im Leben gesehen hatte. Verglichen mit dieser herrschaftlichen Schlossanlage wirkten Kingsleys elegantes dreistöckiges Stadthaus, Griffins ausgedehntes Anwesen, ja sogar das Herrenhaus von Sørens Vater in New Hampshire wie mittelprächtige Vorstadtarchitektur. Allein an der vorderen Fassade zählte sie nicht weniger als achtundzwanzig Fenster, dazu Türen, Terrassen, Balkone … Nora hatte in Europa kleinere Schlösser gesehen – und das waren immerhin echte Paläste, bewohnt von echten Aristokraten, nicht von Amerikas Geldadel.


    Wesley bog in die kreisförmige Kopfsteinpflaster-Auffahrt ein und stellte den Motor ab. Nora folgte seinem Beispiel. Sie hoffte im Stillen, dass zu dieser späten Stunde keiner der Bewohner mehr auf war und mitkriegte, wie sehr der Anblick von Wesleys Haus sie beeindruckte.


    Beim Aussteigen blieb sie mit dem Absatz an einem Pflasterstein hängen. Wesley fing sie auf und zog sie an sich.


    „Ich bin nur gestolpert, damit du mich festhalten kannst“, schwindelte sie und legte ihre Arme um ihn.


    „Ich habe den Stein extra schräg hingelegt, damit du stolperst.“ Er lächelte sie zärtlich an, und ihr stockte der Atem.


    Dann hob er die Hand und zerwühlte ihr Haar, eine so vertrauliche, intime Geste, dass die anderthalb Jahre der Trennung sich urplötzlich in Wohlgefallen auflösten. Nora kamen die Sehnsucht und Einsamkeit jener Monate auf einmal vor wie die Nachwehen eines Albtraums, aus dem sie gerade erwacht war. In diesem Traum hatte sie ihren besten Freund in einem Labyrinth verloren, und welchen Weg sie auch nahm, sie konnte ihm nicht näher kommen. Doch jetzt, da sie endlich von ihren eigenen Schreien geweckt worden war, sah sie, dass er neben ihr im Bett lag. Und wenn sie in seine großen braunen Augen blickte und er sie so süß anlächelte wie eben, war ihr die Antwort auf ihre Frage „Wie geht es weiter?“ völlig unwichtig. Sie hatte ihren Wesley wieder. Vielleicht nur für einen Tag oder eine Woche oder einen Monat, aber sie waren zusammen, und sie würde überallhin gehen, solange er mitkam.


    „Was nun? Wir gehen rein und besorgen uns was zu essen …“


    „Ein guter Plan. Ich verhungere sonst.“


    „Dann gehen wir zu meinem Haus …“


    „Moment mal. Wie bitte? Was? Du hast dein eigenes Haus? Ist da etwa noch ein Haus im Haus, das dir gehört?“


    „Gästehaus. Hinten im Park. Allerdings gibt’s da im Moment nichts zu essen. Das ändern wir morgen.“ Wesley nahm ihre Hand und führte Nora zum Eingang des Palastes.


    „Und dann?“ Nora wollte herausfinden, was genau er von ihr erwartete. Würde es sein wie damals? Unter einem Dach leben und verzweifelt versuchen, nicht miteinander im Bett zu landen? Oder wollte er jetzt mehr von ihr?


    Wesley grinste, und ihr Magen zog sich zusammen. Oh Gott, wie hatte sie den Kleinen vermisst. So verdammt vermisst, dass es jetzt beinahe ebenso wehtat, wieder mit ihm zusammen zu sein, wie es damals geschmerzt hatte, ihn gehen zu lassen.


    „Und dann …“ Wesley ließ seine Hand an ihrem Arm entlanggleiten, und Nora zitterte, als sie eine Sehnsucht spürte, die sie längst tot und begraben geglaubt hatte: die Sehnsucht nach Händen, deren Berührung immer sanft und zärtlich war. Sie schüttelte das ungewohnte Verlangen energisch ab. Nach anderthalb Jahren hatten sich Wesleys Gefühle für sie doch sicher geändert. Schließlich hatte er sich verändert, sie konnte immer noch nicht glauben, wie sehr. Er kam ihr größer vor, sein Südstaatendialekt war ein bisschen auffälliger geworden, das längere Haar ließ ihn älter wirken. Er sah jetzt aus wie ein Mann, nicht wie der Junge, den sie gekannt und geliebt, geneckt und gequält hatte.


    Nora hatte keine Lust mehr auf das Frage-und-Antwort-Spiel. Zum Teufel damit. Sie würde ihn einfach küssen und abwarten, was dann passierte. Sie reckte sich auf die Zehenspitzen, legte die Hand in seinen Nacken und zog seinen Mund zu ihrem. Er protestierte nicht.


    Die Eingangstür von Wesleys Schloss öffnete sich, und aus dem Inneren ertönte eine Männerstimme. „John Wesley! Du weißt doch, dass du Bridget auch im Haus küssen darfst.“


    Wesley trat einen Schritt zurück und wandte sich der Stimme zu. Der Mann, der in der geöffneten Tür stand, war der typische gut aussehende reiche weiße Südstaatler, ganz so, wie Nora ihn aus Film und Fernsehen kannte. Grau meliertes Haar, breite Schultern, ein noch breiteres Lächeln … jedenfalls so lange, bis er Nora näher in Augenschein nahm und feststellte, dass sie nicht Bridget war.


    Nora hoffte, dass ihr eigenes Lächeln harmlos und freundlich wirkte, also ganz anders als ihr übliches Lächeln, das man eher als „verführerisch“ und „gefährlich“ bezeichnen würde.


    „Hallo, Dad.“ Wesley packte Noras Hand und führte, nein zog sie weiter.


    Wesleys Vater kniff die Augen zusammen. „Wen hast du denn da mitgebracht, J. W.?“


    Nora schaute Wesley an. Ihre Lippen formten ein lautloses „J. W.?“


    „Eleanor“, gab Wesley ebenso lautlos zurück.


    „Das ist meine Freundin, Nora Sutherlin.“


    Nora riss ihre Augen verblüfft auf. Freundin? Wer? Sie?


    Sie bemühte sich, nicht schockiert zu wirken, und lächelte Wesleys gut aussehenden Vater noch strahlender an als vorher.


    Der Blick, den Wesleys Vater ihr daraufhin zuwarf, war voll abgrundtiefer und unmissverständlicher Ablehnung.


    „Oh ja“, seufzte sie, als ihr aufging, dass ihre Gebete offenbar nicht erhört worden waren. „Er hat schon mal von mir gehört.“

  


  
    NORDEN


    DIE VERGANGENHEIT


    Beim Abendessen schwieg Kingsley und hörte den anderen Jungen zu. Er kaute emsig, um gar nicht erst in die Versuchung zu kommen, sich durch Grinsen und Feixen zu verraten. Er wusste nicht, wie lange er die Täuschung aufrechterhalten konnte, wusste nicht mal, warum er überhaupt versuchte, seine Englischkenntnisse zu verbergen. Doch als er jetzt mit den anderen an der Tafel aus geschnitztem Eichenholz saß – die Schüler links, die Priester rechts – zählte Kingsley seine Sünden. Was hatte er nur getan, um diese Hölle auf Erden zu verdienen?


    Er könnte Carol die Schuld geben, der hübschesten Cheerleaderin an seiner alten Schule. Er hatte eine Schwäche für Blondinen … Oder Janice, die vor jedem Heimspiel die Nationalhymne sang. Er hatte auch eine Schwäche für rothaarige Sopranistinnen. Susan … Alice … und Mandolin mit den blauen Augen und den langen Haaren, deren Eltern überzeugte Althippies waren … Er war im August an die kleine Highschool in Portland gekommen, und bis Thanksgiving hatte er drei Dutzend Mädchen gefickt. Aber im Grunde konnte er keine von ihnen für sein aktuelles Elend verantwortlich machen.


    Er gab ihren Freunden die Schuld.


    Kingsley wusste, dass er schnell und stark genug war, um es mit jedem Jungen an der Schule aufzunehmen. Aber sieben auf einmal? Da wäre keiner ungeschoren davongekommen. Auch er nicht.


    Er war davongekrochen.


    Zumindest hatte er es versucht. Aber nach ein paar Metern war er in einer Blutlache zusammengebrochen. Das Blut kam von einer Schnittwunde über seinem Herzen. Der Schnitt hatte ihm vermutlich das Leben gerettet. Zwar hatte er nur verschwommene Erinnerungen daran, wie er hinter dem Stadion zusammengeschlagen worden war, aber an das Messer erinnerte er sich genau. Als einer seiner Angreifer es ins Spiel brachte, gingen die anderen, die ihn eben noch getreten und geschlagen und angespuckt hatten, als er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, auf Abstand. Troy, der Junge mit dem Messer, war nicht der Freund, sondern der Bruder eines der Mädchen – und die Ehre seiner Schwester war eine todernste Sache für ihn. Also zog er das Messer und zielte auf Kingsleys Herz. Die anderen kriegten es mit der Angst zu tun, zerrten Troy davon und ließen Kingsley liegen, blutend, verwundet, mit blauen Flecken übersät, aber lebendig.


    Doch als er sich jetzt im Speisesaal umschaute und nur auf Jungen blickte – große und kleine, dicke und dünne, gut aussehende und unscheinbare, allesamt zwischen zehn und achtzehn Jahren –, wäre er gern wieder hinter dem Stadion seiner alten Highschool gewesen und hätte sich verprügeln lassen. Diesmal würde er ins Messer laufen, statt ihm auszuweichen.


    Er seufzte tief auf und trank einen Schluck von seinem Tee. Was für ein scheußliches Gesöff. Bei seinen Eltern hatte es immer Wein zum Abendessen gegeben. Schöne Zeiten …


    „Das Zeug schmeckt wie Katzenpisse, stimmt’s“, fragte Father Henry, der plötzlich hinter ihm stand.


    Kingsley hätte fast genickt, erinnerte sich aber gerade noch rechtzeitig, dass er ja kein Englisch konnte. Also drehte er sich mit fragender Miene zu Father Henry um.


    Der deutete auf Kingsleys Tee, zog eine angewiderte Grimasse und würgte. Jetzt ließ Kingsley sich zu einem Lachen herab. Schließlich verstand jeder die internationale Zeichensprache des Ekels.


    „Kommen Sie mit, Mr Boissonneault“, sagte Father Henry, zog Kingsleys Stuhl zurück und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er ihm folgen möge. „Mal sehen, ob wir einen Übersetzer für Sie finden.“


    Einen Übersetzer? Kingsleys Herz klopfte wie wild, als er sich von seinem Platz erhob. Father Henry hatte gesagt, dass keiner außer Mr Stearns französisch sprach. Und obwohl sich momentan sämtliche Mitschüler hier im Saal über ihre Tomaten-Basilikum-Suppe zu beugen schienen, fehlte doch einer: Mr Stearns. Nicht dass Kingsley nach ihm Ausschau gehalten hätte – oh nein, er hatte nicht ständig das Kommen und Gehen an der Tür beobachtet und auch nicht nach jedem Schluck Katzenpisse-Tee seinen Blick suchend durch den Raum schweifen lassen.


    Father Henry führte ihn in die Küche, durch eine Wand aus Dampfschwaden. Vor einem riesigen schwarzen Herd stand ein junger Priester und wedelte mit dem Pfannenwender, während er immer wieder einen Satz wiederholte. Es sah aus, als ob er sich selbst dirigieren würde, seine Worte waren die Musik, sein Pfannenwender der Taktstock.


    „Und jetzt sind Sie dran: Você não terá nenhum outro deus antes de mim.“


    „Si, Father Aldo.“ Die Worte kamen von einem Tisch, der etwa einen Meter entfernt stand. „Você não terá nenhum outro deus antes de mim.“


    Kingsley erbebte beinahe beim Klang dieser Stimme – ein eleganter Tenor, wohltönend und gebildet, aber gleichzeitig kalt, distanziert und unnahbar. Er machte zwei Schritte vorwärts und spähte an einem sperrigen Kühlschrank vorbei, um den Besitzer der Stimme zu sehen. Es war Stearns, der blonde Pianist. Zu seinen Füßen lag eine schwarze Katze, die sich zu einem geschmeidigen Ball zusammenrollte und Kingsley anstarrte. Ihre Augen waren grün und klug und boshaft. Stearns rieb ihren Kopf sanft mit der Spitze seines Schuhs und wiederholte die Worte einer Sprache, die Kingsley nicht kannte.


    „Muito bom“, sagte der Priester, hielt sich den Pfannenwender schräg vor die Brust und verbeugte sich. „Father Henry, was machen Sie schon wieder in meiner Küche? Wir haben doch darüber gesprochen, dass das aufhören muss.“


    „Es tut mir leid, dass ich Sie unterbreche, Father Aldo, Mr Stearns.“


    „Nein. Es tut Ihnen nicht leid. Sie lieben es, andere zu unterbrechen. Darin sind Sie richtig gut.“ Father Aldo begleitete seine Schimpftirade mit einem breiten Lächeln. Kingsley versuchte, den Akzent einzuordnen. War er vielleicht Brasilianer? Wenn das stimmte, wäre die Sprache, die er Stearns beibrachte, Portugiesisch. Aber warum wollte irgendwer hier am Arsch der Welt ausgerechnet Portugiesisch lernen?


    „Father Aldo, ich unterbreche Sie nur, weil Sie so viel reden. Ich muss Sie einfach unterbrechen, wenn ich vor Sonnenuntergang zu Wort kommen will.“


    „Die Sonne ist bereits untergegangen, und Sie reden immer noch.“


    „Jetzt unterbrechen Sie meine Unterbrechung, Aldo. Und es tut mir wirklich sehr leid, Mr Stearns Unterricht zu stören. Aber es ist gerade sein Sprachtalent, das wir jetzt brauchen. Das hier ist unser neuer Schüler Kingsley Boissonneault. Er spricht leider kein Englisch. Wir hoffen, Mr Stearns kann uns da helfen. Wenn er so freundlich wäre …“


    „Selbstverständlich, Father.“ Stearns klappt das Buch zu, das vor ihm lag, und erhob sich. Erneut war Kingsley überwältigt von der Größe des blonden Pianisten – und von seinem beinahe unerträglich attraktiven Gesicht. „Es ist mir ein Vergnügen, Ihnen behilflich zu sein, soweit ich kann. Allerdings benötigt Monsieur Boissonneault meine Hilfe gar nicht. Immerhin spricht er perfekt Englisch. Nicht wahr?“


    Die letzten beiden Worte waren an Kingsley gerichtet. Er erstarrte.


    Father Aldo und Father Henry sahen ihn mit erhobenen Brauen an.


    „Stimmt das, Mr Boissonneault?“ fragte Father Aldo.


    „Natürlich stimmt das.“ Stearns machte einen Schritt über die schwarze Katze hinweg und blieb vor Kingsley stehen.


    Kingsley hätte jetzt Angst haben oder zumindest peinlich berührt sein sollen. Doch dieser eine Schritt auf ihn zu und dieser scharfsichtige, durchdringende Blick lösten ganz andere Empfindungen in ihm aus. Empfindungen, die er sofort wieder vergessen wollte.


    „Er hat gelacht, als Sie sich eben gestritten haben. Er wusste also ganz genau, was Sie sagen. Und als französischer Muttersprachler in Maine stammt er entweder aus Frankreich, wo er mit sieben oder acht Jahren angefangen hätte, Englisch zu lernen. Oder er ist aus Quebec und damit zumindest einigermaßen zweisprachig aufgewachsen.“


    Father Aldo und Father Henry starrten ihn weiter an. Stearns kühle graue Augen musterten ihn prüfend.


    Schließlich besiegte Kingsleys Stolz auf seine Herkunft jedes Bedürfnis nach Anonymität. „Ich komme ganz bestimmt nicht aus Quebec“, stellte er indigniert richtig. „Ich bin in Paris geboren.“


    Stearns Lächeln traf Kingsley wie ein Eissplitter ins Herz.


    „Ein Lügner und ein Snob. Willkommen in St. Ignatius, Monsieur Boissonneault“, sagte er. „Wir freuen uns, dass Sie da sind.“


    Zum zweiten Mal an diesem Tag dachte Kingsley sehnsüchtig an Troys Messer. Wie gern würde er jetzt das blanke Metall in seiner Brust spüren. Das wäre garantiert nicht so schmerzhaft wie die Verachtung in Stearns stählernem Blick.


    „Ich wollte nicht herkommen“, protestierte er. „Ich bin also gegen meinen Willen hier. Ich muss nicht reden, wenn mir nicht danach ist.“


    „Du hättest gute Chancen bei den Zisterziensern“, bemerkte Stearns und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie legen ebenfalls Schweigegelübde ab. Allerdings aus religiösen Gründen und nicht, um auf widerliche Art um Aufmerksamkeit zu buhlen.“


    „Mr Stearns“, sagte Father Aldo mit sanftem Tadel. „Wir sind zwar Jesuiten, aber wir halten uns hier an die Regel des Heiligen Benedikt.“


    Stearns holte tief Luft. „Selbstverständlich, Father. Ich bitte um Vergebung.“


    Für Kingsley klang er nicht besonders reumütig, aber weder Father Aldo noch Father Henry erhoben weiter Einspruch. Die beiden Priester wirkten genauso eingeschüchtert wie der kleine Matthew vorhin. Wer war dieser Stearns?


    „Vielleicht sind Sie so freundlich, Mr Boissonneault die Schlafräume zu zeigen. Sie könnten ihn auch etwas gründlicher mit den Gegebenheiten unserer Schule vertraut machen als der kleine Matthew heute Nachmittag“, bat Father Henry. „Falls Sie gerade Zeit haben“, fügte er hinzu.


    Stearns nickte, machte einen weiteren Schritt auf Kingsley zu und schaute auf ihn herab. Herab? Kingsley war nach seiner Prügelei im Krankenhaus gemessen worden, er wusste also ganz genau, dass er exakt einen Meter achtzig groß war. Das hieß, dass Stearns ungefähr einen Meter neunzig groß sein musste. Mindestens.


    „Ich habe Zeit.“ Auch dieses Lächeln traf ihn mitten ins Herz. „Wollen wir?“


    Kingsley erwog, höflich abzulehnen, mit dem Hinweis, dass Matthew ihm schon alles gezeigt habe, er also keine zweite Führung benötige, aber merci beaucoup für das Angebot. Doch obwohl Stearns unmissverständlich klargemacht hatte, dass er ihn nicht leiden konnte, dass er ihn sogar geradezu verabscheute, konnte Kingsley nicht leugnen, dass er sich im Augenblick nichts mehr wünschte, als mit diesem mysteriösen jungen Mann, den sogar die Priester fürchteten, eine Zeit lang allein zu sein.


    „Oui“, flüsterte er, und Stearns presste seine perfekten Lippen zusammen.


    Er ging los, und Kingsley folgte ihm. Sobald sie die Küche hinter sich gelassen hatten, drehte Stearns sich um und sah ihm direkt ins Gesicht.


    „Père Henry est un héro“, sagte er in makellosem Französisch. Father Henry ist ein Held. „Du musst ihm nachsehen, dass er nicht besonders viel über Frankreich weiß. Während des Zweiten Weltkriegs war er in Polen und hat Juden in Sicherheit gebracht und Frauen und Mädchen vor den russischen Soldaten versteckt. Das weiß ich nur, weil ein anderer Priester es mir erzählt hat. Father Henry spricht nicht über die Hunderte von Menschenleben, die er gerettet hat. Er spricht über italienisches Essen und Krimis. Father Aldo ist Brasilianer. 1969 wurde er mit zwölf anderen von Guerillas entführt. Er war damals neunundzwanzig Jahre alt, und obwohl er aus reichem Hause stammt und seine Familie gute Verbindungen hat, war er der Letzte, der befreit wurde. Es war seine Entscheidung. Er weigerte sich zu gehen, bevor alle anderen in Sicherheit waren. Als er dann frei war, verzieh er seinen Entführern und bat öffentlich um mildernde Umstände für sie. Jetzt kocht er für uns.“


    „Warum erzählst du mir das alles?“, fragte Kingsley. Zum ersten Mal seit dem Tod seiner Eltern war er den Tränen nah.


    „Father Henry hat mich darum gebeten, dich auf St. Ignatius vorzubereiten. Und das mache ich jetzt“, erwiderte Stearns. „Kommst du?“


    Kingsley folgte ihm schweigend.


    Vor der Tür zum Speisesaal blieb Stearns stehen. An der Tafel saßen nur noch zwei Jungen. Sie aßen und redeten.


    „Ton ami Matthew.“ Stearns deutete mit einer Kopfbewegung auf den kleinen Rotschopf, der ihn vor ein paar Stunden durch die Schule geführt hatte. Er saß neben einem etwas größeren Jungen mit schwarzem Haar und Brille. „Er ist vor eineinhalb Jahren hergekommen. Damals war er elf, sah aber aus wie acht. Seine Eltern haben ihn fast verhungern lassen. Er wurde dabei erwischt, wie er in Mülltonnen nach Essbarem wühlte. Eine reiche katholische Familie zahlt seine Schulgebühren hier. Der Junge neben ihm ist der Sohn dieser Familie. Keiner von beiden weiß das. Sie sind unabhängig davon Freunde geworden.“


    Kingsley schluckte und folgte Stearns aus dem Speisesaal.


    „Ich glaube, Father Henry meinte, dass du mir sagen sollst, wann der Unterricht beginnt und so.“


    „Frühstück um sieben. Andacht um acht. Der Unterricht beginnt um neun. Morgen wirst du Father Martin kennenlernen, der gibt dir dann deinen Stundenplan.“


    „Ich nehme an, Father Martin ist auch ein Held.“


    „Father Martin ist Astronom. Er hat drei Kometen entdeckt und eine Formel entwickelt, mit der man die Ausdehnung des Universums berechnen kann. Jetzt ist er im Ruhestand. Seine Augen sind nicht mehr scharf genug, um den Himmel abzusuchen. Also unterrichtet er uns in Mathematik und Naturwissenschaften.“


    Stearns führte ihn über den Hof zur Bibliothek. Im großen Lesesaal war jetzt nicht viel los, nur drei Jungen ungefähr in Kingsleys Alter hatten sich an der Wand vor dem Kamin niedergelassen. Stearns sah auf einem der Tische ein vergessenes Buch, nahm es an sich, warf einen prüfenden Blick auf den Buchrücken und trug seinen Fund zu einem Regal in der Nähe des Kamins.


    „Stanley Horngren, das ist der mit dem Jackett …“ Stearns senkte sein majestätisches blondes Haupt und wies damit in Richtung eines der Jungen. „Er hat zwölf Geschwister und schuftet, um seine Familie finanziell zu entlasten. Jeden Sommer nimmt er zwei Ferienjobs an, um seine Schulgebühren hier selbst bezahlen zu können. Neben ihm sitzt James Mitchell, er hat ein Stipendium bekommen, wirklich beeindruckend – vor allem angesichts der Tatsache, dass er komplett taub ist und niemals eine Gehörlosenschule besucht hat. Wenn du mit ihm reden willst, sprich deutlich und achte darauf, dass er deine Lippen sehen kann.“ Er warf Kingsley einen finsteren Blick zu. „Und sprich Englisch.“ Er schob das Buch ins Regal, zweifellos genau an die richtige Stelle. „Der Junge auf dem Sofa heißt Kenneth Stowe. Er war zwei Jahre in der Sonderschule, weil seine Lehrer ihn für geistig behindert hielten. Dabei hat er nur eine leichte Lernschwäche und den IQ eines Genies. Heute ist er einer unserer besten Schüler. Die Bibliothek schließt um neun, wenn du sie mal länger brauchst, kannst du Father Martin um einen entsprechenden Ausweis bitten.“


    Stearns drehte sich auf dem Absatz um und marschierte wieder nach draußen. Vor der Kirchentür blieb er stehen.


    „Gottesdienst ist samstags um siebzehn Uhr und sonntags um zehn Uhr. Katholisch, selbstverständlich. Bist du Katholik?“


    Kingsley schüttelte den Kopf. „Wir stammen von Hugenotten ab.“


    Stearns stieß missbilligend Luft durch die Nase aus. „Calvinisten.“ Es klang wie ein Fluch. „Es wird gern gesehen, wenn du am Gottesdienst teilnimmst“, fuhr er dann fort. „Es ist aber keine Pflicht. Du darfst dein Haar auch weiter lang tragen. Die Schuluniform hingegen ist Pflicht, allerdings nur deshalb, um an der Schule ein gleichberechtigtes Umfeld zu schaffen. Hier bei uns ist keiner was Besseres. Hast du das inzwischen kapiert?“


    Kingsley senkte den Blick. „Ja.“


    Stearns brachte ihn zum Gebäude mit den Schlafsälen. Bevor er eintrat, bückte er sich, um einen Armvoll Holzscheite einzusammeln. Kingsley folgte seinem Beispiel, in der Annahme, dass sie das Feuerholz in ihren eigenen Schlafsaal im zweiten Stock tragen würden. Doch Stearns ging in den Raum, in dem die jüngsten Schüler schliefen, und stapelte das Holz ordentlich neben dem Kamin. Dann nahm er Kingsley die Scheite ab und stapelte sie ebenfalls.


    Etliche Jungen hockten auf ihren Betten und lasen. Nur einer brachte ein fast unhörbares „Danke“ über die Lippen. Stearns sagte nichts, tippte dem Kleinen aber mit einer beinahe brüderlichen Geste an die Stirn. Als er den Raum verließ, blickten ihm alle Jungen im Zimmer mit weit aufgerissenen Augen ehrfürchtig nach.


    Kingsley folgte Stearns in die oberste Etage, wo die ältesten Schüler schliefen.


    „Um neun wird das Licht gelöscht“, erklärte sein Cicerone, weiterhin in schockierend perfektem Französisch. Hätte Kingsley es nicht besser gewusst, hätte er Stearns für einen Landsmann gehalten. „Wenn du für deine Hausaufgaben länger brauchen solltest, kannst du im Gemeinschaftsraum unten arbeiten. Aber wie sagt Father Henry so schön: ‚Brennholz wächst nicht auf Bäumen.‘ Also leg bitte für jedes Scheit, das du verheizt, wieder eins nach.“


    „Bien sûr“, sagte Kingsley, obwohl er nie im Leben von selbst darauf gekommen wäre, das verbrauchte Brennholz zu ersetzen.


    „In diesem Raum schlafen achtzehn Leute. Jetzt, da du da bist, sogar neunzehn. Nathan Weitz hat oft Albträume, was dahintersteckt, hat er bislang noch keinem anvertraut. Mindestens einmal in der Woche wacht er schreiend auf. Ignoriere ihn einfach, nach ein paar Minuten schläft er wieder ein. Aber wenn du ihn schlafwandeln siehst, solltest du ihm folgen. Im vorigen Winter ist er einmal draußen im Hof gelandet und hat sich fast eine Lungenentzündung geholt. Für die Aufgabenverteilung ist Joseph Marksbury zuständig. Ich empfehle dir, mit ihm zu reden, bevor er mit seiner Liste zu dir kommt, es sei denn, du willst für den Rest des Schuljahrs Toiletten putzen. Und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest – ich muss zu meinem Portugiesischunterricht zurück.“


    „Du lernst auch noch Portugiesisch? Wie viele Sprachen sprichst du denn?“


    „Acht.“


    „Ich bin bilingual. Wie nennt man das, was du bist?“


    Stearns hob eine Braue. „Intelligent.“


    Kingsley fing an zu grinsen, bevor er merkte, dass Stearns gar keinen Witz gemacht hatte.


    „Acht Sprachen“, sagte er. „Ich würde durchdrehen, wenn ich so viele Wörter im Kopf hätte. Es fällt mir schon schwer genug, mein Französisch und mein Englisch auseinanderzuhalten.“


    „Ein paar Mitschüler können ein bisschen Französisch, aber seit dem Tod von Father Pierre bin ich der Einzige hier, der die Sprache fließend beherrscht. Wenn du Französisch sprechen willst, sprich es mit mir. Du hast ja jetzt gesehen, dass es an unserer Schule zahlreiche freundliche und mutige Priester gibt und jede Menge intelligente und fleißige junge Männer, von denen viele gewaltige Hürden überwinden mussten, um überhaupt herzukommen. Falls du also jemals wieder das Bedürfnis hast, zu lügen, dann belüg mich.“


    Kingsley errötete und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich werde mich bei Matthew entschuldigen.“


    „Das ist eine ausgezeichnete Idee, Mr Boissonneault.“


    „Du kannst Kingsley zu mir sagen. So heiße ich.“


    Stearns schien sich diese Aufforderung gründlich durch den Kopf gehen zu lassen.


    „Kingsley …“ Er nickte, und Kingsley spürte eine eigenartige Spannung, als er seinen Namen aus dem Mund des blonden Pianisten hörte, der sich benahm, als gehörte ihm die Schule. „St. Ignatius war meine Rettung. Ich würde es daher sehr zu schätzen wissen, wenn du hier etwas Respekt zeigst – oder zumindest so tust.“


    Er drehte sich um und machte einen Schritt auf die Tür zu.


    „Merci“, sagte Kingsley, bevor Stearns verschwinden konnte. „Danke.“


    „Wofür?“


    „Für den Ravel heute Nachmittag. Mon père aimait Ravel.“


    Ein paar endlose Sekunden starrte Stearns ihn einfach nur an. Kingsley schrumpfte förmlich unter seinem durchdringenden Blick, aber er hielt ihm stand, er blinzelte nicht und senkte nicht die Augen.


    „Dein Vater liebte Ravel? Dein Vater ist tot?“


    Kingsley nickte. „Et maman. Ein Zugunglück im letzten Mai. Du spielst wunderbar Klavier. Ich habe noch nie jemanden so gut Ravel spielen hören wie dich heute.“


    Stearns kam ins Zimmer zurück und blieb vor ihm stehen. Wieder spürte Kingsley seinen intensiven Blick und fühlte sich plötzlich ungewohnt schüchtern. Wie bitte, er und schüchtern? Er war gerade mal sechzehn Jahre alt und hatte schon mit knapp fünfzig Mädchen geschlafen. Und nicht nur mit Mädchen, auch mit Frauen. Einmal sogar mit der Frau eines Geschäftspartners seines Vaters.


    „Ich wurde auf den Namen Marcus Stearns getauft“, sagte Stearns schließlich. „Aber keiner hat mich je Marcus genannt.“


    „Warum nicht?“


    „Weil Marcus der Name meines Vaters ist und ich nicht der Sohn meines Vaters bin.“ Er sprach langsam und sehr bestimmt, es klang mehr nach einer Drohung als nach einer Information.


    „Kann ich irgendwas anderes zu dir sagen als Stearns? Das klingt so förmlich.“


    Stearns schien eine Weile überlegen zu müssen.


    „Vielleicht irgendwann mal.“


    Jetzt war Kingsley wirklich eingeschüchtert, aber aus irgendeinem Grund wollte er Stearns noch nicht gehen lassen. „Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?“, fragte er.


    Stearns blickte schweigend auf Kingsleys Koffer, der am Fußende eines der Betten stand. „Dein Bett steht direkt neben meinem“, sagte er dann.


    Bei diesen Worten spürte Kingsley ein seltsames Prickeln. Warum um alles in der Welt reagierte sein Körper auf diesen jungen Mann wie sonst nur auf ein schönes Mädchen? Kingsley konnte nicht aufhören, Stearns anzustarren, konnte nicht aufhören, sich auszumalen, welche Geheimnisse er hatte und wie es wäre, wenn er ihm diese Geheimnisse nachts ins Ohr flüstern würde.


    „Warum musst du so weit weg vom Kamin schlafen?“


    „Das mache ich freiwillig. Ich friere nicht so schnell. Und ja, etwas solltest du noch beherzigen.“ Er blickte Kingsley scharf an. „Weck mich nachts nicht auf.“


    Kingsley lachte auf. „Und wenn ich’s doch tue? Werde ich dann mit dem Tode bestraft?“


    Stearns drehte sich um und ging wieder zu Tür.


    „Oder mit etwas Schlimmerem.“

  


  
    NORDEN


    GEGENWART


    Kingsley nahm das Seil und knüpfte einen Henkersknoten. Die junge Frau sah ihn misstrauisch an, als er ihr den Strick um den Hals legte und den Knoten sorgsam auf ihrer Kehle platzierte.


    „Das Spiel geht ganz einfach, chérie.“ Er ging einmal um sie herum und nickte beifällig. Hübsches Mädchen. Neunundzwanzig Jahre alt. Blaue Augen. Yogalehrerin oder irgendwas ähnlich Albernes. Heute Nacht würde er sie an ihre Grenzen bringen, und sie würde ihm hinterher dafür danken. „Ein Ende des Stricks liegt um deinen Hals. Das andere Ende …“ Er tippte mit dem Finger in ihre Kniekehle, bis sie, wie ein gut abgerichtetes Zirkuspony, das Bein anwinkelte. Er umfasste ihren Schenkel von hinten und zog ihn ein Stück in seine Richtung. Dann drückte er ihr Bein, das inzwischen in anmutiger Yogapose gestreckt war, hinter ihrem Rücken sanft nach oben und schlang das andere Ende des Stricks um ihre Fessel. „… kommt là, an deinen entzückenden wohlgeformten Knöchel. Du behauptest ja, dass du deine Yogapositionen stundenlang durchhalten kannst. Dann wollen wir doch mal sehen, wie lange du dein Bein so nach oben angewinkelt lassen kannst, wenn ich dich gleichzeitig in den Arsch ficke. Sobald du es sinken lässt, fängst du an, dich selbst zu würgen. Ganz einfach. Oui?“


    Sie riss die Augen auf und schluckte schwer.


    „Oui, Monsieur“, flüsterte sie.


    „Bon. Und jetzt würde ich das Ganze gern noch ein bisschen straffer ziehen.“


    Er fesselte ihre Handgelenke an den Bettpfosten vor ihr und verkürzte den Abstand zwischen ihrem Hals und ihrem Knöchel um ungefähr zehn Zentimeter. Bislang sah es so aus, als hätte sie den Mund nicht zu voll genommen. Ihr Bein blieb oben, und sie konnte weiterhin frei durchatmen. Aber vielleicht würde sie ja in ihrer Konzentration gestört, wenn er anfing, sie ranzunehmen.


    Er liebte dieses Spiel.


    Kingsley zog ein Kondom und die Gleitcreme aus der Nachttischschublade. Er konnte ihre Angst und Erregung jetzt förmlich riechen, eine wahrhaft überwältigende Kombination. Noch immer hinter ihr stehend, öffnete er seine Hose.


    Die Tür seines Schlafzimmers öffnete sich, und Søren trat ein. Er zog bei dem Anblick, der sich ihm bot, kaum merklich die Brauen hoch und ließ sich dann in den Armsessel neben Kingsleys Bett fallen. Seine langen Beine legte er – samt Schuhen – auf die edle Tagesdecke.


    „Wir müssen reden.“


    Kingsleys Blick hätte bei jedem Sub im achten Zirkel einen Panikanfall ausgelöst. Søren starrte gleichmütig zurück, ohne mit der Wimper zu zucken.


    Mit einem frustrierten Seufzer löste Kingsley die diversen Knoten und gab dem Mädchen einen Klaps auf den Po. „Raus“, beschied er in ärgerlichem Ton.


    „Aber …“ Sie sah erst ihn an, dann Søren, der Gott sei Dank in Zivil gekommen war. Kein Priesterkragen. Er trug ein schwarzes T-Shirt und schwarze Hosen. Seinen schwarzen Motorradhelm hielt er in der Hand.


    „Raus“, sagte Søren, und diesmal kam die Botschaft an. Rasch raffte sie ihre Kleidungsstücke vom Boden zusammen und rannte aus dem Zimmer. Bevor Kingsley die Tür hinter ihr schließen konnte, schlüpfte Sadie, das Mädchen, dass er am zweitliebsten auf der Welt mochte, an ihm vorbei und ließ sich zu seinen Füßen nieder.


    „Schon mal was von Anklopfen gehört?“, fragte Kingsley auf Französisch. Er packte die anhängliche Rottweilerhündin beim Halsband und zog sie zum Bett. Sie hüpfte flink auf die Decke und machte es sich bequem.


    Søren lächelte. „Ich habe Gerüchte darüber gehört“, sagte er auf Englisch, „aber nie wirklich ans Anklopfen geglaubt.“


    „Ich hatte Pläne für einen wundervollen Abend.“


    „Jetzt hast du einen neuen Plan. Ich habe angerufen. Am Telefon war Irena, nicht Juliette.“


    „Juliette ist nicht da.“ Kingsley setzte sich neben Sadie aufs Bett und kraulte ihre Ohren.


    „Wo ist sie denn?“


    „Haiti. Sie ist heute geflogen.“ Er kraulte Sadie sehr angelegentlich und mied Sørens Blick.


    „Du lässt Juliette doch nie allein nach Haiti fliegen.“


    Kingsley hob den Kopf. „Besondere Umstände.“


    „Wie besonders?“ Søren nahm die Beine vom Bett und setzte sich aufrecht hin. Mit dieser einen Bewegung signalisierte er, dass der zwanglose Teil der Unterhaltung nunmehr vorüber war.


    „Ich habe einen Geist gesehen.“


    Søren hob die Hand und rieb mit dem Daumen über seine Unterlippe, eine unbewusste Geste, auf die Kingsley dennoch sofort reagierte. Reflexartig biss er auf seine eigene Unterlippe. Was dieser Mund, der so grausam und gleichzeitig so sinnlich war, ihm alles angetan hatte, vermochte er nicht mal ansatzweise zu ermessen. Und doch verzehrte er sich noch immer nach diesen Lippen, so leidenschaftlich und so verzweifelt wie damals.


    „Ich glaube nicht an Geister, und du solltest das auch nicht tun, Kingsley.“


    „Warum nicht? Ich bin seit dreißig Jahren in einen Geist verliebt.“ Kingsley ging zum Sessel und setzte sich auf den gepolsterten Schemel zwischen die leicht gespreizten Beine des anderen Mannes.


    Søren sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Die Leiche ist noch nicht mal kalt. Eleanor ist erst einen Tag weg, und schon versuchst du mich wieder ins Bett zu kriegen?“


    „Was heißt hier ‚wieder‘?“ Kingsley lachte und verdrehte die Augen. „Immer. Überrascht dich das etwa?“


    Søren zuckte mit den Schultern. „Nein, eigentlich nicht. Erzähl mir von deinem Geist.“


    Auf dem Nachttisch lag ein Ordner. Beinahe widerwillig nahm er ihn an sich und reichte ihn Søren.


    Der sah ihn ein paar Sekunden lang prüfend an, bevor er die schwarze Akte an sich nahm und öffnete. Er begutachtete den Inhalt sorgfältig, dann klappte er den Deckel zu und warf Kingsley einen fragenden Blick zu.


    „Das sind wir in St. Ignatius. Eleanor hat auch einen Abzug von diesem Foto. Was ist damit?“


    Kingsley griff sich den Ordner und öffnete ihn. Zwischen seinen Augen und dem Foto, auf das sie schauten, lagen ungefähr dreißig Zentimeter. Dreißig Zentimeter, auf denen dreißig Jahre einfach so verschwinden konnten. Dreißig lange Jahre, verschwunden von einer Sekunde auf die andere.


    Er konnte sich noch ganz genau an den Tag erinnern, an dem die Aufnahme entstand. Christian, sein bester Freund in St. Ignatius, hatte zu Weihnachten einen Fotoapparat bekommen und beschlossen, dass er später mal für National Geographic arbeiten würde. Und die ersten „Tiere“, die er mit seiner Kamera verfolgte, waren seine Mitschüler. An jenem Tag, dem Tag, an dem das Foto geschossen wurde, waren Kingsley und Søren im Wald neben der Schule gewesen und hatten gestritten. Kingsleys Rücken und seine Schenkel waren von Blutergüssen und Striemen übersät, aber seine Schuluniform verbarg den größten Schaden. Die einzigen sichtbaren Male waren zwei kleine blaue Flecke auf seinem Hals, die die Form von Fingerkuppen hatten. Sie rührten von dem Akt her, der den Streit beendet hatte.


    „Ich habe ebenfalls einen Abzug davon“, bekannte Kingsley. „Ich habe ihn all die Jahre behalten.“


    „Und?“ Søren legte den Knöchel des einen Beines über das Knie des anderen und wartete auf eine Antwort.


    „Und …“ Kingsley nahm das Foto aus dem Ordner und drehte es um. Auf der Rückseite hatte jemand ihre Initialen geschrieben. Das ursprünglich weiße Zelluloid war vergilbt. „Das ist nicht mein Abzug. Das ist das Original.“


    Søren sah ihn scharf an. „Das Original?“


    Kingsley nickte. „Es kam gestern mit der Post. Keine Notiz. Kein Brief. Kein Absender auf dem Umschlag. Nur das Foto in dem Aktendeckel, sonst nichts.“


    Søren schwieg. Kingsley wartete.


    „Wo wurde der Brief abgestempelt?“


    „New Hampshire. Dein home sweet home.“


    Søren stand langsam auf und ging zum Fenster. Er schob den Vorhang zur Seite und starrte auf die berühmte Skyline von Manhattan. In diesem Moment hätte Kingsley dem Mann vom Fleck weg einen Scheck über eine Million Dollar ausgestellt, nur um zu erfahren, was er gerade dachte. Aber er kannte Søren zu gut, um so ein Angebot zu machen. Geld bedeutete ihm nichts. Geheimnisse waren für ihn die weitaus bessere Währung.


    „Elizabeth ist es auf keinen Fall“, sagte Søren. Kingsley stellte sich neben ihn und sah den stahlgrauen Augen dabei zu, wie sie die Stadt betrachteten.


    „Bist du da ganz sicher?“


    „Was für ein Motiv könnte sie haben? Warum sollte sie Eleanors Akte aus deinem Büro stehlen? Und warum sollte sie dir dieses Foto schicken?“


    „Du kennst Elizabeth doch besser als ich. Und du weißt ganz genau, dass sie es als ihre Lebensaufgabe betrachtet, missbrauchten Kindern zu helfen.“


    „Ja, und weiter?“


    „Du und deine Kleine? Ich kann mir nicht vorstellen, dass Elizabeth begeistert wäre, wenn sie von euch beiden erfahren würde.“


    „Eleanor ist vierunddreißig.“


    „Aber sie war nicht vierunddreißig, als du dich in sie verliebt hast. Ich weiß, dass du ihr nichts getan hast. Ich weiß, dass du für ihre Sicherheit gesorgt und alles darangesetzt hast, sie zu beschützen, sogar vor dir selbst. Obwohl dein Haustier dich damals angefleht hat, das nicht zu tun. Aber würde Elizabeth das so sehen?“


    Søren atmete tief ein und runzelte die Stirn.


    „Nein. Nein, Elizabeth würde es nicht so sehen. Sie würde das Schlimmste vermuten. Sie würde davon ausgehen, dass ich so war wie unser Vater.“


    „Deine Schwester ist noch geschädigter als du. Sie würde dich erst zerstören und käme nicht mal drauf, später irgendwelche Fragen zu stellen.“


    „Wahrscheinlich. Aber sie würde ganz sicher nicht so einen Aufwand betreiben, wenn es ein einziger Anruf genauso täte.“


    „Elizabeth würde alles tun, was in ihrer Macht steht, um dich zu vernichten, wenn sie von dir und deinem Haustier wüsste. Aber du hast recht, das hier ist irgendwie nicht ihr Stil. Dasselbe gilt übrigens für dein Haustier.“ Als er „Haustier“ sagte, hob Sadie ihren mächtigen Kopf und sah ihn mit unendlicher Hingabe an. Ach, wenn doch bloß alle Frauen in seinem Leben so leicht zu kontrollieren wären …


    Kingsley betrachtete gedankenverloren das Foto. Elizabeth, Sørens Schwester – noch mit achtundvierzig Jahren eine sehr schöne Frau. Schön, aber zerbrochen. Nein, mehr als zerbrochen. Zerschmettert. Kingsley war ihr nur ein paarmal begegnet, aber das war genug gewesen. Er hatte französische Soldaten getroffen – Weltkriegsveteranen, Männer, die Todeslager befreit hatten, Männer, die erlebt hatten, wie die Nazis Paris in ihre Gewalt brachten … die weniger Geister der Vergangenheit mit sich herumschleppten als Sørens Schwester. Sie war als Kind von ihrem Vater vergewaltigt worden, aber wenn es dabei geblieben wäre, hätte ihre Psyche vielleicht nicht diesen schweren, unheilbaren Schaden genommen. Doch sie hatte den dunklen Schmerz, der ihr zugefügt worden war, gegen ihren Bruder gerichtet. Und als sie aufgehört hatte, das Opfer zu sein, und selbst zur Täterin wurde … Keiner konnte sagen, wozu eine derart zerstörte Seele fähig war. Kingsley war mit zerstörten Seelen vertraut. Immerhin hatte er selbst eine.


    „Wer könnte es denn sonst sein?“, fragte er und glitt in die schmale Lücke zwischen dem Fenster und Søren. Der blickte abweisend auf ihn herab. Kingsley grinste nur und wartete darauf, dass er sich rührte. Was er nicht tat.


    Søren stand ganz still da. Kingsley wusste, dass er jetzt besser ebenfalls den Mund hielt. Es hatte keinen Sinn, den Priester zu einer Antwort zu drängen. Er würde antworten, wenn er bereit dazu wäre, und keine Sekunde früher. Also hieß es geduldig sein. Søren belohnte Geduld immer. Das hatte Eleanor schon als junges Mädchen gelernt. Hätte sie damals versucht, seine Annäherung zu forcieren, wäre er gegangen. Er hätte sie verlassen und seine Obsession überwunden. Sie war verführerisch und herausfordernd gewesen, sie hatte ihn geneckt und ihm die Stirn geboten, aber bei alldem hatte sie abgewartet. Oh ja, sie wollte Antworten, aber sie forderte sie nicht ein, sondern ließ ihm die Zeit, die er brauchte. Und eines Tages sagte er ihr alles und gab ihr alles. Und dann hatte sie die Dreistigkeit, diese Kostbarkeiten wegzuwerfen und ihn zu verlassen. In all den köstlichen Festmählern, die Søren für sie aufdeckte, hatte sie nur herumgestochert. Während Kingsley gierig jeden Krümel aufleckte, der zu Boden fiel.


    „Elizabeth ist es nicht“, wiederholte Søren jetzt. „Aber vielleicht weiß sie ja etwas. Außer ihr und den beiden Kindern wohnt ja niemand in Lennox. Und wenn der Brief dort abgestempelt wurde, dann …“


    „Dann was, mon père?“


    Kingsley wartete mit klopfendem Herzen. Er hoffte auf eine ganz bestimmte Antwort. Eleanor war weg. Juliette war weg. Jetzt gab es nur sie beide, wie damals. Und es könnte wieder so perfekt sein wie damals, als sie zusammen zur Schule gingen. Wenn Søren jetzt nur die richtigen, die ersehnten Worte sagen würde.


    „Dann sollten wir mit ihr reden. Du und ich.“


    Kingsley nickte. „Oui.“


    Perfekt.

  


  
    SÜDEN


    Wesley wünschte sich, er wäre so bewandert in der Kunst des Fluchens wie Nora. In Momenten wie diesem käme ihm das sehr gelegen. Ein beherztes „Scheiße“ hätte seine Gefühle ziemlich treffend zusammengefasst, denn die abweisende Miene seines Vaters ließ darauf schließen, dass er den Namen Nora Sutherlin heute nicht zum ersten Mal hörte. Aber woher zum Teufel wusste Dad, wer sie war? Das wussten normalerweise nur zwei Sorten von Menschen: Leser von Erotikromanen und Menschen mit speziellen sexuellen Vorlieben. Der Gedanke, dass sein Vater zu dem einen oder anderen Lager gehören könnte, gefiel Wes gar nicht.


    „Ähm … Dad?“


    „Wo ist Bridget, J. W.?“


    Wesley sah Nora an. Er war noch nicht dazu gekommen, ihr von Bridget zu erzählen.


    „Keine Ahnung. Bei sich zu Hause, nehme ich an. Wir haben Schluss gemacht.“


    Sein Vater reagierte auf die Neuigkeit mit seinem patentierten Erzähl-mir-keine-Märchen-Blick: halb skeptisch, halb amüsiert. Ein Blick, der seinem Gegenüber vor allem eines signalisierte: Zieh dich jetzt lieber warm an, Freundchen …


    „Ach ja, wann denn? Vor kaum einer Woche habt ihr beide hier draußen noch ziemlich heftig miteinander rumgemacht und dabei so laut gelacht und gequietscht, dass ich schon drauf und dran war, euch mit dem Gartenschlauch abzukühlen.“


    Wesley wand sich vor Verlegenheit und schaute schnell in eine andere Richtung. Auf gar keinen Fall wollte er sehen, wie Nora diese neue Information aufnahm. Doch offenbar trug sie das Ganze mit Fassung, jedenfalls spürte er plötzlich ihre warmen Finger auf seinem Po. Sie versetzte ihm einen leichten Klaps und ließ ihre Hand dann in die hintere Tasche seiner Jeans gleiten. Wes seufzte innerlich. Zwar hatte er überhaupt nichts dagegen, seine Levis mit Nora zu teilen, aber vermutlich war es taktisch nicht besonders clever von ihr, Dad zu begrüßen, während sie Wesleys Arsch befummelte. Jedenfalls nicht solange sein Vater so drauf war wie heute Abend.


    „Danach haben wir Schluss gemacht. Es hat einfach nicht funktioniert, wir …“


    „Mr Railey, ich kann nachvollziehen, dass die Tatsache, dass ich hier so aus dem Nichts auftauche, eine Art Schock für Sie ist“, sagte Nora. Sie zog die Hand aus Wesleys Hosentasche und trat einen Schritt auf den Hausherrn zu. „Das Ganze ist ja auch eine Art Schock für mich. Aber Wes und ich, wir kennen uns schon sehr lange, und …“


    „Mein Sohn ist zwanzig Jahre alt, Miss Sutherlin. Er kennt überhaupt niemanden sehr lange.“


    Wesley sah, wie sie dieses gewisse Lächeln aufsetzte. Er kannte es gut. Es kam immer dann zum Einsatz, wenn Nora Männer dazu zu bringen wollte, ihr zu Willen zu sein. Das Lächeln hatte ihr schon zahllose Strafzettel wegen überhöhter Geschwindigkeit erspart – zwei allein auf der Fahrt hierher. Wenn er doch nur auf telepathischem Wege mit ihr kommunizieren könnte! Das Erste, was er ihr mitteilen würde, wäre: Hör auf zu lächeln. Lass es. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.


    „Ich habe das Gefühl, dass wir uns auf dem falschen Fuß erwischt haben, Mr Railey“, fuhr Nora fort. „Vielleicht könnten wir ja reingehen und unser Gespräch dort fortsetzen? Wesley hat in Connecticut für mich gearbeitet. Er …“


    Wesleys Vater ging gemächlichen Schrittes auf sie zu. Aber das hatte nichts zu sagen. Jackson Railey erledigte alles Mögliche gemächlich. Gemächlichkeit war sozusagen sein Markenzeichen. Früher, als Kind, hatte Wesley gedacht, sein Dad sei einfach ein besonders entspannter, lässiger Mensch, der sich nicht hetzen ließ und niemals jemanden zur Eile antrieb. Doch als er älter und klüger wurde, ging ihm auf, dass sein Vater sich nur deshalb so langsam bewegte, weil er gern auf sich warten ließ. Wenn man ihn etwas fragte, wusste er nach einer Sekunde, was er sagen würde. Aber er antwortete erst nach einer Minute. Für Dinge, die man in ein paar Minuten erledigen konnte, brauchte er Stunden – nur um aller Welt zu demonstrieren, dass er es sich erlauben konnte. Dass er reich und mächtig genug war, um jede Menge Zeit und Geld zu verschwenden.


    „Ich weiß, wer Sie sind, Miss Sutherlin.“


    Mit jedem Schritt, der seinen Vater näher zu Nora brachte, hämmerte Wesleys Herz heftiger. Diese Begegnung war von Anfang an schiefgelaufen, und nun drohte sie vollkommen aus dem Ruder zu laufen.


    „Ein Fan? Wie nett.“ Sie lächelte immer noch.


    „Das würde ich so nicht sagen, Madam.“


    Wesley versuchte verzweifelt, sich zwischen die beiden zu manövrieren. Sein Dad hatte es zwar nicht nötig, körperliche Gewalt anzuwenden – aber das hieß nicht, dass er ungefährlich war. Seine Worte waren ausreichend scharfe Waffen, vor allem, wenn er so zornig war wie jetzt. „Dad. Lass uns reingehen und miteinander reden.“


    „Diese Frau wird mein Haus nicht betreten. Und ich bin ehrlich gesagt entsetzt, dass du so etwas überhaupt vorschlagen kannst, J. W.“


    „Diese Frau?“ Wesley stellte sich aufrechter hin und blickte direkt in die blauen Augen seines Vaters. Er selbst hatte die braunen Augen seiner Mutter geerbt und auch ihr Temperament. Nur eine gewisse Ähnlichkeit in der Kinnpartie ließ darauf schließen, dass Jackson und er überhaupt miteinander verwandt waren. „Diese Frau ist meine beste Freundin, Dad. Sie ist außerdem New-York-Times-Bestsellerautorin, und das mit gleich vier Romanen.“


    „Inzwischen sind es sogar fünf“, präzisierte Nora und blinzelte ihm aufmunternd zu.


    Das Zwinkern gab ihm die Kraft, weiterzumachen. Plötzlich wusste er wieder: Nora war hart im Nehmen. Sie konnte einstecken, was immer sein Dad ihr an den Kopf werfen würde. In den fünfzehn Monaten ihrer Trennung hatte Wes doch tatsächlich beinahe vergessen, wie viel Spaß es ihr machte, wenn man sie beschimpfte.


    „Entschuldige, Nor. Das neue Buch hatte ich noch nicht auf dem Schirm. Sie ist fünffache New-York-Times-Bestsellerautorin und außerdem …“


    „Eine Nutte.“


    Die Beleidigung hing zwischen den beiden in der Luft. Wesleys rechte Hand ballte sich unwillkürlich zur Faust. Sein Vater war verdammt nahe dran, seinen Sohn zum Ausrasten zu bringen.


    „Ohh“, schnurrte Nora, jetzt mit diesem verruchten Lächeln, das Männer entweder dazu brachte, zu ihren Füßen niederzusinken oder um ihr Leben zu rennen, „ein Mann klarer Worte. Das kann ich respektieren.“


    „Nimm das sofort zurück, Dad“, sagte Wesley kalt. „Du hast keine Ahnung, wovon du redest.“


    „Ich weiß ganz genau, wovon ich rede, J. W. Oder dachtest du, deine Mutter und ich hätten dir damals geglaubt, dass du nur deshalb zurück nach Kentucky kommen wolltest, weil du Heimweh hattest? Zwei Jahre lang hast du uns vom Collegeleben vorgeschwärmt, immer wieder hast du erzählt, wie glücklich du in Connecticut bist und dass du am liebsten dein Leben lang dort bleiben willst. Und dann, eines Tages, hieß es plötzlich: Mir langt’s, ich komme nach Hause. Du warst wirklich der Meinung, dass wir dir das abnehmen? Deine Mutter schon, sie glaubte dir, weil es genau das war, was sie glauben wollte. Aber ich wusste es besser. Und ich habe ein bisschen recherchiert …“


    „Herrgott noch mal, Dad, du hast mir nachspioniert?“


    „Das musste sein. Und es war nur zu deinem Besten.“


    Nora lachte leise. „Wisst ihr beide eigentlich, wie reizend euer Dialekt klingt, wenn ihr wütend seid?“


    Die Männer starrten sie an, Wesley schockiert, sein Vater angewidert.


    „Offenbar nicht. Na gut, dann macht einfach weiter.“ Sie trat einen Schritt zurück und wedelte auffordernd mit der Hand.


    „Sie kommen sich wohl sehr witzig vor, Miss. Dann lassen Sie sich gesagt sein, dass ich das Ganze überhaupt nicht lustig finde. Meine Frau findet es ebenfalls nicht erheiternd. Als unser Sohn mit eingezogenem Schwanz hier ankam, war er ein psychisches Wrack. Ich hatte einen Onkel, der in Vietnam war. Er war weniger traumatisiert als mein Junge nach seiner Rückkehr aus Connecticut.“


    Noras Lächeln war plötzlich wie weggewischt. Sie nickte, ging zu Wesley und nahm seine Hand. Ihre Finger waren erstaunlich kalt. Fast so als wäre sie nervös, aber das konnte nicht sein. Seine Nora? Nervös? Er drückte ihre Hand.


    „Es tut mir wirklich leid, Mr Railey. Ich weiß, dass ich Ihren Sohn verletzt habe. Und das bereue ich zutiefst. Aber ich …“


    „Verletzt?“ Wesleys Vater schüttelte den Kopf und stieß ein schreckliches eiskaltes Lachen aus. „Sie haben meinen Sohn nicht verletzt. Wenn er vom Pferd fällt, verletzt er sich. Sie haben den Lebensmut dieses Jungen zerstört. Sie haben seine Seele zerbrochen. Ich weiß Bescheid über den Dreck, den Sie verzapfen. Meine Frau hat ein ganzes Bücherregal voll von solchem Schund. Soweit ich das beurteilen kann, ist der einzige Unterschied zwischen dem Zeug, das sie liest, und dem Zeug, das Sie schreiben, dass es in Ihren Büchern etwas kreativer zur Sache geht. Ihre Bücher sind mir völlig egal. Mir ist sogar egal, dass Sie Ihren Körper verkaufen. Was mir nicht egal ist, ist die Tatsache, dass Sie meinen Sohn da mit reingezogen haben. Sie haben ihn umgarnt, benutzt, verschlungen und wieder ausgespuckt.“


    Wesley öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Nora war schneller. „Sie behaupten, mich zu kennen, Mr Railey, aber offensichtlich tun Sie das nicht. Denn sonst würden Sie wissen, dass ich niemals ausspucke.“


    „Nora, bitte.“ Er war kurz davor, sie auf Händen und Knien anzuflehen, die Sache ihm zu überlassen. Nicht dass es was nutzen würde. Für einen kurzen Augenblick fühlte Wesley tatsächlich so etwas wie Mitleid mit Søren. Nora war schamlos, gesetzlos, unkontrollierbar. Wenn man ihr sagte, was sie tun sollte, konnte man sicher sein, dass sie es nicht tun würde. Sie lachte, wenn die anderen weinten. Sie tanzte, wenn die anderen still standen. Sie hatte sich ihren Weg nach oben mit Händen und Klauen freigekämpft und dabei nicht mal einen Fingernagel abgebrochen. Keiner konnte sie brechen. Keiner konnte sie zähmen. Keiner konnte ihr den Mund verbieten.


    Oh Gott, er hatte sie so vermisst.


    Wesley drehte sich zu seinem Vater um, stellte sich vor Nora und streckte herausfordernd das Kinn vor.


    „Dad, was zwischen mir und Nora passiert ist, geht dich nichts an. Es ist mein Privatleben. Wir haben unsere Probleme gelöst. Und sie ist keine Nutte. Ich bin völlig fassungslos, dass du so etwas sagen kannst.“


    „Ich habe es gesagt und sage es auch gern noch mal. Oder wie würdest du das nennen, wenn man seinen Körper verkauft?“


    „Eine karrierefördernde Maßnahme.“ Nora spähte an Wesleys Arm vorbei. „Obwohl ich genau genommen eine Dom…“


    „Nora, würdest du mich bitte ausreden lassen?“, fragte Wes so höflich, wie seine überstrapazierten Nerven es zuließen.


    „Aber selbstverständlich. Lass dir ruhig Zeit.“ Sie gab ihm einen weiteren aufmunternden Klaps auf den Po.


    „Dad, ich liebe dich. Wirklich. Aber im Moment bringst du mich zur Weißglut. Nora ist meine beste Freundin. Außerdem sind wir ein Paar. Und sie bleibt hier bei mir, bis ich entschieden habe, was ich mit meinem weiteren Leben zu tun gedenke. Und wenn du damit ein Problem hast …“


    „Damit habe ich ganz sicher ein Problem.“


    „… dann gehen wir eben ins Hotel.“


    „Hotel ist eine gute Idee“, sagte Nora. „Ich fand dieses Schloss, an dem wir vorbeigekommen sind, sehr interessant. Meinst du, wir könnten da ein Türmchen buchen? Ich frage gleich mal nach, was das pro Woche kostet.“


    „Ich würde auch in ein schäbiges Motel gehen, bevor ich zulasse, dass man dich hier wie Dreck behandelt.“


    „Platz für die Liebe ist in der kleinsten Hütte …“ Nora hatte bereits ihr Telefon in der Hand, sie schien ganz wild darauf zu sein, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Er konnte es ihr nicht verdenken.


    „Ein Motel? Was soll das denn heißen?“, Eine Frauenstimme schallte von der Veranda herüber. „Wesley? Da bist du ja endlich!“


    „Hallo, Mom.“ Er packte Noras Hand und zog sie über den Rasen zu seiner Mutter. „Ich würde dir gern meine Freundin Nora vorstellen. Sie ist aus Connecticut mitgekommen, um mich zu besuchen.“


    Wesley hätte seine Mom gern umarmt, ließ es aber dann doch bleiben. Sein Vater hatte ihm schon öfter vorgeworfen, sie als Verbündete gegen ihn zu missbrauchen. Und er wollte, dass sein Vater Nora von sich aus akzeptierte und nicht seiner Frau zuliebe.


    „Hallo, Mrs Railey.“ Nora lächelte wieder, aber dieses Lächeln machte Wesley keine Sorgen. Es war das einfache, nette Lächeln, das er nur in ihren privatesten gemeinsamen Momenten sah – oder wenn sie mit Kindern sprach. Sie konnte besser mit Kindern umgehen als jeder andere Mensch, den er kannte. Es brach ihm schier das Herz, dass sie angeblich keine eigenen wollte. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“


    Seine Mutter erwiderte das Lächeln. Sie sah müde aus, fand Wesley. Die Unterhaltung des Gestüts war eine kräftezehrende Angelegenheit, dachte er schuldbewusst. Würde sein schlechtes Gewissen ihn auf ewig hier festhalten? „Hallo, Nora. Ich freue mich auch sehr. Aber, Wesley, ich dachte …“


    Ihr Sohn seufzte übertrieben. „Mom, Bridget und ich haben vor einer Weile Schluss gemacht. Nora und ich waren zusammen, als ich am College war. Und jetzt sind wir wieder zusammen.“


    „Ich bin sehr viel jünger, als ich aussehe“, versicherte Nora und lächelte noch etwas netter. „Ich habe mich nur nicht besonders gut gehalten.“


    Seine Mutter lachte. „Ich hatte immer so das Gefühl, dass mein Wesley sich mal in eine ältere Frau verlieben würde. Die Mädchen in seinem Alter sind ihm einfach nicht schlau genug.“ Sie streckte die Hand aus und zerzauste liebevoll Wesleys Haare. Nora streckte ihm die Zunge heraus und warf ihm einen schadenfrohen Das-hast-du-nun-davon-Blick zu.


    „Ich bin auch nicht schlau genug für ihn, Mrs Railey. Sonst hätte ich ihn gar nicht erst gehen lassen. Aber den Fehler mache ich nicht zweimal.“


    „Kluges Mädchen.“ Mrs Railey klopfte Nora anerkennend auf die Schulter. Wes grinste.


    „Solltest du nicht im Bett sein, Mom?“, fragte er dann. Hoffentlich hatte der Streit mit seinem Vater sie nicht geweckt. „Es ist schon ziemlich spät.“


    „Ja, Caroline. Du gehörst ins Bett“, sagte Wesleys Vater in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.


    „Ja, Sir“, antwortete sie und griff nach der Hand ihres Mannes. „Steck mich ins Bett und vergiss nicht, mich fest zuzudecken.“


    „Das mache ich doch immer. Wenn ich dich nicht fest zudecke, läufst du mir womöglich noch davon.“


    Sie lächelte strahlend, und ihr blasses Gesicht leuchtete geradezu vor Liebe.


    Wesley lächelte ebenfalls, er konnte nicht anders. Dad und er hatte viele Differenzen, aber in einem waren sie sich einig: Beide verehrten Caroline Railey abgöttisch. Das allein verhinderte schlimmere Zusammenstöße zwischen Vater und Sohn. Jedenfalls meistens.


    „Schön, dass Sie da sind, Nora“, sagte Caroline und ließ sich von Jackson ins Haus führen. „Wesley, sieh zu, dass sie genug Decken hat. Heute Nacht soll es noch kälter werden als gestern.“


    „Mach ich, Mom. Sie schläft bei mir im Gästehaus.“


    „Das will ich nicht gehört haben, junger Mann“, antwortete sie lachend.


    Wesley schaute zu Nora. Sie grinste.


    „Endlich allein.“ Er ließ sich erschöpft gegen eine Säule sinken. „Okay, das lief schlechter als ich dachte“, räumte er dann ein. „Nora, es tut mir so leid. Ich hätte nie gedacht, dass mein Dad in deiner Vergangenheit rumschnüffeln würde …“


    Mit zwei schnellen Schritten war sie bei ihm und nahm ihn in die Arme.


    „Wow, womit habe ich das verdient?“ Er zog sie eng an sich.


    „Wes, du bist mein Held. Wie du für mich in die Bresche gesprungen bist und dich mit deinem Dad angelegt hast, unglaublich. Er ist ja so ein bisschen …“ Nora trat einen Schritt zurück und stellte mit weit ausholenden Armbewegungen die Duschszene aus „Psycho“ nach.


    Wes nickte widerstrebend. „Tja, da kann ich wohl kaum was gegen sagen. Aber eigentlich ist er ein feiner Kerl. Wirklich. Nur eben übertrieben fürsorglich, wenn es um mich und Mom geht.“


    „Ein Familienmensch. Davor habe ich Respekt. Mein eigener Vater hätte mich ohne mit der Wimper zu zucken auf dem Marktplatz meistbietend versteigert. Wenn er geglaubt hätte, dass er einen guten Preis für mich kriegen würde.“


    „Dad mag dich nur deshalb nicht …“


    „Er hasst mich“, unterbrach sie ihn.


    „Na schön, er hasst dich nur deshalb, weil er glaubt, dass du mich verletzt hast.“


    Nora streichelte seine Wange. Er drehte sein Gesicht und küsste ihre Handfläche.


    „Wesley, ich habe dich verletzt.“


    Er nickte nur stumm. Sie schlang noch einmal ihre Arme um ihn und hielt ihn ganz fest, so lange, bis er vergessen hatte, warum sie ihn umarmte. Er küsste ihr Haar, atmete ihren Duft ein – Orchideen. Nora roch immer nach Orchideen … Eines Tages würde er bestimmt daran denken, sie zu fragen, warum das so war.


    „Ich sollte jetzt gehen.“ Sie ließ ihn los.


    „Was?“


    „Ich nehme mir ein Zimmer irgendwo in der Stadt. Ich will dir nicht noch mehr Ärger machen. Und wer Nora Sutherlin im Haus hat, der kriegt Ärger. Ein Naturgesetz.“


    Wesley schüttelte den Kopf und nahm ihre Hand. „Seit wann kennst du dich mit Naturgesetzen aus? Nein, darauf will ich keine Antwort. Hör mir einfach zu – du machst mir keinen Ärger. Wir verbringen einfach nur Zeit miteinander, ganz entspannt, bis wir herausgefunden haben, wie es mit uns weitergeht. Probleme müssen jetzt mal draußen bleiben, hast du verstanden?“


    Nora seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Eine Woche. Gib mir wenigstens eine Woche“, bat Wesley. „Wenn die Situation mit meinem Vater dann immer noch so unerträglich ist, gehen wir zurück nach Connecticut. Einverstanden?“


    Er schaute sie erwartungsvoll an. Sie schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Nora Sutherlin war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Sogar jetzt, nachdem sie den ganzen Tag am Steuer gesessen hatte und nichts Schickeres trug als Jeans und ein weißes T-Shirt – das sich eng an diese Wahnsinnsbrüste schmiegte, die ihn in seinen Tag- und Nachtträumen verfolgten –, konnte ihr keine andere das Wasser reichen. Ihr dickes schwarzes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, ihr Lidstrich war verschmiert und ihr Lippenstift fast verschwunden, und sie war immer noch umwerfend … Und unter dieser äußeren Erscheinung, die ihn schier verrückt machte, verbargen sich ein messerscharfer Verstand, ein unwiderstehlicher Sinn für Humor und eine innere Stärke, die niemand zerstören konnte. Nicht mal Søren.


    Oh, verdammt noch mal. Es gab kein anderes Wort für Nora Sutherlin. Verdammt.


    „Einverstanden“, sagte sie und öffnete die Augen. „Eine Woche.“


    „Gut. Glaubst du, du kannst dich eine Woche lang benehmen?“


    „Vermutlich nicht. Aber ich werde es versuchen. Dir zuliebe.“


    „Danke.“


    „Keine Ursache.“ Nora ging zu ihrem Auto. „Ich meine, was soll schon passieren? Eine Woche – so lange werde ich es schon schaffen, nicht in Schwierigkeiten zu geraten … oder?“
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    DIE VERGANGENHEIT


    Die nächsten zwei Wochen machte Kingsley nichts anderes, als Stearns zu beobachten. Oh, er ging zum Unterricht, er nahm seine Mahlzeiten ein, er tat so, als ob er sich mit den anderen Jungen anfreundete … aber das alles war bloß eine List, eine Tarnung, eine Täuschung, um von dem abzulenken, was ihn wirklich umtrieb. Er spielte Lehrern wie Mitschülern den Heiligen vor, um sein schlechtes Benehmen vom ersten Tag wiedergutzumachen, aber er lebte allein für Stearns … allein für die Sünde.


    Leider spielte Stearns da nicht mit.


    „Aristoteles“, verkündete Father Robert und traktierte die quietschende Tafel mit einem abgebrochenen Stück Kreide, „hatte eine sehr ungewöhnliche Vorstellung vom Verstand. Er glaubte, dass das Herz der Ort des Bewusstseins sei. Das Gehirn war in diesem Modell nur eine Art Kühlvorrichtung, zuständig für die Belüftung des Bluts. Interessanterweise hielten auch die alten Ägypter das Hirn für ein nutzloses Organ, das Herz hingegen für den Sitz von Seele und Geist. Die moderne Wissenschaft lehrt uns, dass das falsch ist. Aber was sagt Jesus dazu?“


    Die Antwort auf diese Frage lag Kingsley praktisch auf der Zunge. Zwar war er als Kind nicht regelmäßig zur Kirche gegangen, aber manchmal nahm ihn seine Mutter mit. Es gab eine katholische Kirche in der Nähe, die auch einen englischsprachigen Gottesdienst für ausgewanderte Amerikaner anbot. Sie war nicht so sehr der Religion wegen dahin gegangen, sondern um ab und zu mal wieder heimische Klänge zu hören. Kingsley hatten diese gemeinsamen Stunden sehr gefallen. Seine Schwester, Marie-Laure, war am Wochenende nicht vor dem Mittag aus dem Bett zu kriegen. Sein Vater, ein stolzer Hugenotte, hätte niemals auch nur einen Fuß in eine katholische Kirche gesetzt. Und so hatte Kingsley seine maman ganz für sich allein. Und schon als Kind hatte ihn nichts glücklicher gemacht, als die volle Aufmerksamkeit einer Frau zu genießen. Aber gelegentlich hörte er doch zu, was der Priester da sagte. Und in einer dieser Predigten hatte er etwas aufgeschnappt, das hängen blieb, über all die Jahre. Irgendwas über den Verstand …


    Es blieb still im Klassenzimmer. Kingsley nahm seine Bibel und fing an, darin zu blättern. Vielleicht war Gott ja auf seiner Seite und er fand die Stelle, die er suchte. Stearns nahm ebenfalls am Theologieunterricht teil, er saß ganz außen am Fenster, es war der kälteste Platz im Raum. Er war als Erster da gewesen. Er hätte sich direkt vor den Ofen setzen können, aber das machte er nie.


    „Keiner weiß es?“ Father Robert drehte sich um und musterte seine Schüler. „Gar keiner?“


    Er schaute zu Stearns, der einen Seufzer zu unterdrücken schien.


    Als klar war, dass kein anderer das Wort ergreifen würde, sagte er: „Matthäus zweiundzwanzig, Verse siebenunddreißig und achtunddreißig.“


    „Sehr gut, Mr Stearns. Können Sie diese Verse für uns rezitieren?“


    Rezitieren? Kingsley starrte zu Stearns hinüber, der aussah wie die Verkörperung des perfekten Schülers. Kein einziger Fleck auf der Uniform, kein einziges blondes Haar außer der Reihe. Kingsley hingegen konnte machen, was er wollte, er sah immer zerzaust und unordentlich aus. Father Henry neckte ihn deswegen öfter: Er sähe aus, als sei er gerade erst aus dem Bett gekrochen. Ha. Schön wär’s.


    Ohne in seine Bibel zu schauen, legte Stearns los. „Jesus aber sprach zu ihm: ‚Du sollst Gott, deinen Herrn, von ganzem Herzen lieben, von ganzer Seele und von ganzem Gemüte. Dies ist das vornehmste und größte Gebot.‘“


    „Ausgezeichnet, Mr Stearns. Und was haben diese Verse nun mit unserer Diskussion über Herz und Verstand zu tun?“


    „Jesus unterscheidet hier zwischen Herz, Seele und Verstand beziehungsweise Gemüt. Es handelt sich also um getrennte Entitäten.“


    Getrennte Entitäten? Kingsley kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Wer unterrichtete eigentlich diese Klasse?


    „Aber ist das nun der Beweis, dass der Verstand und das Herz und die Seele vollständig unabhängig voneinander existieren und somit nichts miteinander zu tun haben?“ Father Robert fuchtelte mit der Hand, so als könne er seinen zehn Schülern auf diese Weise weiterführende Weisheiten aus den verstockten Mündern herausfischen. Keiner rührte sich.


    „Mr Stearns?“


    Stearns setzte sich aufrechter hin. „Nicht zwingend. Das erste Konzil von Konstantinopel nutzte das Herrenwort ‚Darum tauft sie im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes“ vielmehr als Beweis dafür, dass die Dreifaltigkeit zwar weiterhin aus drei unterschiedlichen Personen besteht, aber gleichzeitig eine Wesenseinheit bildet. Wenn Jesus uns also lehrt, Gott mit unserem Herzen, mit unserer Seele und unserem Gemüt zu lieben, dann sagt er uns damit, dass diese Dinge gleichzeitig drei und eins sind, genau wie der dreieinige Gott.“


    „Ausgezeichnet, Mr Stearns. Und jetzt öffnen Sie bitte alle Ihren Katechismus …“


    Die Jungen folgten der Anweisung ihres Lehrers. Nur Kingsley konnte den Blick nicht von Stearns abwenden. Draußen vor dem Fenster riss die graue Wolkendecke für einen Moment auf, und ein Sonnenstrahl – so was hatte man seit Tagen nicht mehr gesehen – warf gleißendes Licht ins Klassenzimmer. Kingsley hätte die Wimpernhärchen an Stearns Lidern zählen können, so deutlich waren sie zu erkennen. Und bis die Sonne sich wieder hinter einer Wolke verbarg, hörte er auf zu atmen.


    Als sie weg war, holte er tief Luft. Stearns drehte seinen Kopf und begegnete Kingsleys unverfrorenem Blick.


    Kingsley wusste, dass er die Augen senken sollte. Das verlangte die Höflichkeit. Und die Diskretion verlangte es ebenfalls. Und wenn er seinen Mitschüler weiterhin so dreist anstarrte, würden es ziemlich sicher auch Father Robert und Stearns verlangen.


    Aber er konnte seinen Blick nicht losreißen, genau so wenig, wie er wegschauen könnte, wenn er sich plötzlich Angesicht zu Angesicht mit Gott wiedergefunden hätte.


    Als ein anderer Mitschüler anfing, aus dem Katechismus vorzulesen, erhob Stearns sich und verließ ohne um Erlaubnis zu bitten das Klassenzimmer. Father Robert unternahm keinen Versuch, ihn zurückzuhalten; er machte einfach weiter, als sei nichts geschehen. Kingsleys Herz klopfte wie wild, seine Hände verkrampften sich.


    Zehn Sekunden kämpfte er mit sich selbst, dann sprang er auf und folgte Stearns.


    Im Flur blickte er sich hektisch um. Keine Spur von Stearns. In welche Richtung war er gegangen? Nach vorn? Nach hinten? Die Treppe hoch?


    Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was in ihn gefahren war, was dieses unbezwingbare Bedürfnis in ihm ausgelöst hatte, Stearns nachzulaufen. Aber jetzt war es passiert, er hatte den Unterricht unerlaubt verlassen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Plötzlich hörte er Schritte auf dem Kachelboden, der Klack-klack-Klang wurde von den Betonwänden zurückgeworfen und dadurch lauter. Er rannte auf das Geräusch zu und fand Stearns im Foyer zwischen dem dritten und vierten Stockwerk. Er ging mit schnellen Schritten auf und ab, in der Hand hielt er eine kleine Bibel.


    Als er Kingsley bemerkte, blieb er stehen und sah ihn an. Er sagte nichts. Kingsley öffnete den Mund. Er brachte kein Wort heraus.


    „Sie sind rausgegangen“, stammelte er endlich, wieder ins Französische fallend. Vous avez quitté.


    Vous? Sie waren Gleichgestellte, beide Schüler derselben Schule. Warum hatte er automatisch vous benutzt statt des vertraulicheren tu?


    „Tu as quitté aussi.“ Du bist auch rausgegangen.


    Tu. Nicht vous.


    „Ich bin dir nachgelaufen.“ Er fühlte sich wie ein Trottel, als er das Offensichtliche noch mal bestätigte, aber ihm fiel nichts anderes ein. Es gab keinen anderen Grund. Keine Erklärung. Er war hier, weil er hier war. „Warum hast du den Unterricht verlassen?“


    Stearns warf ihm einen ungnädigen Blick zu und fing wieder an, auf und ab zu gehen.


    „Das darf ich jederzeit.“


    „Ich weiß. Du darfst hier ohnehin alles tun, was du willst. Aber das ist keine Antwort auf meine Frage.“ Kingsley wechselte wieder ins Französische. „Pourquoi?“


    „Du hast mich angestarrt.“


    Kingsley erinnerte sich, einmal etwas über Vorsicht und Tapferkeit gehört zu haben, irgendein Spruch, seine Mutter hatte das gesagt, auf Englisch. Er hatte den genauen Wortlaut vergessen, aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Er hatte längst jegliche Vorsicht hinter sich gelassen, und Tapferkeit ging ihm ebenfalls am Arsch vorbei.


    „Oui. Das habe ich.“


    „Warum starrst du mich ständig an?“


    „Warum interessiert dich das überhaupt?“


    Stearns schwieg ein paar Sekunden. Dann sah er Kingsley in die Augen. „Ich weiß es nicht. Aber es interessiert mich.“


    Wenn ihm in diesem Augenblick jemand eine Million Dollar geboten hätte, um Stearns Aussage ungeschehen zu machen, hätte Kingsley gesagt: „Behalte das Geld.“


    „Du solltest wohl besser zurück in den Unterricht gehen.“ Stearns wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Bibel zu.


    Kingsley verdrehte entnervt die Augen. „Macht es dir eigentlich überhaupt nichts aus, dass Father Robert dich so behandelt?“ Er verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand.


    Stearns drehte sich zu ihm um.


    „Wie behandelt er mich denn?“


    Kingsley zuckte mit den Schultern. „Schwer zu beschreiben. Du machst die ganze Arbeit für ihn. Kein anderer antwortet jemals auf seine Fragen, nur du. Er lässt dich Bibelverse rezitieren. Rezitieren. Nicht vorlesen. Du tanzt nach seiner Pfeife.“


    Stearns sah ihn schweigend an, marschierte dann wieder los und öffnete seine Bibel.


    „Er lässt mich nicht nach seiner Pfeife tanzen. Father Robert kann einfach nur schwer ertragen, wenn keiner was sagt. Es gibt hier niemanden, der mich dazu bringen kann, etwas zu tun, das ich nicht tun will.“


    „Das habe ich gemerkt.“


    „Und was soll das jetzt wieder heißen?“ Stearns starrte ihn aus seinen stahlgrauen Augen an. Irgendetwas an diesem Blick ließ seinen Mut dahinschwinden. Er atmete schnell durch, um weiterzureden, bevor es ihm völlig die Sprache verschlug. Das hier war die längste Unterhaltung, die er seit jenem schrecklichen ersten Tag mit Stearns führte, und er wollte jetzt nicht aufgeben, selbst auf die Gefahr hin, den anderen wütend zu machen. Dann würde er wenigstens noch länger mit ihm sprechen.


    „Ach, nichts Besonderes – mir ist eben aufgefallen, dass du im Unterricht kommen und gehen kannst, wie es dir gefällt. Das darf kein anderer Schüler. Du isst niemals mit uns im Speisesaal, obwohl Father Henry gesagt hat, dass Anwesenheitspflicht herrscht. Und an die Schlafenszeit brauchst du dich offenbar auch nicht zu halten. Warum ist das so?“


    „Die Regeln sollen dafür sorgen, dass die Schüler Disziplin wahren und ihnen nichts passiert. Die Priester wissen, dass ich lese, wenn ich nach neun Uhr noch auf bin. Wenn ich den Unterricht verlasse, dann deshalb, weil ich etwas anderes zu tun habe. Und ich esse mit Father Aldo in der Küche, weil das das einzige Zeitfenster für meine Portugiesischstunden ist.“


    Kingsley schüttelte den Kopf. „Nein, so einfach ist das nicht. Da steckt mehr dahinter. Du genießt hier eine Sonderbehandlung, und ich will wissen, warum das so ist.“


    „Ich genieße keine Sonderbehandlung. Ich werde behandelt wie ein Erwachsener. Und das habe ich mir verdient. Benimm dich wie ein Erwachsener, Kingsley, dann kannst du es dir vielleicht auch verdienen.“


    Stearns warf ihm einen letzten abschätzigen Blick zu und stürmte die Treppe hinunter.


    Kingsley wusste, dass er jetzt am besten in den Unterricht zurückkehren sollte. Zwar wäre er Stearns am liebsten wieder nachgelaufen, vermutete aber, dass der sein Wortkontingent für heute aufgebraucht hatte und nichts mehr sagen würde. Vielleicht morgen. Oder übermorgen. Er würde einfach abwarten und beobachten wie bisher … Ihm war völlig klar, dass er Stearns wütend machte. Das war zwar nicht ganz die Reaktion, die er sich wünschte, aber immerhin besser als nichts.


    Normalerweise waren andere Menschen Luft für Stearns. In seiner Welt schien nichts und niemand zu existieren außer ihm selbst. Ihm auf die Nerven zu gehen war der erste Schritt. Der zweite würde sein, mit ihm ins Bett zu gehen …


    „King? Was machst du denn hier draußen?“


    Kingsley drehte sich um und sah Christian durchs Foyer auf sich zukommen. Sie waren schnell Freunde geworden, sozusagen in Ermangelung anderer Kandidaten. Die Auswahl war nicht gerade groß gewesen. Er und Christian gehörten zu den fünf Jungen auf St. Ignatius, die überhaupt schon mal Erfahrungen mit Mädchen gemacht hatten. Außerdem hatte Christian einen erfreulich dreckigen Sinn für Humor und das schmutzigste Mundwerk der Schule – jedenfalls dann, wenn kein Priester in der Nähe war. Wenn er und Christian und die paar anderen Sexperten Anekdoten über Freundinnen, Blowjobs, eifersüchtige Rivalen und empörte Brüder austauschten, konnten die keuschen Jungfrauen nur staunen und neidisch zu ihnen herüberstarren.


    „Stearns“, sagte Kingsley. Er sah Christian nicht an. Er konnte einfach nicht aufhören, die Stufen anzustarren, über die Stearns verschwunden war.


    „Oh ja, der macht mich auch wahnsinnig. Aber was kann man gegen so einen schon ausrichten?“


    „Du magst ihn nicht?“ Kingsley riss sich jetzt doch vom Anblick der Treppe los.


    „Natürlich nicht. Was soll man denn an dem mögen? Er ist klüger als alle Priester zusammen. Die Kleinen machen sich in die Hose, sobald er den Raum betritt. Er spricht mit keinem von uns. In vier Jahren habe ich ihm vielleicht fünf Worte abgerungen.“


    Kingsley unterdrückte ein Lächeln. Fünf Worte? Er selbst hatte gerade eine fünfminütige Konversation mit Stearns. Das dürfte so was wie der Schulrekord sein.


    „Hier verhalten sich aber auch alle so, als ob sie Angst vor ihm hätten“, gab er zu bedenken. „Vielleicht redet er deshalb so wenig.“


    Christian lachte freudlos auf und versetzte ihm einen leichten Hieb auf die Schulter. „Was heißt hier ‚als ob‘? Wir haben wirklich Angst vor ihm.“


    „Aber warum? Er wirkt doch ganz …“ Kingsley suchte nach dem passenden Wort. „Harmlos“ war nicht richtig. Stearns wirkte ganz und gar nicht harmlos. „Vernünftig?“


    „Kingsley …“, sagte Christian entsetzt und holte dann tief Luft. „Ich vergesse immer wieder, dass du hier neu bist. Es gibt da etwas, das du über deinen Freund Mr Arschloch Stearns wissen solltest.“


    „Quoi?“, fragte Kingsley. „Was?“


    „Es heißt, dass er an seiner alten Schule … jemanden umgebracht hat.“

  


  
    NORDEN


    DIE GEGENWART


    Die Fahrt zum Haus von Sørens Schwester in New Hampshire dauerte rund vier Stunden. Normalerweise nutzte Søren jede Gelegenheit, seine Ducati über die Highways zu jagen, aber diesmal war es Kingsley gelungen, ihn dazu zu überreden, zu ihm in den Rolls-Royce zu steigen. Er hatte darauf hingewiesen, dass Redebedarf bestand. Sie mussten Pläne schmieden. Mit einem skeptischen Lächeln hatte Søren schließlich nachgegeben, aber Kingsley war klar, dass er ihn nicht hinters Licht führen konnte. Es gab nichts zu bereden, nichts zu planen. Sie wussten schließlich noch gar nichts. Kingsley wollte Søren einfach nur hinten in seinem Rolls-Royce für sich allein haben.


    „Was sagen wir ihr denn?“, fragte er, als sie sich Elizabeths Haus näherten. „Sie wird wissen wollen, warum wir hier sind.“


    „Die Wahrheit. Du hast eine bedrohliche Briefsendung erhalten, die in Lennox abgestempelt wurde. Ich werde ihre Augen beobachten und ihren Gesichtsausdruck. Mal sehen, was dabei herauskommt.“


    Søren saß auf der gepolsterten Sitzbank ihm gegenüber und starrte aus dem Fenster. Während der gesamten Fahrt hatte er kaum Blickkontakt gesucht. Das war sehr ungewöhnlich für ihn. Søren war jemand, der mit jedermann intensiven Blickkontakt pflegte. Es machte ihm offenbar Freude, den Leuten binnen Sekunden ihre tiefsten Geheimnisse zu entlocken: ihre Wünsche, ihre Träume, ihre Motive, wem sie vertrauten und was sie fürchteten. Früher, als sie beide Teenager waren, hatte Kingsley das für einen großartigen Taschenspielertrick gehalten. Erst viele Jahre später, als er zur Allzweckwaffe für die französische Regierung geworden war, hatte er begriffen, wo die Wurzeln dieser außerordentlichen Fähigkeit lagen. Menschen, die als Kind missbraucht worden waren, entwickelten oft schon in jungen Jahren einen geradezu unheimlichen Spürsinn für Charaktereigenschaften. Sie konnten Fremde binnen Sekunden einschätzen. Das war keine Begabung und auch kein Taschenspielertrick. Sondern eine Überlebenstechnik. Es ging bei jeder Begegnung um Leben und Tod. Aber heute hatte Søren ihn nicht angesehen. Kingsley beschloss, das als Kompliment zu verstehen.


    Der Wagen bog in die lange gewundene Auffahrt ein, die zu Elizabeths Anwesen führte. Søren starrte immer noch aus dem Fenster, aber das hinderte Kingsley nicht daran, seinerseits Søren anzustarren.


    „Es geht mir gut, Kingsley“, sagte der Priester, schaute kurz in seine Richtung und wandte sich dann wieder dem Fenster zu.


    Kingsley deutete mit dem Kopf auf das Gebäude, dem sie sich näherten. „Deine Mutter wurde da drin vergewaltigt. Von deinem Vater.“


    „Das ist mir bekannt.“ Sørens Stimme klang ruhig. „Ich existiere schließlich nur aus diesem Grund.“


    „Du bist da drin vergewaltigt worden. Von Elizabeth, mit der wir uns jetzt auf einen höflichen Plausch treffen wollen.“


    „Kingsley, ich sagte doch, dass es mir gut geht.“


    „Ich weiß, dass es dir gut geht. Ich weiß, dass du nicht einfach nur sagst, dass es dir gut geht. Und weil ich das weiß, bist du das einzige Wesen unter den Menschen und Monstern dieser Erde, das mir Angst einjagt.“


    „Das ist eine Lüge, wie du ebenfalls sehr genau weißt. Du und Eleanor seid die einzigen Menschen auf der Welt, die keine Angst vor mir haben.“


    „Rede dir das nur weiterhin ein, wenn es dir hilft, nachts besser zu schlafen.“


    Jetzt sah Søren ihm endlich direkt in die Augen.


    „Buh“, sagte er, und Kingsley musste wider Willen lachen.


    „Keine Geister, bitte.“ Er hob abwehrend die Hände. „Davon gibt es in dem Haus da schon mehr als genug.“


    „Aber ich gehöre nicht dazu.“ Søren lehnte sich wieder zurück in seinen Sitz.


    „Elizabeth schon“, gab Kingsley zu bedenken. „Sie spukt durch dieses Gemäuer wie ein Gespenst. Oder vielleicht ist es auch umgekehrt … und diese Mauern verfolgen sie.“


    „Ich habe sie mehrfach gebeten, dort auszuziehen. Sie will nichts davon wissen.“ Søren zuckte auf seine elegant-beiläufige Art mit den Schultern, hob die Hand zum Hals und berührte leicht die Stelle, wo der Priesterkragen sich an die Haut seiner Kehle schmiegte. Eine unbewusste Geste, die Kingsley nur selten zu Gesicht bekam. Soweit ihm bekannt war, trugen die wenigsten Priester bei Familienbesuchen ihre Amtstracht, und auch Søren verzichtete darauf, wenn er sich mit seiner anderen Schwester Claire und seiner Nichte Laila traf. Aber für Elizabeth warf er sich in Hemd und Kollar. Jedes Mal. Diese Kleidung war schlicht und ergreifend ein Teil seines Schutzpanzers.


    „Vielleicht ist sie ja Masochistin“, schlug Kingsley lächelnd vor. „Das würde doch passen. Immerhin ist ihr Bruder ein Sadist.“


    „Kann schon sein. Oder sie will sich etwas beweisen: dass unser Vater nicht gewonnen hat.“


    „Oder …“


    Søren funkelte ihn kühl an. „Oder was?“


    In einer langen Winternacht vor dreißig Jahren hatte er vor Kingsley erst seinen Körper entblößt und ihm dann tatsächlich ein kleines Stück seiner Seele offenbart. Er hatte von seiner Schwester Elizabeth gesprochen und von dem, was sie ihm eines Nachts angetan hatte. Sie war damals erst zwölf Jahre alt gewesen, und er war elf. Søren hatte Kingsley auch erzählt, was sie in der nächsten Nacht miteinander getan hatten … und in der übernächsten und in jeder weiteren Nacht, so lange bis ihr Vater sie in flagranti erwischte.


    „… oder vielleicht schwelgt sie einfach gern in Erinnerungen.“


    Søren gab keine Antwort, aber der Blick, den er Kingsley zuwarf, war noch einige Grade kälter als der vorherige.


    „Eifersucht als Motiv wäre durchaus denkbar, da beißt die Maus keinen Faden ab“, fuhr Kingsley ungerührt vor. Er nahm die Füße vom Sitz, beugte sich vor und starrte sein Gegenüber nun seinerseits ärgerlich an.


    „Eifersucht? Das ist doch wohl nicht dein Ernst!“


    „Tu doch nicht so, als sei dir dieser Gedanke nie gekommen. Als ich neulich diese Reporterin zu Elizabeth geschickt habe, damit sie dort ihre Fragen über dich stellen kann, hat deine Schwester doch gesungen wie ein Kanarienvogel. Eine ihr völlig unbekannte Frau schnüffelt in der Vergangenheit ihres Bruders herum, und Elizabeth hat nichts Besseres zu tun, als ihr alles über euch und eure Beziehung zu erzählen. Jedes noch so kleine Detail hat sie ausgepackt.“


    „Sie hat nur versucht, mich zu schützen.“


    „Oder sie wollte angeben!“


    „Kingsley, ich bete für dich.“


    Kingsley grinste. „Da musst du dich wohl ein bisschen mehr anstrengen als bisher.“


    „Elizabeth hat dir dieses Foto garantiert nicht geschickt. Sie findet abscheulich, was zwischen uns passiert ist, als wir Kinder waren. Sie findet es sogar noch abscheulicher als ich.“


    „Abscheulich? Wirklich? Du weißt doch ganz genau, dass ihr Spaß hattet. Wie hast du das doch gleich genannt, was ihr diesen einen Sommer lang miteinander getrieben habt? Wie Adam und Eva?“


    Sørens Antwort ließ ein paar schreckliche Sekunden auf sich warten. „Ich sagte damals, wir waren wie Adam und Eva … in der Hölle.“


    Der Chauffeur öffnete die Wagentür, und Søren stieg ohne ein weiteres Wort aus. Schweigend gingen sie auf den Hauseingang zu.


    Bevor Kingsley klopfen oder klingeln konnte, öffnete sich die Tür. Unter der gewölbten Decke der Empfangshalle stand Elizabeth und blickte ihnen entgegen. Bei ihrer letzten Begegnung hatte sie zehn Jahre jünger ausgesehen, als sie war, dachte Kingsley. Kastanienbraunes Haar, veilchenblaue Augen – eine klassische Neuengland-Schönheit. Doch heute wirkte sie verängstigt, ja geradezu panisch, und verhärmt.


    „Gott sei Dank“, flüsterte sie, lief auf ihren Bruder zu und warf ihm die Arme um den Hals. Kingsley hielt einen Moment nervös die Luft an, aber sein Unbehagen erwies sich als unnötig. Søren erwiderte die Umarmung seiner Schwester mit rein brüderlicher Zuneigung. „Hat Andrew dich angerufen?“


    Søren trat einen Schritt zurück. „Nein. Uns hat keiner angerufen. Was ist los?“


    Sie fuhr sich mit der Hand durch die Lockenmähne. „Ich habe schon überlegt, ob ich die Polizei verständigen soll“, sagte sie zu Kingsleys größter Verblüffung. Elizabeth hatte zur Polizei ungefähr ein so entspanntes Verhältnis wie er zu neugierigen Journalisten. Okay, zugegeben, vor nicht allzu langer Zeit hatte er eine neugierige Journalistin auf dem Rücksitz seines Rolls in den siebten Himmel gefickt. Aber da war es ums Geschäft gegangen, nicht ums Vergnügen. Na ja, jedenfalls nicht nur ums Vergnügen.


    Elizabeth blickte gehetzt von einem Mann zum anderen.


    „Erzähl mir, was passiert ist.“ Søren sprach mit seiner beruhigenden Priesterstimme, aber Kingsley konnte einen Hauch von Angst heraushören.


    Angst? Søren? Dass er das noch mal erleben durfte …


    „Ich zeige es dir. Komm mit.“ Erst jetzt schien sie Kingsleys Anwesenheit richtig wahrzunehmen. „Du auch, Kingsley. Ich weiß zwar nicht, warum du hier bist, aber ich bin für jede Hilfe dankbar, die ich kriegen kann.“


    „Es ist mir stets eine Freude, dir zu Diensten zu sein. Schließlich gehöre ich ja irgendwie zur Familie.“ Er warf einen raschen Seitenblick auf Søren, doch der reagierte nicht auf diese Bemerkung. Elizabeth wusste von der kurzen, tragischen Ehe ihres Bruders mit Kingsleys Schwester Marie-Laure. Er hatte keine Ahnung, was sie davon hielt, und es war ihm auch egal. Die Verbindung war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen, aber immerhin gab sie Søren einen guten, nachvollziehbaren Grund, mit einer so schillernden Persönlichkeit wie Kingsley Edge zu verkehren.


    „Ich bin mir nicht sicher, dass es eine gute Idee ist, ausgerechnet zu dieser Familie gehören zu wollen“, bemerkte Elizabeth und führte sie durch die Halle und über die Haupttreppe nach oben. Dann wandte sie sich nach links und schritt auf den Ostflügel zu, wo die Kinderzimmer untergebracht waren.


    Verstohlen beobachtete Kingsley Sørens Gesicht. Jeder Raum hier steckte voller Erinnerungen an die grässliche Kindheit des Priesters. In einem kleinen Zimmer ganz am Ende des Ostflügels hatte seine Mutter ihn zur Welt gebracht. In vollkommener Stille. Mit schier unglaublicher Willenskraft hatte sie jedes Geräusch, jeden Laut im Keim erstickt, denn sie wollte Sørens sadistischem Vater nicht die Genugtuung verschaffen, sie schreien zu hören. Und in der Bibliothek wäre er fast gestorben, damals, als sein Vater ihn dabei ertappte, wie er auf dem Fußboden vor dem Kamin Sex mit seiner Schwester hatte.


    Elizabeth öffnete schweigend die Tür zum letzten Zimmer auf der linken Seite.


    Sørens Kinderzimmer.


    Der Zustand des Raumes machte jede weitere Erklärung überflüssig.


    „Mon dieu …“ Kingsley legte erschrocken die Hände vor den Mund.


    In diesem Zimmer war der elfjährige Marcus Stearns eines Abends friedlich eingeschlafen, und als er wieder aufwachte, steckte er in seiner Schwester.


    In diesem Bett hatte er, durch Vergewaltigung und Inzest, seine Unschuld verloren.


    Und jetzt hatte irgendjemand dieses Bett in Brand gesetzt und komplett abgefackelt.


    An der Wand, mit Asche geschrieben, standen die Worte: Liebe deine Schwester.


    „Sollte Kingsley nicht besser …“, flüsterte Elizabeth.


    „Kingsley weiß Bescheid. Er ist einer von zwei Menschen, denen ich es erzählt habe.“


    Kingsley zuckte innerlich zusammen und versuchte, Elizabeths Miene zu deuten. Hatte sich Søren eben verplappert? Hatte er ungewollt durchblicken lassen, dass es noch einen weiteren Vertrauten gab? Elizabeth war, wie ihr Bruder, gefährlich intelligent. Er konnte nur hoffen, dass sie annehmen würde, Søren habe von seinem Beichtvater gesprochen. Denn sollte sie jemals herausfinden, dass ihr Priester-Bruder ein junges Mädchen seiner Gemeinde verführt hatte … dann bliebe hier – und in Sørens Welt – kein Stein mehr auf dem anderen.


    Elizabeth nickte. Søren starrte auf die Schrift an der Wand.


    „Ich habe die Polizei nicht gerufen, weil ich den Beamten nicht erklären wollte, was diese Worte bedeuten“, fuhr sie fort. „Ich wollte ihnen nicht von uns erzählen. Aber ich habe eine Alarmanlage an jeder Tür, und ich schalte sie jeden Abend ein. Ich habe sogar eine Kamera über der Eingangstür installieren lassen. Sie ist auf die Auffahrt vor dem Haus gerichtet. Niemand ist hier angekommen.“ Sie atmete tief ein und wieder aus. „Soll ich die Polizei rufen? Wenn du es für richtig hältst, mache ich es.“


    Søren schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Ruf sie nicht. Das hier ist kein Fall für die Polizei.“


    „Aber was …“


    „Geh weg von hier.“ Er sah sie an und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Nimm die Jungs mit. Geht weit weg, nach Europa, nach Asien, nach Australien. Und bleibt nicht zu lange an einem Ort. Am besten, ihr brecht sofort auf.“


    „Was ist überhaupt los? Warum bist du ausgerechnet heute gekommen? Ich habe das Bett heute Morgen so vorgefunden und die Jungs gleich zu einem Freund geschickt. Seither frage ich mich, was ich jetzt tun soll.“


    Søren blickte auf den Haufen aus Asche und verkohltem Holz, genau da, wo einst sein Bett gestanden hatte. Er sagte nichts.


    Kingsley antwortete an seiner Stelle. „Mir wurde ein Foto zugeschickt, es zeigt uns beide während unserer Schulzeit. Der Umschlag wurde hier abgestempelt. Sonst gab es keine Hinweise auf die Herkunft, keine Notiz, kein Absender, gar nichts. Nur diese eine alte Aufnahme von zwei Schulfreunden. Das finden wir befremdlich … und bedrohlich.“


    Elizabeth trat von der Tür zurück und ging ein paar Schritte den Flur hinunter. Dann drehte sie sich wieder um.


    „Marcus, was geht hier vor?“ Ihre Stimme war leise, ihr Ton kalt.


    Kingsleys Schultern versteiften sich unwillkürlich. Kein Mensch benutzte Sørens Taufnamen, wirklich keiner. Er erlaubte es nicht. Elizabeth sollte doch eigentlich besser wissen als jeder andere, wie sehr er diesen Namen, der auch der Name seines Vaters war, hasste. Entweder war sie so verstört, dass sie es vergessen hatte, oder so wütend, dass es ihr egal war.


    Søren sah sie an und holte tief Luft. „Ich weiß es nicht, Elizabeth.“


    „Du lügst. Du weißt mehr, als du sagst.“


    „Ich weiß mehr, als ich sage. Aber ich lüge nicht. Ich habe wirklich keine Ahnung, wer hinter alldem steckt. Erzähl uns bitte alles, was du weißt.“


    Sie schüttelte den Kopf und drehte ihnen den Rücken zu. „Das habe ich bereits. Ich bin aufgewacht. Dann bin ich aufgestanden. Dann habe ich einen seltsamen Geruch bemerkt und bin ihm nachgegangen. Ich habe in jedes Zimmer geschaut. Das hier war das letzte. Ich versuche, dieses Zimmer möglichst nie zu betreten. Das weißt du doch.“


    Ihr Bruder nickte. Kingsley wollte sich lieber nicht vorstellen, was er empfunden haben mochte, als er im Türrahmen zu seinem ehemaligen Schlafraum stand. Er hatte keinen Fuß hineingesetzt, sondern auf der Schwelle verharrt – wie ein Vampir, der sie ohne Einladung nicht überschreiten konnte. Und es kam keine Einladung.


    „Ich habe die Tür geöffnet. Ich habe das Bett gesehen und die Worte an der Wand. Ich hätte mich fast übergeben. Irgendjemand weiß über uns Bescheid, weiß, was passiert ist. Ich habe mir das Hirn zermartert, um herauszufinden, wer das sein könnte. Meine Mutter ist tot. Unser Vater ist tot. Wer bleibt also noch? Ich habe dieser Journalistin von uns erzählt. Aber ich kann mir nicht …“


    „Ich kenne Suzanne“, sagte Søren. „Sie würde so etwas niemals tun. Außerdem kann sie es auch gar nicht sein, sie ist gerade im Irak.“


    „Mehr fallen mir nicht ein. Oh, und Kingsley, wie ich gerade erfahren habe.“ Sie deutete mit dem Kopf in seine Richtung. „Wer noch? Du sagtest, er sei einer von zwei Menschen, denen du es erzählt hast. Wer ist der andere?“


    Sørens Kiefermuskeln verkrampften sich fast unmerklich. Aber Kingsley bemerkte es trotzdem.


    „Niemand, der es weitererzählen würde.“


    „Bist du dir da ganz sicher?“, hakte sie nach.


    „Dafür lege ich die Hand ins Feuer.“


    „Dann war’s das.“ Sie hob hilflos die Schultern und legte die Hände vors Gesicht. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wer oder warum … Kingsley.“


    „Oui?“


    „Hast du dich vielleicht irgendwann mal verplaudert?“


    Allein seine eiserne Selbstbeherrschung hinderte ihn daran, ihr einen Blick voller Abscheu und Verachtung zuzuwerfen. Er hatte für die französische Regierung spioniert. Müßiger Tratsch und gedankenlose Plauderei hätten ihn damals das Leben kosten können! Zum Glück wusste er seinen Mund für andere vergnügliche Aktivitäten einzusetzen.


    „Ich bin zwar für meine flinke Zunge bekannt, ma chèrie. Aber nicht, weil ich so viel damit rede. Euer Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben. Der einzige Mensch, dem ich je davon erzählt habe, ist seit dreißig Jahren tot.“


    Elizabeth atmete schwer aus und schüttelte den Kopf. „Natürlich ist es das. Es tut mir ja so leid, Kingsley. Aus mir spricht gerade die nackte Panik.“


    „Pack die Koffer, Elizabeth“, sagte Søren in bestimmtem Ton. „Du verschwendest hier nur Zeit. Es wird uns nicht weiterbringen, wenn wir einander anklagend anstarren. Kingsley und ich werden herausfinden, was hinter der Sache steckt. Und wer. Ruf mich in einem Monat an. Dann lasse ich dich wissen, ob die Gefahr gebannt ist und du beruhigt zurückkehren kannst. Sag keinem, wohin ihr reist. Nicht einmal mir.“


    Sie sah die beiden Männer noch einen Moment schweigend an, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und lief mit schnellen Schritten zum anderen Flügel des Gebäudes.


    Kingsley öffnete die Kinderzimmertür erneut und betrachtete die Verwüstung. Von dem Bett war wirklich nichts übrig geblieben. Wie hatte der Eindringling es nur geschafft, allein das Bett zu zerstören und alles andere intakt zu lassen? Ein derart großes Feuer hätte eigentlich das ganze Haus niederbrennen müssen. Stattdessen: Asche auf dem Boden, Asche an der Wand. Alles andere in bester Ordnung.


    Liebe deine Schwester.


    Das klang fast biblisch. Liebe deinen Nächsten. Liebe den Herrn, deinen Gott. Aber was bedeutete es? War es ein Befehl? Oder sollte es eine Art Unterschrift sein?


    In Liebe, deine Schwester.


    Der Rest des Zimmers war makellos. An diesem kleinen verschnörkelten Schreibtisch hatte Søren als Kind Englisch geübt. Seine Mutter hatte ihn ausschließlich auf Dänisch erzogen, eine subtile Form der Rache. Als sein – überwiegend abwesender – Vater eines Tages feststellte, dass sein fünfjähriger Bastard kein Wort Englisch verstand, schickte er Sørens Mutter zurück nach Dänemark. Fortan durfte im Haus nur noch Englisch gesprochen werden, jede andere Sprache war tabu. Kingsley fragte sich manchmal, ob das der Grund für Sørens Leidenschaft für Fremdsprachen war.


    Das Bücherregal neben dem Schreibtisch war gut bestückt mit vielen Kinderbuchklassikern in wunderschön gestalteten Ausgaben, allesamt derart perfekt erhalten, dass sie vermutlich heute ein kleines Vermögen wert waren. Die Bücher waren so gut wie neu, weil der kleine Marcus Stearns sie nicht angerührt hatte. Er las die Bibel. Shakespeare, Milton. Aber nicht George MacDonald oder C. S. Lewis. Einzig und allein die Werke von Lewis Carroll hatten seine Aufmerksamkeit erregt. Irgendwie passend, wenn man bedachte, wie besessen Carroll von der kleinen Alice Liddell und wie besessen die kleine Eleanor Schreiber von „Alice im Wunderland“ gewesen war.


    Durch das Fenster neben dem Regal blickte man auf gepflegte Rasenflächen. Das Grundstück grenzte an ein kleines Waldstück. Vor Jahren hatte Søren Kingsley anvertraut, dass er und Elizabeth sich oft in das Wäldchen zurückgezogen hatten, um den wachsamen Augen des Personals zu entgehen. Zwei Kinder, die im Wald spielten, was konnte es Unverfänglicheres geben. So unschuldig. Eine ländliche Idylle. Zum Glück hatten die Dienstmädchen nicht die leiseste Ahnung, was für schmutzige Dinge im Schutz dieser Bäume vor sich gingen.


    „Die Bäume …“ Kingsley trat ans Fenster und deutete über den Rasen hinweg zum Wäldchen.


    „Was ist damit?“ Søren machte immer noch keine Anstalten, sein altes Kinderzimmer zu betreten.


    „Wer auch immer in deinem Zimmer war, muss von dahinten gekommen sein. Durch die Türen hätte er nicht eindringen können, die sind verschlossen und durch eine Alarmanlage gesichert. Also ist er durchs Fenster geklettert. Und um die Kamera vorn an der Auffahrt zu umgehen, hat er den Weg durchs Wäldchen genommen. Das ist die einzige logische Erklärung.“ Kingsley drehte sich zu Søren um. „Wollen wir mal nachsehen?“


    Statt einer Antwort zog Søren sich in den Flur zurück. Kingsley folgte ihm die Treppe hinunter und zur Hintertür hinaus. Sie schritten schweigend über den Rasen.


    „Ich kann alleine gehen, wenn dir das lieber ist“, bot Kingsley an. „Ich weiß, dass das nicht gerade dein Lieblingsplatz ist.“


    „Das ist lange her, Kingsley. All das ist lange her. Wenn Elizabeth es ertragen kann, hier zu leben, dann werde ich einen einzigen Tag auf dem Gelände gewiss überstehen.“


    „Wann warst du das letzte Mal hier?“


    „Vor Jahren … zur Beerdigung meines Vaters.“


    „Bist du damals auch in deinem alten Zimmer gewesen?“


    „Ja. Mein Vater war tot. Es schien mir passend, das dort zu feiern.“


    Als sie das kleine Waldstück vor Sørens altem Fenster betraten, hörten sie auf zu reden. So wie der Boden aussah, war kürzlich jemand hier gewesen, aber ob es nun einer von Elizabeths Söhnen oder der Eindringling gewesen war, vermochten sie nicht zu erkennen.


    Ein paar Minuten lang streiften die beiden Männer schweigend durchs Dickicht. Schließlich erreichten sie eine Lichtung. Kingsley entdeckte Fußabdrücke, aber sie waren ziemlich klein. Wahrscheinlich stammten sie vom elfjährigen Andrew. Jedenfalls konnte nur ein Junge sie hinterlassen haben – oder aber eine sehr zierliche Frau.


    Kingsley legte den Kopf in den Nacken, schaute in die Bäume und atmete den Duft des Waldes ein.


    „Kiefern …“, murmelte er und nahm noch einen tiefen Zug von der sauberen, süßen Luft. Er schloss die Augen und war plötzlich wieder sechzehn Jahre alt. Er hatte an diesem Tag im Wald schreckliche Angst gehabt, noch mehr als heute. Vor lauter Angst war er tief hineingelaufen. Aber er war nicht etwa so schnell gerannt, um davonzukommen, sondern nur, um die Spannung, die freudig ängstliche Erwartung, zu steigern. Um das Unvermeidliche noch eine Weile hinauszuzögern. Und auch, um ein wenig das Gesicht zu wahren. Ja, er wollte, dass es passierte, aber Søren brauchte nicht unbedingt zu wissen, wie scharf er wirklich darauf war. Und dann … dann war er gefangen worden. Er konnte den eisenharten Griff um seinen Hals bis heute spüren, diese starken Finger an seiner Kehle. Den harten Waldboden unter seinem Rücken und den Mund an seinem Ohr.


    „Kingsley, nimm dich bitte zusammen.“


    Lachend öffnete er die Augen. „Ich kann nicht anders. Die Erinnerungen sind zu mächtig.“


    „Dann versuch es wenigstens“, verlangte Søren, aber auf seinen Lippen sah Kingsley die Andeutung eines Lächelns.


    „Denkst du nie mehr daran?“ Kingsley hinterließ tiefe Fußspuren auf dem feuchten Boden, als er auf Søren zukam. „Diese Nacht im Wald hinter der Schule? Sie hat uns beide verändert. Sie hat alles verändert.“


    „Es bringt nichts, darüber zu reden, das weißt du doch. Vergangenes sollte vergangen bleiben.“


    Kingsley schüttelte den Kopf. „Non. Vergangenes bleibt nur so lange vergangen, wie es ihm genehm ist. Und irgendetwas in deiner Vergangenheit hat keine Lust mehr, dort zu bleiben.“


    „Was willst du damit sagen?“


    „Es war Eleanors Akte, die gestohlen wurde, obwohl ich Tausende Akten im Archiv habe. Es war ein Foto von dir und mir, das man mir anonym zugeschickt hat. Und es war dein Kinderzimmer in Elizabeths Haus, das verwüstet wurde. Eleanor, Elizabeth und ich – was haben wir drei gemeinsam?“


    Søren schaute hinab auf die Spuren im weichen Boden. Gleich neben Kingsleys großem Stiefelabdruck war ein viel kleinerer nackter Fuß zu sehen.


    Dann schaute Søren hinauf zum Himmel und schloss die Lider. Kingsley schwieg und ließ ihn beten.


    Langsam atmete Søren aus und öffnete die Augen.


    „Mich.“

  


  
    SÜDEN


    Zum zweiten Mal an diesem Abend war Nora für eine volle Minute sprachlos.


    „Wes“, sagte sie dann.


    „Nora?“


    „Das kann doch wohl nicht wahr sein.“


    „Was?“


    „Du hast gesagt, dass du im Gästehaus wohnst.“


    „Das ist das Gästehaus.“


    „Es ist größer als mein Haus in Connecticut.“


    „Wir haben viele Gäste.“


    Nora ließ ihre Tasche auf den Boden der Eingangshalle fallen und blickte sich staunend um. Das Gästehaus sah völlig anders aus als das Hauptgebäude, war aber auf seine – etwas kleinere – Art nicht minder grandios. Hinter der rauen Natursteinfassade verbarg sich eine exquisite Ausstattung, die Möbel in Schwarz und Braun elegant aufeinander abgestimmt, alles sehr luxuriös und doch behaglich. Auf den ersten Blick hatte das Haus zwei Etagen, aber Nora war ziemlich sicher, dass es auch noch ein Untergeschoss gab. Der gewaltige Kamin im Wohnzimmer nahm eine gesamte Wand ein, vom Boden bis zur Decke.


    „Wesley, mach dich nicht lächerlich. Was ist das hier für ein Gebäude?“


    „Du wirst es nicht glauben, wenn ich’s dir erzähle.“


    „Erzähl es mir trotzdem.“


    „Das hier sind die alten Sklavenunterkünfte. Natürlich gründlich renoviert und aufgemöbelt.“


    Nora machte große Augen. „Im Ernst?“


    Er nickte. „Kentucky war der ‚Sklavenstaat‘. Und da wir uns während des Bürgerkriegs nicht von der Union losgesagt haben, galt die Emanzipations-Proklamation, mit der 1862 die Abschaffung der Sklaverei in den Südstaaten erklärt wurde, nicht für uns. Bis zur Ratifizierung des dreizehnten Zusatzartikels zur Verfassung galt Sklavenhaltung hier als legal. Also bis zum 18. Dezember 1865.“


    „Noch mal zum Mitschreiben: Du willst mir tatsächlich allen Ernstes weismachen, dass du in einer echten Sklavenunterkunft wohnst? Dass hier in diesem Haus tatsächlich Sklaven lebten?“


    Wesley verzog das Gesicht. „Na ja, sofern man das ‚Leben‘ nennen konnte.“


    Nora ließ ihren Blick durch die geschichtsträchtige Halle schweifen und nickte zufrieden. „Wie verrückt ist das denn!“


    „Lass uns mal weitergehen. Ich zeige dir dein Zimmer.“


    „Ein Sklavenzimmer?“


    „Vermutlich schon.“


    „Wirst du mich verprügeln und dazu zwingen, dass ich meinen Namen zu Toby ändere?“


    „Seit wann bist du denn so rassistisch, Nora?“


    „Die einzige Freundin, die ich habe, stammt aus Haiti. Und eine unserer Lieblingsbeschäftigungen ist es, zusammen Roots zu gucken und jedes Mal, wenn jemand ‚Toby‘ sagt, einen Wodka zu kippen.“


    „Jetzt reicht’s aber. Sonst schicke ich dich doch ins Motel.“


    Nora lachte, legte ihre Arme um Wesley und zog ihn an sich. Wie oft hatte sie das heute schon getan? Egal, auf jeden Fall nicht oft genug. Sie konnte gar nicht genug davon kriegen, ihn zu umarmen. Zu spüren, dass er wirklich bei ihr war. Noch hatte sich der Schock über ihr Wiedersehen nicht ganz gelegt. Fünfzehn Monate Trennung, und plötzlich konnte sie diesen schönen, zwanzigjährigen, einen Meter achtzig großen Körper wieder in ihren Armen halten. Sie seufzte an seiner Schulter, genoss die Wärme, die er ausströmte, und atmete seinen vertrauten Duft ein.


    „Sommer …“ murmelte sie. „Du riechst immer nach Sommer. Hab ich dir das eigentlich jemals gesagt?“


    Wesley lachte leise auf, und Nora lächelte, als seine Brust sich unter ihrer Wange hob und senkte.


    „Das hast du mir in der allerersten Nacht gesagt, die ich in deinem Haus verbracht habe. Du warst hinten auf der Veranda, hast geschnuppert und behauptet, dass es da draußen riecht wie …“


    Nora hob das Gesicht von seiner Brust und sah ihn an. „Søren.“


    Wesley nickte. „Ja. Wie er.“


    „Du hast ihn ja nun endlich kennengelernt. Wie findest du ihn?“ Nora ließ Wes los, trat einen Schritt zurück und setzte sich auf die Rückenlehne der am nächsten stehenden Couch.


    „Zu groß.“


    Sie lächelte, streckte die Beine aus und schlug die Füße übereinander. „Du brauchst kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Egal, was für schreckliche Dinge du über ihn sagst, ich habe sie garantiert bereits gehört oder gedacht und ihm vermutlich sogar schon mal selber an den Kopf geworfen.“


    „Na gut, wenn du meinst. Ich halte ihn für ein Arschloch. Er ist arrogant und kalt, und er glaubt wirklich, du seist sein Eigentum. Versteh mich bitte richtig. Ich weiß, dass ihr versauten Typen gern dieses Spiel mit Beherrschen und Unterwerfen spielt, nach dem Motto: Er ist mein Sklave. Sie ist mein Haustier. Aber das meine ich nicht. Er geht wirklich davon aus, dass du ihm gehörst. Hättest du hier vor hundertfünfzig Jahren gelebt, als in diesen Räumen wirklich noch Sklaven gehalten wurden, und wäre das sein Haus gewesen, hätte er dich vergewaltigt und ausgepeitscht.“


    „Wahrscheinlich.“ Sie stritt es nicht ab, konnte es nicht abstreiten. „Zum Glück leben wir aber im zwanzigsten Jahrhundert …


    „Im einundzwanzigsten!“


    „Er ist kein schlechter Mensch, Wesley. Wirklich nicht. Tatsächlich ist er der beste Mensch, den es auf dieser Erde gibt, auch wenn mir das keiner glauben will.“


    Wesley schnaubte skeptisch. Nora legte den Kopf schräg und lächelte. Sie wusste nicht mal, ob er ihr Lächeln sehen konnte, aber das war ihr egal. Sie musste einfach lächeln, wenn sie ihn ansah. Sein süßes, hübsches Gesicht. Seine wunderschönen Augen. Sein verdammt noch mal viel zu langes Haar, das sie abschneiden würde, sobald sich eine Gelegenheit dazu bot.


    „Okay, etwas Nettes kann ich doch über ihn sagen“, gab Wes nach. „Er hat zugelassen, dass du mit mir weggehst.“


    Nora schluckte. „Das hatte nichts mit Zulassen zu tun. Wesley, allein der Gedanke, dass du plötzlich wieder in meiner Nähe warst – nicht mal eine ganze Armee hätte mich davon abhalten können, zu dir zu kommen.“


    Sie sah, dass ihn ihre Worte überraschten. Doch dann änderte sich sein Gesichtsausdruck, und er machte einen Schritt auf sie zu. Dann noch einen. Nora erhob sich, streckte die Hände nach ihm aus und kam ihm den letzten Schritt entgegen. Wieder zog er sie fest, ganz in seine Arme, wie vorhin draußen in der Auffahrt, aber diesmal störte sie keiner, als sein Mund sich auf ihren senkte. Er schmeckte nach Sommer, und ihre Haut erglühte unter seiner Berührung, als sei er die Sonne. Ihre Sonne.


    Zärtlich drang er mit seiner Zunge in ihren Mund ein, und beinahe hätte sie gekichert. Armer Junge. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was er sich ihr gegenüber alles herausnehmen konnte, was sie von ihm hinnehmen würde. Sie vergrub ihre Hände in seinen Haaren, zog seinen Kopf noch näher und seufzte sehnsüchtig in seinen Mund. Zu ihrer großen Freude verstand er diesen zarten Wink mit dem Zaunpfahl, ließ seine Hände an ihrem Rücken hinuntergleiten und umfasste mit zartem Druck ihre Pobacken. Die Intimität der Berührung löste tief in ihrem Inneren ein nie gekanntes Verlangen aus. So als habe ein unbewusster Teil von ihr genau das – was immer es war – heimlich vermisst. Diese Sanftheit, dieser Respekt. Er ging behutsam mit ihr um, das war es. Er berührte sie so vorsichtig, als fürchte er, sie könnte zerbrechen.


    Sie war noch nie mit einem Mann zusammen gewesen, der sie nicht entweder zerbrechen oder von ihr zerbrochen werden wollte.


    Daran würde sie sich erst gewöhnen müssen.


    „Du bist so schön“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken, nicht ein einziges Mal seit der Sekunde, in der wir uns getrennt haben.“


    Er vergrub seine Hand in ihrem Haar und zog sie liebevoll an seine Brust.


    Okay, sie hatte sich bereits daran gewöhnt.


    „Ich habe dich auch vermisst. Ich weiß, du wirst es mir nicht glauben, aber du hast mir so gefehlt, jeden einzelnen verdammten Tag. Ich …“ Nora umklammerte Wesley, als ob ihr Leben davon abhinge, ihn nie wieder loszulassen, und in diesem Moment kam es ihr tatsächlich so vor. „Ich will dich nicht belügen. Ich liebe Søren. Du verstehst nicht, was zwischen uns vorgeht, und das ist auch in Ordnung. Nur sehr wenige Leute verstehen das. Aber als ich mit dir zusammen war – Wesley, ich mochte die Person, die ich war, als wir beide zusammen waren. Du machst wirklich und wahrhaftig einen anderen Menschen aus mir, einen besseren Menschen. Und dann warst du weg, und diese andere, bessere Nora war auch weg. Ich habe dich so wahnsinnig vermisst, ja. Aber ebenso sehr habe ich die Frau vermisst, die ich nur mit dir sein kann.“


    Wesley küsste sie auf den Kopf, dann umfasste er ihre Schultern und sah ihr ins Gesicht.


    „Es gibt nur eine Nora Sutherlin. Die kluge, lustige, süße, in albernen Pinguin-Pyjamas herumlaufende Nora Sutherlin, die sich um ihre Bücher kümmert und um mich und darum, dass sie zweimal am Tag Zeit für ein Nickerchen hat. Die Nora, die du mit mir warst, ist die echte Nora. Nicht Nora, die Sadistin, nicht Nora, die Masochistin. Nicht Nora, die berüchtigte Domina. Einfach nur meine Nora. Und davon werde ich dich in dieser Woche hier überzeugen, selbst wenn ich sonst nichts geregelt kriegen sollte.“


    „Na dann, viel Glück.“ Sie lächelte unter Tränen. „Da wirst du ziemlich viel Überzeugungsarbeit leisten müssen.“


    „Dann sollte ich wohl langsam mal damit anfangen.“


    „Es ist schon ganz schön spät. Kleine Jungs sollten längst im Bett sein.“


    Wesley legte seine Hand an ihre Wange und wischte mit dem Daumen ihre Tränen weg.


    „Du hast recht. Es ist spät.“ Er ließ seine Hand von ihrem Gesicht zu ihrem Hals und dann weiter hinunter bis zu ihrer Taille gleiten. Nach kurzem Zögern packte er ihr T-Shirt und schob es ein Stück nach oben. „Lass uns ins Bett gehen.“


    Nora schnappte überrascht nach Luft und hätte sich fast verschluckt. „Ist das dein Ernst?“


    Wesley nickte grinsend. „Im Ernst. Ganz ehrlich. Großes Indianerehrenwort. Und es wäre sehr hilfreich, wenn du mir glauben würdest, denn ohne ein bisschen Mitwirkung deinerseits kann ich dir das Ding hier nicht vom Leibe reißen.“


    „Oh, ja, Entschuldigung.“ Nora hob ihre Arme, und Wesley zog ihr das Shirt aus. Jetzt stand sie in Jeans und schwarzem BH vor ihm, mitten im Wohnzimmer. Sie fühlte sich schmutzig von der langen Fahrt, sie war erschöpft, ihr Rücken tat weh – und sie war so scharf auf Wes, dass sie kaum noch geradeaus gucken konnte. Sie hob die Hände und löste den obersten Knopf seines zerknitterten himmelblauen Hemdes. „Ich mag diese Farbe an dir. Keine Ahnung, ob ich dir das je gesagt habe.“


    „Hast du, einmal, vor zwei Jahren.“ Er streichelte ihre Arme. Sie erbebte am ganzen Körper, als sie seine Fingerspitzen auf ihrer so plötzlich nackten Haut spürte. „Deshalb habe ich heute dieses Hemd angezogen.“


    „Du hast dir extra für mich ein himmelblaues Hemd gekauft? Obwohl du gar nicht wusstest, ob du mich jemals wiedersehen würdest?“


    „Nein.“ Wesley senkte den Kopf und küsste sie rasch auf den Mund. „Ich habe mir fünf davon gekauft.“


    Nora sagte nichts. Ihr fehlten die Worte. Also knöpfte sie einfach weiter, und nach jedem Knopf schob sie das Hemd weiter über seine Schultern, bis es von selbst über seine Arme glitt und zu Boden fiel.


    „Da unten sieht es noch besser aus, als wenn du es anhast.“


    „Ich bin sicher, dass sich auch all deine Kleidungsstücke bestens auf dem Fußboden machen würden.“


    Nora küsste seine nackte Schulter. „Das sollten wir mal dringend ausprobieren.“


    Sie nahm seine Hand und zog ihn zur Treppe. Doch statt ihr zu folgen, zog er sie zu sich heran und hob sie hoch.


    „Das kann nicht dein Ernst sein“, protestierte sie lachend. „Ich bin viel schwerer, als ich aussehe.“


    „Das stimmt. Woher kommt das?“ Er machte ein paar Schritte auf die Treppe zu.


    „Muskeln. Alles Muskeln. Und ein ziemlich großer Arsch.“


    „Ein perfekter Arsch.“ Er versetzte ihr einen ungeschickten Klaps, und Nora kicherte. Sie fühlte sich in seinen Armen geradezu dekadent glücklich.


    „Willst du mich wirklich diese Stufen hochtragen? Das ist ja wie in ‚Vom Winde verweht‘.“


    „Hab ich nie gesehen.“ Wesley schritt die breiten teppichbedeckten Stufen empor.


    „Aber das ist ein echter Klassiker“, rügte sie. „Bürgerkrieg. Krinolinen. Wespentaillen. Melodramatik. Scharfer unfreiwilliger Sex.“


    „Das Ding dauert vier Stunden. Ich habe Wichtigeres zu tun.“


    Sie kamen wohlbehalten im oberen Stockwerk an.


    „Was könnte wichtiger sein, als das legendärste Leinwandepos anzuschauen, das je über die Südstaaten gedreht wurde?“


    Wesley stieß mit dem Fuß die Tür zu seinem Schlafzimmer auf. Er ließ Nora aufs Bett fallen, und sie sank tief in die weichen, in Rot und Weiß bezogenen Decken.


    Er sah sie an und streichelte über ihr Haar, das sich längst aus dem Pferdeschwanz gelöst hatte. „Nun ja, heute Nacht zum Beispiel werde ich dich lieben.“


    Nora hatte kurzzeitig Probleme, Luft zu holen. Ein Prickeln lief über ihren ganzen Körper. Seine Worte klangen so süß, und dazu dieser seelenvolle Blick – sie war völlig überwältigt.


    „Ein guter Grund“, murmelte sie schließlich und ließ ihre Hände über seine Schultern gleiten. Er hatte so schöne Arme, so eine junge, geschmeidige Haut. Einen Augenblick lang fühlte sie sich ihres eigenen vierunddreißigjährigen Körpers wegen tatsächlich befangen.


    „Was hast du?“, fragte er, als sie versonnen seinen dunkelblonden Schopf zerwühlte. „Stimmt etwas nicht?“


    „Dein Haar.“


    Er grinste und schüttelte den Kopf. „Ich lass es morgen schneiden, versprochen.“


    „Gute Entscheidung. Aber das meinte ich gar nicht. Du hast nicht ein einziges graues Haar.“


    Wes rollte mit den Augen. „Du auch nicht, Nora.“


    „Stimmt, und dafür, dass das so bleibt, zahle ich alle sechs Wochen dreihundert Dollar.“


    Einen Moment lang hörte er auf zu lächeln. „Ich wusste gar nicht, dass du färbst.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich muss. Mein Markenzeichen ist schließlich das schwarze Haar. Nicht das schwarze-mit-mehr-grauen-Strähnen-als-ich-jemals-zugeben-würde Haar. Ich bin vierunddreißig. Das ist dir doch klar, oder?“


    „Natürlich ist mir das klar. Der Altersunterschied ist mir völlig egal. Ich war nur etwas … Ich wusste einfach nicht, dass du dir die Haare färbst, das ist alles. Könntest du sie dir beim nächsten Mal vielleicht rot färben? Ich habe eine Schwäche für Rothaarige.“


    Nora grinste. „Wir könnten auch einfach tauschen. Ich werde blond, und du färbst dein Haar schwarz.“


    „Würde das meine braunen Augen betonen?“ Er klimperte kokett mit den Wimpern.


    „Lass das mal lieber bleiben“, neckte sie. „Das sieht völlig bescheuert aus.“


    „Entschuldigung.“ Er hörte auf zu klimpern. „Wo waren wir stehen geblieben? Offenbar haben wir beide unsere Gespräche so vermisst, dass wir uns jetzt dauernd unterbrechen beim … na, du weißt schon. Beim Nichtreden.“


    „Wir müssen das auch nicht heute Nacht tun. Wenn du zu müde bist oder lieber reden möchtest, ist das für mich auch okay. Ich gehe nicht weg. Ich bin hier, bei dir. Und ich bleibe bei dir. Es macht mir nichts aus, dass dein Dad mich jetzt schon verabscheut. Ich bin schon von Schlimmeren verabscheut worden. Ich komme damit gut klar.“


    „Nein. Ich will das jetzt tun. Ich will das tun, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“


    Nora drückte einen zärtlichen Kuss in die Kuhle an seinem Schlüsselbein.


    „Okay“, sagte sie dann. „Dann tun wir es jetzt. Immerhin hast du zwei Jahre auf mich gewartet.“


    „Zwei Jahre? Von wegen. Ich habe zwanzig Jahre auf dich gewartet.“ Wesley grinste verlegen.


    Und Nora war zum dritten Mal an diesem Abend sprachlos. Sie setzte sich auf und sah Wesley mit großen Augen an.


    „Was ist denn?“


    „Wesley? Du bist immer noch Jungfrau?“

  


  
    NORDEN


    DIE VERGANGENHEIT


    Maine. Kingsley hasste Maine. Das Wetter, die Leute, die gähnende Leere. Hier gab es nichts, gar nichts. Jedenfalls nichts, für das es sich zu leben lohnte. Er hasste es. Verabscheute es. Es gab wirklich keine Entschuldigung für Maine.


    Warum konnte er dann neuerdings einfach nicht aufhören zu lächeln?


    Der Frühling kam überpünktlich in diesem Jahr. Der Schnee schmolz und gab den Waldboden frei, der die kalten Monate wieder mal unbeschadet überstanden hatte. Nach einer Woche Nichtwinter kamen Frühlingsgefühle auf, und alle siebenundvierzig Schüler stoch der Hafer. Sie strömten ins Freie und stürmten das einzige flache Stückchen Rasen zum Baseball- und Footballspielen.


    Football? Kingsley rollte mit den Augen. Er würde diesen dämlichen amerikanischen Jungen mal einen richtigen Fußball zeigen. Er holte das runde Leder unter seinem Bett hervor und nahm es mit hinaus. Während die anderen einander Frisbeescheiben und ovale Football-Pigskins zuwarfen, baute Kingsley sich allein am Rand des Spielfelds auf und fing an, seinen Ball auf dem Knie zu jonglieren. Dann wechselte er, nur so aus Spaß, das Bein, jonglierte auch mal mit dem Knöchel statt mit dem Knie, von links nach rechts, von rechts nach links, minutenlang, ohne den Ball zu verlieren oder anzuhalten. Mittlerweile hatte sich ein Publikum um ihn versammelt. Die Mitschüler versuchten, ihn durch Pfiffe und neckende Zwischenrufe aus dem Konzept zu bringen. Aber Kingsley konnte seine Tricks locker eine Stunde und länger durchhalten. Aus irgendeinem Grund konnte er sogar besonders gut nachdenken, wenn er dabei einen Fußball in Bewegung hielt. Sein Gemüt klärte sich, und alles, was ihn sonst quälte – seine Eltern waren tot, seine Großeltern waren alt und machten sich ständig Sorgen um ihn, seine Schwester Marie-Laure schlug sich als aufstrebende Ballerina in Paris durch – war auf einmal viel leichter zu ertragen. Ja, sogar das Elend mit Marie-Laure … Sie schrieb ihm regelmäßig, aber ihre Briefe waren so voller Tränenspuren, dass er es kaum ertragen konnte, sie zu lesen. Ihre Trauer, ihre Verzweiflung … Sie behauptete, dass sie verrückt werden würde, wenn sie ihn nicht bald sehen konnte. Er glaubte ihr beinahe.


    Aber wenn er mit einem Fußball allein war, verschwand sie aus seinem Bewusstsein, so wie jeder andere auch.


    Fast jeder andere.


    Ein Gesicht hielt sich hartnäckig vor Kingsleys geistigem Auge. Das übertrieben schöne Gesicht des Mannes, der ihn gerade bei seinen Spielchen beobachtete. Anders als die anderen Jungen gab Stearns keine schrillen Pfiffe von sich und tat auch sonst nichts, um seine Konzentration zu stören. Doch allein seine Augen, allein die Tatsache, dass dieser stechende Blick auf ihm ruhte, führte dazu, dass Kingsley den Ball um ein Haar fallen ließ.


    Linkes Knie. Rechtes Knie. Rechtes Knie. Linkes Knie.


    Kingsley balancierte weiter und atmete weiter.


    Und dann, nur um seinen Zuschauern ein bewunderndes „Ohhh“ zu entringen und vielleicht auch, um Stearns ein wenig zu beeindrucken, schleuderte er den Ball in die Luft und lenkte ihn mit dem Kopf zurück auf sein Knie. Dann schleuderte er ihn wieder in die Luft, hielt ihn für eine Sekunde auf dem Nacken, brachte ihn von dort aus erneut zum Schweben und fing ihn mit dem Knie ab.


    Rechtes Knie. Linkes Knie. Linker Knöchel. Rechtes Knie.


    „Kannst du auch richtig Fußball spielen, King?“, wollte Christian wissen. „Oder machst du einfach nur gern mit deinen Bällen rum?“


    „Ich kann spielen“, gab Kingsley zurück, ohne ins Detail zu gehen. Tatsächlich konnte er mehr als nur passabel spielen. An seiner alten Schule in Frankreich war er der Beste gewesen, er war sogar bereits als Nachwuchsspieler für den Club Paris Saint-Germain im Gespräch gewesen. Sobald er alt genug gewesen wäre, hätte er die Profilaufbahn einschlagen wollen. Aber das war vor dem Zugunglück gewesen, vor Maine. „Das Problem ist nur, dass keiner hier gut genug ist, um gegen mich anzutreten.“


    „Tut mir leid“, witzelte Christian. „Wir sind nun mal alles Amerikaner. Wir spielen Football. Nicht Fußball.“


    Kingsley lachte. „Ihr hättet sowieso keine Chance. Einmal hatte ich eine ganze Mannschaft gegen mich, und ich habe trotzdem das Tor geschossen.“


    „Im Ernst?“, fragte Derek. „Eine ganze Mannschaft?“


    „Jedenfalls hat es sich so angefühlt.“ Kingsley grinste. „Aber das ist auch völlig egal. Keiner von euch kann Fußball spielen. Also spiele ich mit mir selbst.“ Er zwinkerte Christian zu, und in den nächsten Minuten bestand das Gespräch hauptsächlich aus Masturbationswitzen.


    Rechtes Knie. Rechtes Knie. Rechtes Knie. Links.


    Ohhs. Ahhs. Freundliches Gespött. Gelächter.


    „Ich kann spielen“, ertönte eine unverkennbare Stimme.


    Plötzlich schienen alle den Atem anzuhalten. Kingsley ließ den Ball fallen.


    Zwanzig Köpfe wandten sich Stearns zu.


    „Du kannst Fußball spielen?“ Kingsley hob das schwarz-weiß gefleckte Leder auf. Stearns Worte hatten die Zuschauer derart aus der Fassung gebracht, dass keiner der Jungen Kingsley damit aufzog, dass er den Ball nach zehnminütigem Dauerjonglieren doch verloren hatte.


    „Ich bin in England zur Schule gegangen.“ Stearns zog das Jackett aus und fing an, die Ärmel seines Hemdes hochzurollen. Mit jeder Drehung kam ein weiteres Stück seiner nackten Unterarme zum Vorschein.


    Kingsley konnte den Blick nicht abwenden.


    „Aber … du spielst doch Klavier.“ Er hatte keine Ahnung, was er damit sagen wollte. Doch irgendwie hatte er wohl angenommen, dass ein Musiker nicht gleichzeitig ein Sportler sein konnte.


    Stearns antwortete nicht. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und wartete. Auch aus den Reihen des Publikums war kein Ton zu hören. Kingsley spürte die erwartungsvolle Spannung, die in der Luft lag. Er wusste nicht, was er jetzt tun oder sagen sollte. Stearns hob eine Braue, und in seinen stahlgrauen Augen sah Kingsley etwas, das er nie zuvor bei ihm gesehen hatte – Belustigung. Stearns wusste nicht nur ganz genau, wie unbehaglich Kingsley sich jetzt fühlte – es amüsierte ihn auch. Und das brachte Kingsley auf die Palme. Nein, mehr als das, es brachte ihn zur Weißglut. Was bildete dieser Kerl sich eigentlich ein? Warum machte es ihm so viel Spaß, andere Leute leiden zu lassen? War er etwa ein Sadist?


    Stearns hob seine blonde Braue noch einen Millimeter höher. Um seine perfekt geschwungenen Lippen zuckte ein Lächeln.


    „Schule in England, oui?“, fragte Kingsley.


    „Oui.“ Die Braue kletterte noch ein Stück höher. Das Lächeln breitete sich jetzt über den ganzen Mund aus.


    „Das erklärt wenigstens deinen aufgesetzten Akzent.“


    Die Gruppe der Zuschauer schnappte kollektiv nach Luft. Kingsley wurde klar, dass er vermutlich der erste Schüler war, der Stearns Kontra gab. Was natürlich auch daran liegen konnte, dass Stearns mit niemandem sonst zu reden schien.


    „Du hast es gerade nötig“, gab Stearns mit übertrieben französischem Akzent zurück. Es klang genauso, wie Kingsley normalerweise redete. Er konnte zwar Englisch ohne französische Färbung sprechen, aber das war ihm meist zu anstrengend. Außerdem mochten die Leute seine Aussprache, vor allem die Mädchen waren immer ganz hin und weg. Nur Stearns schien leider völlig immun dagegen zu sein.


    „Très bien“, sagte er. „Kannst du mit dem Ball so gut umgehen wie mit Worten?“


    „Das werden wir gleich herausfinden. Los geht’s.“


    „Wir haben kein Spielfeld.“


    „Dann leg eins fest.“


    Kingsley sah sich um. Eigentlich brauchten sie gar kein Spielfeld, sie hatten ja auch keine Mannschaft. Für zwei Spieler reichte es, ein Tor zu haben.


    „Die Bäume …“, er zeigte mit dem Kopf auf die beiden Stämme am Ende des Rasens, „das ist unser Tor. Ich versuche zu treffen. Und du versuchst mich zu stoppen.“


    „Du hast behauptet, dass du gegen eine ganze Mannschaft getroffen hast. Dann wirst du ja wohl gegen mich allein treffen können.“


    „Bien sûr.“ Klar konnte er das. Angriff war seine Spezialität.


    „Dann lass den Ball fallen.“ Stearns trat einen Schritt vor. Das versammelte Publikum trat einen Schritt zurück.


    Kingsley konnte nicht fassen, was da gerade passierte. Die gesamte Schule verfolgte das Geschehen in ehrfürchtigem Schweigen.


    Er ließ den Ball fallen.


    Zunächst fürchtete er, hereingelegt worden zu sein. Stearns bewegte sich nicht, er starrte ihn nur an. Kingsley hob den linken Fuß, um gegen den Ball zu treten.


    Stearns war schneller.


    Der Ball flog über den Rasen, und Kingsley rannte ihm nach, instinktiv und so wie er es hundertmal trainiert hatte. Stearns blieb an seiner Seite. Kingsley hatte gedacht, dass das hier ein Kinderspiel werden würde. Kein Pianist, egal wie groß oder Angst einflößend er war, sollte ihm auf dem Fußballplatz gefährlich werden können. Aber Stearns hatte die längeren Beine, er verfügte über die nötige Konzentration und war unglaublich athletisch. Und so liefen sie über den Platz, Schulter an Schulter. Immer wenn Kingsley glaubte, den Ball unter Kontrolle zu haben, streckte Stearns den Fuß aus und jagte ihm das Leder wieder ab.


    Kingsley hatte noch nie mit jemandem gespielt, der so angriffslustig war – und dabei so ruhig blieb. Eine wahrhaft erschreckende Kombination. Erschreckend und gleichzeitig berauschend. Er war Stearns so nahe wie noch nie. Er konnte seinen Atem hören: laut, aber langsam. Er konnte den Duft seiner Haut riechen: Winter, aber mit einem Hauch von Hitze. Eigentlich sollte er mitten in einem solch erbitterten Zweikampf ja nicht zur Kenntnis nehmen, dass Stearns für jemanden, der so hellblond war, ungewöhnlich dunkle Wimpern hatte. Aber er nahm es zur Kenntnis. Er nahm alles zur Kenntnis, was mit Stearns zusammenhing.


    Sie näherten sich den beiden Bäumen, die sie zu ihrem Tor erklärt hatten. Kingsley eroberte den Ball und kickte ihn in elegantem Bogen auf die Stämme zu. Jetzt konnte ihn nichts mehr aufhalten. Er fing an zu lächeln.


    Doch Stearns drehte noch einmal richtig auf, überholte den Ball und fing ihn mit seinen ausgestreckten Händen auf, bevor er zwischen den Bäumen hindurchfliegen konnte.


    Die Zuschauer lachten beeindruckt und jubelten dem Sieger vorsichtig zu. Kingsley starrte Stearns, der den Ball jetzt in einer Hand hielt und still lächelte, erbost an.


    „Du kannst nicht Torwart und Verteidiger sein.“


    „Warum nicht? Du hast keine Regeln festgelegt. Du hast nur das Tor benannt und mir aufgetragen, zu verhindern, dass du den Ball da hineinschießt.“


    „Das ist nicht fair.“


    „Dann machen wir es noch einmal.“


    Stearns ließ den Ball fallen, nahm ihn erst mit dem Knöchel auf und dann mit dem Knie.


    Rechter Fuß. Rechter Fuß. Rechter Knöchel. Rechter Fuß.


    Kingsley sah ihm schweigend zu. Stearns konnte nicht nur gut mit dem Ball umgehen. Er konnte so gut mit ihm umgehen wie Kingsley.


    „Nein“, sagte er. „Ich will nicht mehr spielen.“


    „Weil du diesen Punkt verloren hast?“ Stearns kickte den Ball in die Luft und fing ihn mit einer Hand auf. Die schiere Leichtigkeit seiner Bewegungen war unerträglich. Ja, Kingsley konnte auf dem Fußballplatz zaubern, aber musste hart dafür arbeiten. Stearns hingegen war nicht mal richtig ins Schwitzen gekommen.


    „Weil es sowieso keinen Sinn hat. Du wirst spielen, wie du willst, und gewinnen, egal, was ich mache.“


    „Wahrscheinlich. Aber ich würde mich an deine Regeln halten.“


    Kingsley schüttelte den Kopf, fing den Ball aus der Luft ab und wandte sich zum Gehen.


    „Neue Regel: Such dir jemand anderen, den du schlagen kannst.“


    Als er den Rasen verließ, folgten ihm alle Augen. Aber die anderen waren ihm egal. Wichtig war nur, dass Stearns ihm nachblickte. Er wusste nicht, warum er plötzlich so aufgebracht war. Stearns hatte ja recht – Kingsley hatte keine Regeln festgelegt. Trotzdem, er machte ihn wütend mit seiner Perfektion. Stearns war klüger, faszinierender, talentierter als jeder andere Mensch, den er kannte … Er war einfach zu makellos, um wahr zu sein. Wie ein Engel oder ein mythisches Wesen. Kingsley verabscheute Stearns dafür, für seine Vollkommenheit, seine Schönheit. Er verabscheute ihn, und gleichzeitig begehrte er ihn, verzehrte sich nach ihm. Als er vor der Tür des Schlafsaals stand, ging Kingsley auf, dass er eigentlich gar nicht wütend war, sondern frustriert. Entnervt ließ er sich auf sein Bett fallen.


    Seine Enttäuschung wurde von Minute zu Minute schlimmer. Kingsley starrte an die Decke, und während er die Risse im Putz zählte, spielte er im Geiste noch einmal die Szenen vom Rasenplatz durch. Warum hatte er sich nur so blöd angestellt? Das sportliche Kräftemessen hätte seine Chance sein können, Stearns endlich näherzukommen. Schließlich sprach Stearns sonst mit keinem außer den Priestern und suchte nie die Gesellschaft eines Mitschülers. Nur selten richtete er das Wort an einen Klassenkameraden, und auch nur dann, wenn der so mutig war, ihn zuerst anzusprechen. Und heute hatte er sogar freiwillig mit ihm Fußball gespielt. Und er hatte alles ruiniert.


    „Du bist gut.“


    Kingsley drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Stearns stand in der Tür.


    Kingsley zuckte mit den Schultern und schaute wieder zur Decke. Sein Herz klopfte wie verrückt, und er atmete schneller als normal. Er zwang sich dazu, nicht darüber nachzudenken, warum das so war.


    „Du auch. Hast du in England viel gespielt?“


    Stearns trat ins Zimmer und näherte sich Kingsleys Bett.


    „Ja. Aber jetzt schon lange nicht mehr. Ich war zehn, als ich die Schule dort verlassen habe.“


    Kingsley setzte sich auf, schlug die Beine übereinander und stöhnte verärgert auf. „Siehst du, und genau deshalb hassen dich alle. Weil du so verdammt perfekt bist. Du hast seit sieben Jahren nicht mehr Fußball gespielt, aber trotzdem bist du besser als ich. Und ich wurde von einem Talentsucher für Paris Saint-Germain entdeckt. Das ist eine Profimannschaft.“


    Stearns sagte nichts. Kingsley wartete und schwieg ebenfalls.


    „Alle hassen mich?“


    Er klang nicht verletzt, aber Kingsley hätte seine Bemerkung dennoch gern zurückgenommen. Er hätte alles gern zurückgenommen – seinen Wutausbruch draußen auf dem Rasen, die bösen Worte …


    „Non, pas du tout.“ Nervös flüchtete er sich in einen Schwall seiner Muttersprache. Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, sich nur auf Französisch überschwänglich genug entschuldigen zu können. „Keiner hasst dich. Ich habe das nur gesagt, weil … Egal, ich hasse dich nicht. Ich wünschte nur, ich könnte dich hassen.“


    Stearns kam noch näher. Er setzte sich auf sein Bett und damit Kingsley gegenüber.


    „Warum wünschst du dir, mich zu hassen?“


    Er sah ihn an, und wieder fielen Kingsley diese dichten langen Wimpern auf, ein dunkler Kranz, der Stearns graue Augen noch undurchdringlicher machte.


    Kingsley seufzte. Er ließ den Fußball auf den Boden fallen und gab ihm einen sanften Stups mit dem Zeh, sodass er auf Stearns zurollte. Der stellte seinen Fuß darauf und hielt ihn fest.


    „Was bist du?“ Er wusste nicht, warum er diese Frage stellte und was er damit genau meinte. Er wusste nur, dass er eine Antwort brauchte.


    Stearns schien jedoch zu verstehen, worauf er hinauswollte. Er seufzte und gab dem Ball einen kleinen Stoß, sodass er langsam auf Kingsley zurollte.


    „Father Pierre, der Priester, der mir Französisch beigebracht hat, hatte da so eine Theorie.“


    „Dass du die Wiederkunft Jesu Christi bist? Wenn ja, dann habe ich schon mal davon gehört.“


    Stearns presste seine Lippen missbilligend zusammen und warf ihm einen eisigen Blick zu.


    „Tut mir leid. Ehrlich. Bitte erzähl mir von seiner Theorie. Ich möchte es wissen.“


    „Father Pierre hatte ein fotografisches Gedächtnis. Er konnte die ganze Bibel auswendig, auf Französisch und auf Englisch. Er konnte sich noch Jahrzehnte später an fast alles erinnern, was er jemals gelesen hat. Unglaublich.“


    „Und du hast ebenfalls ein fotografisches Gedächtnis?“


    Stearns schüttelte den Kopf. „Nein, bei mir ist es etwas anderes. Wenn ich etwas einmal richtig mache, dann weiß ich, wie es geht – beinahe intuitiv. Wenn ich einmal gegen einen Fußball trete, versteht mein Körper, wie das Spiel funktioniert. Als ich die Tonleiter auf dem Klavier gelernt hatte, wusste ich plötzlich, wie man Klavier spielt. Father Pierre glaubte, dass meine Muskeln eine Art fotografisches Gedächtnis haben.“


    „Beim Fußball geht es um die Füße. Beim Piano um die Hände. Father Pierres Theorie erklärt aber nicht, warum du so ein Sprachtalent hast.“ Kingsley ließ den Ball wieder zu Stearns rollen.


    „Aber ja. Die Zunge ist auch ein Muskel.“


    Ganz sachlich sagte er das. Natürlich. Die Zunge war ein Muskel. Aber seine Worte hatten unerwartete Nebenwirkungen. Die Vorstellung, dass Stearns seine Zunge beispielsweise für einen Kuss verwendete … und dann für immer auf perfekte Weise küssen konnte …


    „Ich habe gelogen“, sagte Kingsley leise. „Ich hasse dich doch.“


    Stearns lächelte nur. „Warum?“


    „Weil du …“ Er unterbrach sich. „Ich denke zu viel über dich nach.“


    „Das ist in der Tat ein Problem.“


    „Oui. Une grande probleme. Es gibt so viele Dinge, über die ich stattdessen nachdenken sollte. Die Schule, meine Schwester in Paris, meine Eltern. Theresa, Carol, Susan, Jeannine …“


    „Wer sind die denn?“


    Kingsley lächelte. „Meine Freundinnen.“


    Stearns wirkte erstaunt. „Alle?“


    Kingsley nickte. „Oui. Oder vielmehr, sie waren es. Bevor ich hierherkam. Sie schreiben mir aber noch. Herrlich versaute Briefe. Wenn ich die hier an der Schule verscherbeln würde, brächte mir das garantiert so viel ein, dass ich meine Schulgebühren selbst bezahlen könnte.“ Er hob anzüglich eine Augenbraue. „Diese Mädchen – sie wollen mich. Und ich wollte sie.“


    „Wollte? Vergangenheit?“


    „Vergangenheit. Oui. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wie sie aussehen. Ich rede mir ein, dass das an dem liegt, was mir passiert ist. Dass ich sie deshalb vergessen habe. Aber das stimmt nicht.“ Er schaute auf Stearns und dann wieder auf den Boden. Er berührte mit dem Zeh ganz leicht den Ball und ließ ihn zwischen Stearns Füße rollen.


    „Was ist dir denn passiert?“


    „Die Football-Mannschaft. American Football, nicht Fußball. Ich hatte dieses Mädchen, sie war wunderschön. Und dieses Mädchen hatte einen großen Bruder. Einen sehr großen Bruder. Er fand heraus, dass wir zusammen waren … dass ich seiner süßen Schwester die Unschuld geraubt hatte …“ Kingsley hätte fast gelacht, als er die Worte aus seinem Munde hörte. Theresa und Unschuld? Die Kleine hatte ihre Beine schon für die halbe Schule breitgemacht, bevor er sie überhaupt kannte. Aber für ihn hatte sie nicht nur die Beine breitgemacht, sie hatte sich in ihn verliebt. Und als er in der nächsten Nacht mit einem anderen Mädchen schlief, da rannte sie weinend zu ihrem Bruder.


    Kingsley erzählte die ganze Geschichte. Der Parkplatz hinter dem Stadion; die Hand in seinem Nacken; die sieben Football-Spieler, die sich auf ihn stürzten; das Messer, mit dem Troy ihn umbringen wollte; der tiefe Schnitt auf seiner Brust, der ihm letztlich das Leben rettete …


    „Ein Messer? Du bist mit dem Messer verletzt worden?“ Stearns legte den Kopf schräg und warf Kingsley einen langen, rätselhaften Blick zu.


    „Oh, oui. Hast du die Narbe nicht gesehen?“ Er zog das T-Shirt aus, stand auf und ging zu dem anderen Bett hinüber. Er setzte sich neben Stearns. „Hübsch, nicht wahr?“


    Er drehte sich so, dass Stearns die Spuren der Wunde auf seiner Brust gut sehen konnte. Der Schnitt war zwar ganz gut verheilt, nachdem er sorgfältig gereinigt und genäht worden war, aber direkt über seinem Herzen blieb doch eine gut fünf Zentimeter lange weiße Linie.


    Stearns musterte die Narbe schweigend. Ganz langsam hob er die Hand und ließ eine Fingerspitze von einem Ende der Linie zum anderen wandern. Kingsley hielt vollkommen still, er erlaubte sich nicht einmal zu atmen. Wie hätte er sich jetzt bewegen können? Stearns berührte ihn. Die Worte hallten durch seine Seele: Stearns berührt mich… Stearns ber…


    Er beugte sich vor und drückte seine Lippen auf Stearns Mund.


    Und für eine perfekte Sekunde ließ Stearns ihn gewähren.


    Dann fand Kingsley sich auf dem Rücken wieder, seine Hände links und rechts neben seinem Kopf, seine Handgelenke hart in die Matratze gepresst und fast zerquetscht in Stearns eisernem Griff. Er hielt ihn so fest, dass Kingsley glaubte, ein paar Knochen knacken zu hören.


    „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich weiß nicht, was in mich …“


    Er versuchte, sich aus der schraubstockartigen Umklammerung zu befreien, aber vergeblich. Stearns blieb über ihm, ein Knie aufs Bett gestützt, ein Fuß auf dem Boden, und ließ sich nicht abschütteln. Im Gegenteil, er drückte ihn fester und fester aufs Bett.


    Stearns Gesicht war vielleicht noch fünfzehn Zentimeter von seinem entfernt. Der Schmerz in seinen Handgelenken und die Furcht in seinem Herzen hätten eigentlich zu einem Panikanfall führen müssen, doch unter all der Angst spürte Kingsley etwas ganz anderes. Eine seltsame Ruhe, eine Art Hingabe. Oder vielmehr: ein Aufgeben. Sosehr er Stearns auch sexuell begehrte – in diesem Moment hätte er alles mit ihm machen können, hätte ihn sogar töten können, und Kingsley wäre zufrieden damit gewesen.


    „Es tut mir leid“, wiederholte er. „Ich …“


    „Halt den Mund.“ Seine Stimme klang kalt, ruhig, und Kingsley gehorchte sofort. Er bäumte sich erneut auf, und Stearns drückte ihn mit noch mehr Kraft zurück in die Kissen.


    „Hör auf, dich zu bewegen.“


    Kingsley erstarrte.


    Wartete.


    Stellte fest, dass er noch nie im Leben so erregt gewesen war.


    Als er in Stearns Augen sah, bemerkte er, dass dessen Pupillen stark erweitert waren. Seine sonst so blasse Haut war leicht gerötet. Die vergleichsweise einfache Übung, Kingsley auf dem Bett festzuhalten, erhitzte ihn ganz offensichtlich mehr als der anstrengende Wettkampf auf dem Fußballfeld.


    „Du spielst ein sehr gefährliches Spiel, Kingsley.“ Die Drohung wurde mit leiser Stimme ausgestoßen, und jeder Nerv in Kingsleys Körper zog sich erwartungsvoll zusammen.


    Er blieb stumm, wie man es ihm befohlen hatte. Stearns Daumen bewegte sich bis zu der Stelle, an der Kingsleys Puls klopfte. Der Druck war so überraschend und so sanft, dass Kingsley vor Vergnügen leise, ganz leise aufstöhnte. Fast unhörbar war der Laut, doch Stearns entging nichts, und seine Augen weiteten sich.


    „Du hast in diesem Moment keine Angst vor mir.“ Es war eine Feststellung, keine Frage, doch Kingsley antwortete auf das unausgesprochene „Warum“, das er ganz deutlich vernommen hatte.


    „Du könntest mir in diesem Moment nichts antun, was ich nicht wollen würde.“


    Stearns betrachtete ihn von oben bis unten, so als sei ihm gerade klar geworden, dass unter ihm kein Mensch lag, sondern ein Außerirdischer.


    „Was bist du?“


    Es war dieselbe Frage, die Kingsley ihm gestellt hatte, aber die Antwort war erheblich schlichter.


    „Ich bin Franzose.“


    Stearns atmete stoßweise ein und aus. Dann schloss er die Augen, drückte Kingsley noch einen Millimeter tiefer ins Bett und gab seine Handgelenke endlich frei.


    Kingsley richtete sich mühsam auf und sah Stearns auf die Tür zugehen.


    „Hast du an deiner alten Schule wirklich einen Jungen umgebracht?“, rief er ihm hinterher, im verzweifelten Versuch, irgendetwas zu tun oder zu sagen, das den anderen zum Bleiben bewegen würde.


    „Ja.“ Stearns blieb in der Tür stehen.


    „Was hat er dir getan?“ Kingsley machte einen Schritt auf ihn zu. Der Blick, den Stearns ihm zuwarf, ließ ihn jedoch innehalten.


    „Er hat mich geküsst.“

  


  
    NORDEN


    DIE GEGENWART


    Während der Fahrt zum Flughafen konnte Kingsley den Blick nicht von Søren abwenden. Nach dem, was sie in Elizabeths Haus vorgefunden und worüber sie geredet hatten, und vor allem nach dem, was er dabei in Sørens Augen hatte lesen können, brachte er es einfach nicht fertig, irgendwo anders hinzuschauen als auf seinen engsten Freund, seinen liebsten Feind. Mit was für einem Wahnsinn hatten sie es hier zu tun? Was passierte gerade mit ihnen? Im Laufe von dreißig Jahren hatte Kingsley schon viele Dinge in Sørens Augen lesen können. Wut, Lust, Bedürftigkeit, Hunger, Frömmigkeit, sogar gelegentliche Anflüge von Liebe. Aber nie zuvor hatte er dort Angst gesehen, echte, nackte Angst – so wie vorhin in Elizabeths Haus, als Søren im Türrahmen seines alten Kinderzimmers stand und auf die Asche des Bettes schaute, in dem er mit seiner Schwester geschlafen hatte.


    „Hör auf, mich anzustarren.“ Søren drehte sich vom Fenster weg und wandte sich Kingsley zu.


    „Ich starre dich seit dreißig Jahren an, mon ami. So langsam solltest du dich daran gewöhnt haben.“


    Søren stieß ein leises Lachen aus. Kingsley bekam es mit der Angst zu tun. Ah ja, das war schon besser …


    „Ja, vermutlich sollte ich das. Du musst nicht mitkommen, Kingsley. Es kann gut sein, dass dieser Ausflug völlig sinnlos ist. Und ich weiß ja, dass du nicht die besten Erinnerungen an St. Ignatius hast.“


    Das stimmte zwar einerseits, war aber andererseits komplett falsch. Kingsley atmete langsam aus.


    „Vor Marie-Laure …“, begann er dann, musste aber erst trocken schlucken, bevor er fortfahren konnte. Es gab kein quälenderes Gesprächsthema für ihn als seine Schwester. „Bevor sie kam, war alles perfekt. An diese Zeit in St. Ignatius habe ich die schönsten Erinnerungen. Wenn du mir das nur glauben würdest …“


    „Ich glaube dir ja.“ Søren seufzte. „Ich wünschte nur, es wäre nicht so.“


    Kingsley legte den Kopf schräg. Damals hatte er bei Søren immer nur mit Dreistigkeit punkten können. So wie an jenem Tag im Schlafsaal, als er ihn geküsst hatte. Vielleicht würde Dreistigkeit auch heute funktionieren.


    „Stört es dich, dass ich immer noch in dich verliebt bin?“


    „Kingsley, muss das denn jetzt sein?“ Søren schlug seine Beine übereinander.


    „Aber ich bin es – ich bin, der ich bin.“ Die Worte des Herrn an Mose. Es ging doch nichts über eine gepflegte biblische Anspielung, immerhin hatte er es mit einem Mann Gottes zu tun.


    „Blasphemie bringt dich auch nicht weiter.“


    „Ich habe den Versuch, bei dir weiterzukommen, längst aufgegeben. Mais … c’est vrai.“


    „Das ist dreißig Jahre her, Kingsley. Vor dreißig Jahren warst du mein Liebhaber.“


    „Non.“ Kingsley lehnte sich vor und warf einen prüfenden Blick auf die Glasscheibe, die sie vom Chauffeur trennte. Das Letzte, was er im Moment gebrauchen konnte, war irgendwelcher Klatsch über seine wilde Zeit mit Søren. Die BDSM-Szene war nämlich keineswegs so tolerant, wie sie vorgab. Zwar hieß es immer, jede Vorliebe würde gleichermaßen respektiert, aber er wusste, dass männliche Subs von männlichen Doms oft verachtet wurden. Von weiblichen Doms übrigens auch. Und von weiblichen Subs ebenfalls …


    „Nein?“


    „Es ist nicht dreißig Jahre her. Es ist vierzehn Jahre her. Bis zu der Nacht …“


    Søren schnitt ihm mit kalter Stimme das Wort ab. „Ich kann mich sehr wohl an die bewusste Nacht erinnern.“


    Kingsley lehnte sich wieder zurück. „Bon. Schön, dass du dich noch erinnern kannst. Ich habe diese Nacht nie vergessen. Und anders als du wollte ich sie auch nie vergessen.“


    Søren wandte seinen Blick ab und starrte aus dem Fenster. „Ich habe diese Nacht nicht vergessen, und ich wollte sie auch nicht vergessen.“


    Bei diesen Worten fühlte Kingsley sich ein kleines bisschen besser. Und ich wollte sie auch nicht vergessen.


    Diese Nacht …


    Sie hatten noch ein paar Minuten bis zum Flughafen. Kingsley schloss die Augen und träumte sich in die Vergangenheit. Diese Nacht – er würde sich noch auf dem Sterbebett daran erinnern.


    Er konnte den Schmerz fühlen, als sei es gestern gewesen. Diese eisigen Schockwellen, die durch seinen Körper jagten, als Søren ihm gestand, dass er sich in ein Mädchen aus seiner Kirchengemeinde verliebt hatte. Kingsley hatte gewusst, dass ihre Beziehung anders sein würde, nachdem sie sich als Erwachsene wiedergefunden hatten. Zehn Jahre waren sie getrennt gewesen. Søren kehrte mit einem weißen Kollar aus seinem Exil zurück. Kingsley kam direkt aus der Hölle, mit geheilten Schusswunden am Leib und offenen Wunden in der Seele. Sie waren höflich miteinander umgegangen, manchmal sogar liebevoll. Aber Kingsleys Traum, dass sie dort anknüpfen würden, wo sie in St. Ignatius aufgehört hatten, wurde zerstört, als eine Nacht nach der anderen verging, ohne dass Søren sein Bett aufsuchte.


    Und dann kam dieser Satz … dieser schreckliche Satz.


    „Kingsley, ich habe sie gefunden.“


    Søren sah seine Verzweiflung und beteuerte, dass sich zwischen ihnen nichts ändern würde. Sie hatten schon lange von diesem Mädchen geträumt, aber nie zu hoffen gewagt, dass es so etwas wirklich geben könne. Ein Mädchen, das wilder und gefährlicher war als sie beide zusammen … Und jetzt hatte Søren sie gefunden. Und er würde sie teilen.


    Doch die Jahre gingen ins Land, und Søren ließ seiner Eleanor die Jungfräulichkeit. Kingsley wurde fast verrückt vor Verlangen, so sehr hungerte er nach diesem vollkommenen, wilden Geschöpf, das Søren für sie beide entdeckt hatte. Sein Begehren galt nicht wirklich Eleanor, auch wenn er nie eine so aufregende, ja berauschende Frau getroffen hatte. Aber viel wichtiger war ihm, mit Søren und endlich wieder im selben Bett vereint zu sein. Selbst wenn Eleanor zwischen ihnen liegen würde, hätte Kingsley nach einer gefühlten Ewigkeit wieder die Chance, ihn zu sehen – nackt und erregt und wunderschön.


    Vielleicht könnte er ihn sogar berühren …


    Und er hatte ihn berührt.


    Ein paar Monate lang hatte Søren Eleanor für sich behalten. Das überraschte Kingsley nicht. Das Mädchen musste gezähmt und abgerichtet werden. Und trotz aller gegenteiligen Beteuerungen wusste er ganz genau, dass Eleanor in Wahrheit nicht ihnen beiden, sondern allein dem Priester gehörte. Søren hatte dieses Mädchen von Anfang an besitzen wollen.


    Stattdessen hatte er sich in sie verliebt. Und dieser Liebe wegen gehörte er ihr ebenso, wie sie ihm gehörte – auch wenn sie das vielleicht gar nicht mitbekam.


    Doch eines Nachts brachte Søren Eleanor in Kingsleys Stadthaus – und in sein Bett. Zuerst musste er allerdings mit ihr sprechen. Sie hatte wahnsinnige Angst davor, von einem anderen Mann als ihrem Meister angefasst zu werden.


    Kingsley war mit ihr allein im Musikzimmer gewesen. Er hatte ihr gut zugeredet, hatte sie geneckt, hatte versprochen, dass er sie nicht verletzen würde. Schließlich hatte sie sich entspannt, hatte sogar gelächelt. Und in dem Moment, in dem sie sein Schlafzimmer betraten, verwandelte sie sich in die Sirene, die Søren ihm so eindrucksvoll beschrieben hatte.


    „Wer ist zuerst dran?“, fragte Søren ihn über Eleanors Schulter hinweg.


    Und Kingsley nutzte die Gelegenheit, sie zu quälen – als eine Art Rache für die vielen, vielen Male, die Søren ihn gequält hatte.


    „Selbstverständlich hat die Dame die Wahl.“


    Wenn Blicke töten könnten, wäre in diesem Moment sein Lebenslicht erloschen. Doch je aufgebrachter Eleanor ihn anfunkelte, desto mehr wollte er sie.


    Weil sie immer noch wütend darüber war, dass ihr Besitzer beschlossen hatte, sie mit jemandem zu teilen, sagte sie: „Kingsley.“


    Und damit hatte der Spaß begonnen.


    Sie sank vor ihm auf die Knie und öffnete seine Hose. Kaum hatte sie seinen Schwanz im Mund, war Kingsley klar, warum Søren sich so heftig in dieses Mädchen verliebt hatte. Eleanor würde sich allem unterwerfen. Oh, sie würde protestieren, sich beschweren, dagegen ankämpfen, aber im Grunde ihres Herzens war sie unterwürfig. Sie wollte sich beherrschen lassen, sie liebte es, sie brauchte es.


    Also unterwarf Kingsley sie seinem Willen. Erst mit dem Schwanz, dann mit der Peitsche.


    Nach der Prügelsession führte Søren Eleanor zum Bett und band ihr die Hände über dem Kopf zusammen. Kingsley setzte sich vor sie, ließ einen Finger in ihre Möse gleiten und bewegte ihn, bis sie leicht geöffnet war. Und als Søren seinem Beispiel folgte, ließ er den Finger, wo er war. Sie war so feucht von dieser gemeinsamen geteilten Penetration, dass ihre Feuchte über seine Hand lief und die Manschette seines Hemdes befleckte. Er hatte dieses Hemd immer noch, es hing in seinem Schrank – niemals gewaschen, niemals wieder getragen.


    Dann war es so weit. Søren lag auf dem Rücken, halb aufgerichtet durch die hinter seinem Rücken aufgetürmten Kissen. Er zog Eleanor – die bis auf ein Paar weiße High Heels nackt war – bäuchlings an seine Brust.


    Und während Søren sie in seinen Armen hielt, fickte Kingsley sie, als ginge es um Leben und Tod. Niemals vorher und niemals danach hatte er eine Frau so hart und so gründlich durchgevögelt. Sie stöhnte vor Lust, wand sich vor Schmerz und verdrehte ekstatisch die Augen. Sobald sich ihre Lider senkten, sah Kingsley Søren an, und als Søren seinen Blick festhielt, wusste Kingsley, dass es in dieser Nacht passieren würde.


    Nach einer Stunde hatten sie Eleanor kaputtgespielt und ließen sie schlafen.


    Wein – Søren hatte dann gesagt, dass er Wein wolle.


    Nein … Kingsley runzelte die Stirn. Der Nebel der Erinnerung lichtete sich. Er, Kingsley, hatte vorgeschlagen, eine Flasche Wein zu öffnen. Søren stimmte sofort zu. Er küsste Eleanor und deckte sie fest zu. Dann verließen sie, Seite an Seite, das Schlafzimmer.


    Sie kamen nicht dazu, den Wein zu trinken.


    Kaum waren sie draußen im Flur, spürte Kingsley eine Hand in seinem Nacken, Finger, die sich in seine Haut gruben. Er konnte sich so gut an diese Hand erinnern, an diese Finger …


    Søren legte seinen Mund an Kingsleys Ohr. „Sag mir sofort, dass ich aufhören soll“, befahl er, und Kingsley hatte Mühe, ein Lächeln zu unterdrücken.


    „Womit aufhören … Meister?“


    „Damit.“


    Plötzlich wurde Kingsley gegen die Tür eines der vielen Gästezimmer gestoßen, und er spürte Sørens Brust an seinem Rücken.


    „Ich werde dir wehtun, wenn du mich nicht stoppst.“ Er fuhr mit der Hand durch Kingsleys langes Haar, drehte es zusammen und legte so die Seite von Kingsleys Hals frei. Mit seinen Lippen berührte er die pochende Ader unter Kingsleys Ohr, und Kingsley wusste, dass nichts, was er jetzt sagen oder tun würde, einen von ihnen aufhalten konnte.


    Kingsley öffnete die Tür zum Gästezimmer.


    Søren schloss sie hinter ihnen.


    „Bett“, befahl er, und Kingsley gehorchte aufs Wort. Er hatte Søren stets aufs Wort gehorcht und würde es immer wieder tun – allerdings galt das nur für Begegnungen im Schlafzimmer.


    Er war sich früh über Sørens … Vorlieben klar geworden. Der junge Mann, in den er sich in der Schule verliebt hatte, war ein gebrochener Mensch. Man hatte ihn zerstört, aber auf eine Art und Weise, dass er, nachdem seine Wunden verheilt waren, nur noch stärker war als zuvor. Eine Folge dieser Zerbrochenheit war, dass Søren nur sexuell erregt wurde, wenn er jemandem Schmerzen zufügen konnte. Am besten funktionierte körperlicher Schmerz, aber verbale Erniedrigung tat es auch.


    Kingsley wusste also aus reichlicher Erfahrung, dass er sein gequältes Aufstöhnen nicht zu unterdrücken brauchte, als Søren plötzlich seinen Arm packte und ihm hinter dem Rücken verdrehte – im Gegenteil. Søren lebte für diese Laute: Stöhnen, Wimmern, Schluchzen. Er berauschte sich an den Tränen. Kingsley hatte das als junger Mann bedingungslos akzeptiert, hatte es instinktiv verstanden. Aber erst als er selbst anfing, das Spiel zu spielen, begriff er, wie unglaublich erotisch es war, mit jemandem ins Bett zu gehen, der den Schmerz nicht nur erduldete, sondern begrüßte. Der ihn begehrte, ja geradezu darin schwelgte.


    Doch ein Teil von ihm hatte sich in jener Nacht auch nach der alten Zuneigung zwischen ihnen gesehnt, wenigstens für diesen einen Akt. Und wenn schon nicht Zuneigung, dann zumindest ein wenig Gnade. Aber Søren war nicht nach Gnade zumute, und als er in Kingsley eindrang, war der Schmerzensschrei, den er zu hören bekam, kein bisschen vorgetäuscht. Kingsley biss in die Laken, um weitere Schreie zu ersticken. Sein Arm war immer noch hinter dem Rücken verdreht, und Søren stieß mit solcher Macht in ihn hinein, dass er ihm beinahe die Schulter ausgekugelt hätte. Danach war Blut auf dem Laken. Ein Anblick, der Kingsley überaus glücklich machte.


    Beweismaterial. Er hielt Søren seine Hand hin.


    „Das kannst du nicht abstreiten, mon ami.“ Er wedelte mit blutbefleckten Fingern. „Du willst mich immer noch.“


    Søren stand schon wieder an der Tür und wartete darauf, dass Kingsley sich endlich aufraffte und wieder anzog.


    „Ich habe niemals bestritten, dass ich dich will. Ich habe mir nur versagt, dich zu nehmen.“


    „Pourquoi“, begehrte Kingsley auf. „Warum? Du nimmst sie, wo und wie immer du kannst, bei jeder sich bietenden Gelegenheit. Warum sie und nicht mich?“


    Søren hatte nichts gesagt, wofür Kingsley ihm bis heute dankbar war. Denn er kannte die Antwort, aber sie zu hören wäre der Todesstoß für seine ohnehin schwer verwundete Seele gewesen.


    Sie waren in sein Schlafzimmer zurückgegangen, aber Søren machte das Licht nicht an. Hätte er es getan, hätte Eleanor die blutenden Bisswunden auf Kingsleys Brust gesehen, die Blutergüsse an seinen Hüften, die Striemen auf seinem Rücken. Kingsley hatte sich in Eleanors Körper sinken lassen und das unkomplizierte Gefühl genossen, eine so willige und gefügige Frau zu ficken. Gefügig, aber nicht submissiv. Jedenfalls nicht exklusiv submissiv. Kingsley hatte in jener Nacht noch etwas anderes in Eleanor gesehen. Ein gefährliches Glitzern in ihren Augen, ein Hauch von Rebellion und Trotz. Søren glaubte, die perfekte Gespielin gefunden zu haben, die passende Sub für seine dominanten Bedürfnisse. Und vielleicht war sie ja wirklich so vollkommen wie er. So schön wie er war sie ganz sicher. Aber nicht vollkommen devot, oh nein. Kingsley konnte eine Switch auf Anhieb identifizieren. Kein Wunder, schließlich sah er täglich in den Spiegel …


    Immer und immer wieder nahmen sie sich Eleanor in dieser Nacht vor, bis sie schließlich kaum mehr die Augen offen halten konnte. Aber nicht mal das störte ihn, er schob sich über ihren schlafenden, bewusstlosen Körper, drang in sie ein und vögelte sie mit langsamen Stößen. Sie wachte für einen kurzen Moment auf, lachte leise und schlief wieder ein. Und Kingsley fickte sie unermüdlich weiter. Er hätte in dieser Nacht alles getan, um Søren zu zeigen, dass er ihn bei ihrem Zwischenspiel zwar verletzt hatte – aber nicht beschädigt.


    In der dunkelsten Stunde, kurz vor Sonnenaufgang, kauerte er auf Händen und Knien vor dem Bett. Während Eleanor den Schlaf der Gerechten schlief, demonstrierte Kingsley Søren mit dem Mund, wie dankbar er dafür war, dass der Priester seinen kostbarsten Besitz heute Nacht mit ihm geteilt hatte. Er schluckte und genoss das warme Gefühl in seinem Magen. Was er und Søren einst miteinander hatten, war vor langer Zeit gestorben, und für diese eine Nacht war es wiederauferstanden. Da war es doch nur passend, dass er noch einmal das Abendmahl empfangen durfte.


    Acht Jahre später fand er heraus, dass Nora alles gesehen hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte er übrigens vor ihr gekniet. Wenn er schon den Meister, nach dem er sich so sehnte, nicht haben konnte, dann wollte er wenigstens der Sklavin des Meisters dienen.


    „Kingsley?“


    „Oui, mon ami?“ Er öffnete die Augen und war wieder in der Gegenwart.


    „Ich will gar nicht wissen, worüber du gerade nachdenkst, stimmt’s?“


    „Du weißt es doch ohnehin.“ Kingsley versuchte vergeblich, die Bitterkeit in seiner Stimme zu überspielen.


    „Hasse nicht sie“, befahl Søren. „Ich bin derjenige, der dich verletzt hat. Hasse mich.“


    Sie waren am Flughafen angekommen und fuhren zum Gate, an dem ein Privatflugzeug auf sie wartete. Das Foto, das Kingsley zugeschickt worden war, musste aus dem Archiv von St. Ignatius entwendet worden sein. Denn dort war die Originalaufnahme aufbewahrt worden. Da es sonst keine brauchbaren Spuren gab, hatte Søren beschlossen, ihre alte Schule aufzusuchen und dort diskret zu ermitteln. Kingsley hatte sich geweigert, ihn allein reisen zu lassen.


    Der Chauffeur brachte den Rolls-Royce zum Stehen, stieg aus und öffnete seinen Fahrgästen die Tür.


    „Da mach dir mal keine Sorgen, mon ami“, sagte Kingsley, als sie beide draußen standen. „Ich hasse dich.“

  


  
    SÜDEN


    Beim nächsten Mal würde sie nachhaken, dachte Nora. Wenn ihr noch mal jemand auf die Frage „Haben Sie Wesley Railey gesehen“ antworten würde: „Der ist im Stall“, dann wäre ihre nächste Frage: „Welchen der siebzehn gottverdammten Ställe meinen Sie denn?“ Geschlagene zwei Stunden wanderte sie jetzt schon zwischen den eleganten Pferdeboxen – allesamt weiß mit roter Umrahmung – hin und her, ohne Wesley zu finden. Der Kleine konnte sich offenbar noch besser verstecken als sie.


    Der Kleine … Nein, beschloss sie. Ab sofort würde sie ihn nicht mehr so nennen, nicht mal in Gedanken. Schließlich müsste sie Wesley heute Morgen nicht durch siebentausend dämliche Scheunen verfolgen, die alle gleich aussahen, wenn sie sich nicht gestern Abend zu der Einsicht durchgerungen hätte, dass ihr ehemaliger Praktikant jetzt ein erwachsener Mann war. Letzte Nacht in seinem Bett – sie hätte weitermachen sollen. Er wollte es, und er hatte es sich weiß Gott verdient. Aber sie war so schockiert gewesen, dass er immer noch Jungfrau war, dass sie genauso ausrastete wie damals vor eineinhalb Jahren, als sie schon einmal versucht hatten, miteinander zu schlafen. Dabei war sie doch diejenige mit all der sexuellen Erfahrung. Warum hatte sie dann solche Angst?


    In Box Nummer siebenhunderttausend fand sie ihn endlich. Er bürstete die Mähne des dicksten Pferdes, das Nora je gesehen hatte.


    „Meine Güte, was gibst du dem Brocken denn zu fressen?“ Sie starrte entgeistert auf den gewaltigen Bauch der roten Bestie.


    „Andere Pferde.“ Wesley schaute sie nicht an.


    „Sag mir bitte, dass das ein Scherz ist.“ Sie hatte davon gehört, dass Kühe an Kühe verfüttert wurden, aber sie hoffte inständig, dass Pferde keine Pferde fraßen.


    „Ja, ich mache Witze. Sie hat nur ein anderes Pferd in sich drin.“


    Nora seufzte erleichtert auf. „Sie ist schwanger?“


    „Trächtig. Und zwar sehr. Diese Woche soll das Fohlen kommen. Es kann jeden Augenblick so weit sein.“


    Wesley massierte den Rücken der Stute mit einer großen Wurzelbürste, und das Tier schüttelte sich vor Behagen.


    „Wie heißt sie?“ Nora öffnete die Tür zur Box und trat vorsichtig ein. Sie wollte auf keinen Fall ein Pferd erschrecken, das in anderen Umständen war.


    „Track Beauty. Mom hat ihr den Namen gegeben. Sie ist unsere beste Zuchtstute.“


    Nora streckte die Hand aus und berührte Track Beautys Nase. Sie fühlte sich gut an unter ihren Fingerspitzen, weich wie Samt.


    „Sie ist eine Schönheit – abgesehen vom Bauch.“ Nora lächelte Wesley unsicher an. Er lächelte nicht zurück.


    „Sie ist Moms Baby.“


    „Moms zweites Baby“, neckte Nora.


    Wesley schüttelte den Kopf. „Nicht mal meine Mutter betrachtet mich noch als Baby. Das machst nur du.“


    Nora atmete heftig aus. „Wes, ich betrachte dich nicht als Baby. Oder als Kind. Oder als irgendwas anderes als einen zwanzig Jahre alten, umwerfend gut aussehenden Typen, den ich anbete.“


    „Du hast eine komische Art, das zu zeigen.“


    „Und du hast eine komische Art …“


    „Was?“


    „Ach, einfach alles.“ Sie ließ ihre Hand erst über Track Beautys Rücken gleiten und dann über ihren geschwollenen Bauch. Wie mochte sich das arme Tier jetzt wohl fühlen, mit einem anderen Pferd im Körper, das es ständig mit sich herumtragen musste?


    „Was soll das denn bitte heißen?“


    „Das soll heißen, dass du, Wesley, ein komischer Kerl bist. Du hattest doch eine Freundin, oder? Diese Bridget? Wie lange wart ihr zusammen?“


    Wes zuckte mit den Schultern. „Ein paar Monate.“


    „Und du hattest keinen Sex mit ihr?“


    „Nein. Hatte ich nicht.“


    „Warum nicht?“


    Wesley ging um Track Beauty herum und fing an, ihre andere Seite zu bürsten. Nora stellte sich auf Zehenspitzen, um ihn über den Rücken des Pferdes hinweg ansehen zu können.


    „Wesley, warum hast du nicht mit deiner Freundin geschlafen, als ihr zusammen wart?“


    „Ich hatte keine Lust dazu.“


    „Verarsch mich nicht!“


    „Was?“


    Sie funkelte ihn verärgert an. „Verarsch mich nicht, sagte ich. Du bist ein heterosexueller zwanzigjähriger Mann. Und das Mädel war vermutlich nicht gerade hässlich, stimmt’s?“


    Er zögerte kurz, dann nickte er. „Sie war … ist sehr schön.“


    Nora zuckte innerlich zusammen. Er hatte das so ernst, so ehrlich gesagt. „Nein, sie war ganz und gar nicht hässlich“ hätte sie nicht weiter getroffen. Aber „Sie war sehr schön“ – das tat schon weh.


    „Also, warum nicht?“


    Wesley streichelte Track Beautys langen Hals. Die Stute drehte ihren Kopf und stupste Wesley mit dem Maul an.


    „Musst du das wirklich fragen?“


    „Ich denke schon.“ Nora ging um Track Beauty herum und stellte sich neben Wesley. Er wirkte angespannt. Sie hatte das überwältigende Bedürfnis, ihn zu berühren, aber sie fürchtete, dass er sich ihr entziehen würde, wenn sie in diesem Moment Anstalten dazu machte.


    „Bridget war …“ Er unterbrach sich und atmete heftig ein und aus. „Sie war etwas Besonderes, Nora. Sogar du wärst hingerissen gewesen. Siebenundzwanzig Jahre alt. Eine Schönheit wie aus einem alten Hollywoodfilm. Wie nennt man diese Röcke, die du manchmal anziehst, wenn du zur Kirche gehst? Eng geschnitten, gehen bis übers Knie?“


    „Bleistiftröcke?“


    „Ja, genau. Solche Röcke hat sie immer getragen, mit diesen klassischen Blusen, sie sah irgendwie … na ja, irgendwie glamourös aus. Wenn wir zusammen ausgingen, haben sich wirklich alle nach ihr umgedreht. Einmal habe ich sie zu einer Fundraiser-Party mitgenommen. Da waren alle stinkreich, und Bridget verdient vielleicht gerade mal vierzigtausend Dollar im Jahr. Abe keine andere Frau an dem Abend hat auch nur halb so viel Aufsehen erregt wie sie. Ich hatte kaum eine Chance, mit ihr zu tanzen. Die Männer haben buchstäblich Schlange bei ihr gestanden. Sie ist auch sehr klug und hat in Harvard studiert. Früher oder später wird sie ein Gestüt wie dieses hier leiten. Eher früher als später. Also die perfekte Frau für jemanden wie mich, schließlich erbe ich mal eine riesige Pferdezucht. Mom und Dad haben schon Hochzeitspläne geschmiedet.“


    Nora schluckte. Jedes einzelne Kompliment für Bridget aus Wesleys Mund hatte sie härter getroffen, als Sørens Schläge das jemals vermochten.


    „Und was war nun das Problem?“ Sie versuchte, ihre Frage ganz ruhig zu stellen, ohne ihre Gefühle zu verraten. Aber ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    „Das Problem ist“, Wesley sah ihr zum ersten Mal an diesem Tag in die Augen, „dass sie nicht du war.“


    Ein paar Sekunden lang suchte sie nach einer cleveren Antwort, nach irgendwas, das Wes zum Lachen bringen und die Anspannung zwischen ihnen lösen würde. Aber sie fand keine Worte, und so stand sie einfach nur stumm da.


    „Ich konnte nicht mit ihr schlafen“, fuhr Wesley fort, „weil sie nicht du war. Und so langsam frage ich mich, ob du mich immer wieder zurückweist, weil ich nicht er bin.“


    Endlich begriff Nora, was in ihm vorging und welche Ängste ihn umtrieben. Kaum zu glauben, aber sie hatte es ausnahmsweise einmal mit einem Mann zu tun, den sie vollkommen verstehen konnte. Sie wusste plötzlich ganz genau, wie er sich nach gestern Abend fühlte und was er jetzt von ihr hören wollte, hören musste. Und sie konnte es ihm sagen, ehrlich und aus vollem Herzen.


    „Nein. Du bist nicht Søren. Wenn du Søren wärst, hätte ich letzte Nacht Sex mit dir gehabt, so wie ich schon eine Million Mal Sex mit ihm hatte. Aber du bist nicht Søren, und ich würde Gott hier und jetzt auf meinen Knien dafür danken, wenn da unten nicht ein großer Haufen Pferdescheiße liegen würde. Ein Søren ist wirklich genug für diese Welt.“


    Jetzt schien es Wesley die Sprache verschlagen zu haben. Sie beschloss, sein Schweigen für ihre Zwecke zu nutzen.


    „Ich schlafe in deinem Bett.“


    „Was?“


    „Ich schlafe daheim in Connecticut in deinem Bett. Seit dem Tag, an dem ich … an dem ich zu Søren zurückgegangen bin, habe ich nicht mehr in meinem eigenen Bett gelegen. Wenn ich zu Hause bin, schlafe ich in deinem Zimmer, und ich trage dabei das Kentucky-T-Shirt, das du in der Schmutzwäsche vergessen hast. Ich habe versucht, in meinem Bett zu schlafen, aber es hat nicht funktioniert.“


    „Du warst doch auch mal eine zwanzigjährige Jungfrau. Du hast erzählt, dass du erst dann mit Søren …“


    „Erstens war ich keine Jungfrau. Ein intaktes Jungfernhäutchen heißt nicht, dass man unschuldig ist. Das kannst du in jedem muslimischen Land sehen. Die Mädchen dort lassen sich von ihren Freunden in den Arsch ficken, damit in der Hochzeitsnacht noch ein makelloses Jungfernhäutchen zum Zerreißen da ist.“


    „Gut, aber trotzdem …“


    „Da gibt’s kein Trotzdem. Jungfrau ist nicht gleich Jungfrau. Und zweitens hat Søren bereits damit angefangen, mich abzurichten, als ich achtzehn wurde. Nein, vergiss achtzehn. Die Erziehung begann eigentlich an dem Tag, an dem wir uns begegnet sind. Er hat mir antrainiert, für ihn zu stehen und zu sitzen, ihm zu dienen und zu gehorchen und all seinen Wünschen und Bedürfnissen und Launen gerecht zu werden. Er konnte mir mit einem kurzen Blick zu verstehen geben, dass ich ihn um drei Uhr vor seinem Büro treffen soll. Und das ist keine Übertreibung, Wes. In unserer ersten Liebesnacht war ich mehr als bereit für ihn, mehr als bereit, mich brechen zu lassen. Und, mein Gott, wie hat er mich gebrochen. Ich war völlig zerschmettert, und jede einzelne Scherbe, jedes kleinste Teilchen von mir liebte ihn dafür. Wir waren zusammen. Er gab mir ein Halsband. Er besaß mich. Ich gehörte ihm. Mit Leib und Seele.“


    „Nora, was willst du mir damit sagen?“


    „Ich will dir damit sagen, dass die letzte Jungfrau, mit der ich Sex hatte, gefesselt war und von mir mit glühend heißem Kerzenwachs übergossen wurde. Ich will dir damit sagen, dass ich dich auch brechen könnte, genau so wie Søren mich gebrochen hat. Aber du wirst mich dafür am nächsten Morgen möglicherweise nicht lieben. Und falls ich dich zerschmettern sollte, dann wüsste ich auch gar nicht, wie man dich wieder zusammensetzt.“


    „Du kapierst es einfach nicht, stimmt’s?“ Er legte die Hände um ihr Gesicht und lächelte.


    „Was kapiere ich nicht?“


    „Dass ich weiß, dass es ziemlich riskant ist, mit dir zusammen zu sein. Und dass du es wert bist.“


    Noras Hände verkrampften sich, und in ihrer Brust zog sich etwas schmerzhaft zusammen.


    „Ich kann Knoten binden, von denen Seeleute, die ihr halbes Leben auf den Weltmeeren verbracht haben, noch nie gehört haben. Ich kann Schlösser aufknacken, vor denen die Hälfte aller Einbrecher in New York City kapitulieren würde. Ich kann ein Post-it mit einem Peitschenhieb in zwei Teile schneiden. Ich kann jeden versauten Kerl auf der Welt dazu bringen, vor mir auf die Knie zu fallen, mir die Füße zu küssen und seine schlimmsten Sünden zu beichten, nur um das Vergnügen zu haben, von mir angemessen bestraft zu werden. Aber, Wesley, ich habe absolut keine Ahnung, was ich mit jemandem wie dir machen soll. Ich kenne mich mit Vanilla-Sex nicht aus. Es ist jetzt fünfzehn Monate her, seit wir es zuletzt versucht haben. Ich habe mir so oft den Kopf darüber zerbrochen, und ich bin trotzdem immer noch ratlos.“


    Wesley atmete so heftig aus, dass er Track Beautys Mähne aufwirbelte. Die Stute schüttelte ärgerlich den Kopf.


    „Wenn du wissen willst, was du mit mir machen sollst, könntest du mich ja vielleicht einfach mal fragen, Nora.“


    Sie öffnete den Mund, zögerte und klappte ihn wieder zu. „Darauf wäre ich nie im Leben gekommen“, murmelte sie.


    Wes lachte, und Nora stimmte ein. Und dann weinte sie fast vor Erleichterung, weil sie beide wieder so einträchtig lachen konnten.


    „Na gut, du Blümchensex-Experte.“ Sie legte ihre Hand auf seine. Unter ihren verschlungenen Fingern sträubte sich Track Beautys Fell. „Dann erzähl mir mal, wie du’s gern hättest.“


    „Das ist eigentlich gar nicht so schwer. Weißt du noch, wie wir unsere Zeit in Connecticut miteinander verbracht haben? Wie wir einfach gemütlich zusammen abhängen konnten und Filme gucken oder uns unterhalten oder gemeinsam Abendbrot essen?“


    „Natürlich weiß ich das noch. Es kommt mir vor, als wäre es erst gestern gewesen.“ Sie streichelte seine Wange.


    „Genau so will ich das hier auch haben, mit einer Ausnahme …“


    „Nämlich?“


    „Wir gehen danach nicht getrennt schlafen, sondern zusammen. Kriegst du das hin?“


    Sie ließ ihre Hand durch seine Haare gleiten. „Ich kann es versuchen.“


    Er lehnte sich vor, um sie zu küssen, aber ein lautes Fingerschnippen ließ sie überrascht auseinanderfahren.


    „Komm endlich, John Wesley. Wir sind schon spät dran.“


    Nora sah, wie Wesleys Vater sie durch die Stalltür anstarrte. Dann warf er Wes einen finsteren Blick zu und drehte sich auf dem Absatz um. „Nun mach schon, J. W.“, rief er ungeduldig, bevor er davonmarschierte.


    „Du kannst mitkommen“, sagte Wesley.


    „Was hast du denn vor?“


    „Ich will herausfinden, ob du eine Frau bist, mit der man Pferde stehlen kann.“
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    DIE VERGANGENHEIT


    Kingsley spazierte durch den Garten bei der Kapelle. Der kopfsteingepflasterte Weg wand sich zwischen Rosensträuchern hindurch, an denen jetzt zahllose rote Blüten prangten. Der Garten war Father Henrys ganzer Stolz. Zu Recht, denn es machte viel Arbeit, die Blumen in einem derart rauen Klima am Leben zu erhalten. In jeder freien Minute war Father Henry damit beschäftigt.


    „Mein Garten ist mein Gethsemane“, pflegte er zu scherzen, und Kingsley lächelte jedes Mal höflich, obwohl er den Witz nie verstand. Falls es denn ein Witz war.


    Er war heute hergekommen, um dem Tohuwabohu im Schlafsaal zu entrinnen. Mit dem Sommer näherte sich das Ende des Schuljahrs, und die Jungen drehten völlig durch. Das wilde Treiben war sogar Kingsley zu viel. Seine Mitschüler konnten es kaum noch erwarten, bis ihre Eltern sie aus dem Exil befreiten und in eine Welt zurückholten, in der es Mädchen gab und Kinos und in der man morgens so lange schlafen konnte, wie man wollte. All das würde Kingsley in zwei Tagen auch wieder tun können. Aber anders als die anderen freute er sich kein bisschen auf die Ferien bei seinen Großeltern.


    Stearns hatte ihn ruiniert. Hatte alles ruiniert. Die Vorstellung, einen Sommer lang aus dieser Einöde heraus und wieder unter zivilisierte Leute zu kommen, hatte plötzlich keinen Reiz mehr für ihn. Drei lange Monate würde er Stearns nicht sehen können, nicht mal von ferne. Kingsley hatte sich bereits ausgemalt, wie diese Zeit der Trennung für ihn sein würde. Jeder Sonnenstrahl würde ihn an Stearns Haar erinnern. Jeder grau verhangene Abendhimmel würde ihn an Stearns Augen denken lassen. Jedes Mal wenn er sich selbst anfasste, hätte er die Fantasie, dass es Stearns Hand wäre, die er auf seinem Körper spürte. Nicht dass Stearns ihn jemals so berührt hätte, höchstens in Kingsleys Träumen. Aber seit jenem Tag im Schlafsaal, als Stearns ihn aufs Bett gedrückt hatte, war etwas anders zwischen ihnen.


    Sie hatten nicht mehr so viel miteinander geredet. Dennoch fühlte Kingsley sich ihm, aus welchem Grund auch immer, plötzlich viel näher. Und wann immer er Stearns allein irgendwo sitzen sah, beim Lesen oder Schreiben, holte er seine eigenen Hausaufgaben und ließ sich auf den Boden neben Stearns Stuhl nieder. Warum auf den Boden und nicht aufs Sofa, auf den Tisch oder auf einen anderen Stuhl, wusste er selbst nicht. Aber wenn er daran dachte, wie Stearns Daumen sein Handgelenk liebkost hatte, genau dort, wo der Puls klopfte, wollte er nichts anderes, als zu Stearns Füßen auf die Knie zu sinken und für immer dort zu bleiben.


    Der Seelenschmerz, den die Aussicht auf drei Monate ohne Stearns in ihm auslöste, hatte ihn in Father Henrys Garten getrieben. Er wollte etwas ausprobieren, was er noch nie zuvor versucht hatte. Vielleicht war es ja Stearns Einfluss … Kingsley hatte ihn gestern erst in der Kapelle gesehen, mit einem Rosenkranz in der Hand. Er betete stumm eine geschlagene Stunde lang. Kingsley wusste, dass es eine geschlagene Stunde war, weil er drei Kirchenbänke hinter ihm saß und ihn die ganze Zeit beobachtete. Nach exakt sechzig Minuten hatte Stearns sich von seinem Platz erhoben und umgedreht.


    „Wofür hast du gebetet, mon ami?“, fragte Kingsley.


    „Wofür ich jeden Tag bete, seit ich dich getroffen habe“, antwortete Stearns und ließ die Perlen durch seine Finger gleiten.


    „Und was ist das?“


    Stearns öffnete seine Hand. Er hatte den Rosenkranz zwischen seinen Fingern zu einer Art Spinnennetz geformt.


    „Kraft.“


    Er schloss die Finger zur Faust und legte sie auf seine Brust, über sein Herz. Dann ging er, doch Kingsley blieb noch eine Weile in der Kapelle.


    Kraft. Das eine Wort hatte ihm alles gesagt. Er brauchte keine weiteren Hinweise, keine anderen Worte. Nun kannte er die Wahrheit. Aber statt von seiner Besessenheit befreit zu sein, fühlte er sich nur noch mehr zu Stearns hingezogen.


    Kraft.


    Das konnte nur eines bedeuten.


    Stearns begehrte ihn. Wollte ihn.


    Kingsleys faltete seine Hände. Stearns hatte um Kraft gebetet. Und er würde das jetzt auch tun.


    Er pflückte sich die größte und makelloseste rote Rose vom nächststehenden Strauch und starrte ins Innere der Blüte. Dann schloss er die Augen.


    „Assistez-moi.“ Hilf mir, betete er, unwillkürlich ins Französische fallend. Er konnte sich keinen Gott vorstellen, der eine andere Sprache sprach. „Assistez-moi, s’il vous plaît, mon dieu.“


    Kingsley öffnete die Augen. Am Rand des Gartens, im Schatten eines Baums, stand Stearns und beobachtete ihn beim Beten.


    Vor Schreck ließ Kingsley die Rose fallen.


    Stearns machte einen Schritt vorwärts.


    Kingsley machte einen Schritt zurück.


    Stearns blieb stehen.


    Kingsley rannte los.


    Die Schule war eine Oase in einer Wüste aus Bäumen. Rundherum gab es nichts als grüne Hölle. Dichter Wald und Hügel und Täler und Felsen. Kingsley empfand dieses Übermaß an Landschaft normalerweise als bedrohlich, ja geradezu furchterregend. Ein Labyrinth, in dem man nur allzu leicht verschwinden konnte. Doch jetzt flüchtete er dorthin, um sich in Sicherheit zu bringen.


    Die Bäume boten allerdings nur wenig Schutz. Als Kingsley versuchte, sich durch das unberührte Dickicht einen Weg zu bahnen, peitschen die Äste ihm ins Gesicht, bis seine Haut brannte. Aber er blieb nicht stehen, raste nur noch schneller zwischen den Stämmen hindurch, trotz der schmerzhaften Schläge, die ihm die Zweige versetzten, trotz der Angst, die seine Knie so weich werden ließ, das er fast zu Boden stürzte.


    Schließlich erreichte er eine Lichtung. Es dämmerte bereits, und der Himmel über ihm färbte sich rot. Bald würde es dunkel sein, und er wäre hier in den Wäldern verloren. Allein … oder noch schlimmer: nicht allein.


    Ein Zweig knackte. Er zuckte zusammen und drehte sich hastig um. Kingsley wartete nicht, bis der andere sich zeigte. Ohne eine Sekunde zu zögern, rannte er wieder los, noch tiefer in den Wald hinein. Die grüne Hölle zog sich um ihn zusammen, und er ließ sich auf Hände und Knie fallen, um durch eine schmale Öffnung im Dickicht zu kriechen. Die Dornen eines Busches bohrten sich tief in seine Stirn, und er schrie auf. Blut lief ihm in die Augen, aber er gab nicht auf, er schob sich weiter durchs Unterholz und kam tatsächlich frei. Er stand auf und fing wieder an zu laufen. Oder versuchte es zumindest. Jemand packte ihn von hinten, packte ihn an seinem Hemd und stieß ihn hart an einen Baum. Die raue Rinde kratzte schmerzhaft an seinem Rücken. Im Schatten der Baumkronen konnte er kaum etwas sehen. Er griff blindlings in die Finsternis, fühlte Stoff unter seinen Fingern und zerrte daran. Er bekam etwas Kühles zu fassen, zog und hatte es plötzlich in der Hand. Der Griff des anderen lockerte sich ein wenig, und Kingsley gelang es, sich loszureißen. Er nahm seine Flucht wieder auf.


    Rinnsale von Blut und Schweiß strömten ihm übers Gesicht. Er wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, um den Blick freizubekommen, und sah, dass er eben ein kleines Silberkreuz an einer dünnen Kette erbeutet hatte. Er rannte weiter, immer bergauf, und die Schritte folgten ihm, offenbar unermüdlich.


    Als er die nächste Lichtung erreichte, blieb er stehen und ließ sich keuchend auf die Knie fallen. Er konnte nicht mehr.


    Hinter ihm erklang das Geräusch von Schritten auf nassem Laub. Seine Finger schlossen sich um das silberne Kreuz. Er würde es nicht mehr hergeben, was immer auch passierte.


    Keiner von beiden sprach ein Wort. Kingsley versuchte noch einmal, sich freizukämpfen, als Stearns ihm die Kleider vom Leib riss und ihn bäuchlings zu Boden drückte. Aber er war mit seiner Kraft am Ende, und so konnte er nichts anderes tun, als sich zu ergeben. Jede noch so kleine Bewegung ließ ihn vor Schmerzen aufstöhnen. Nein, so hatte er es nicht gewollt. Nicht hier auf dem Waldboden, blutig und angeschlagen und fast wahnsinnig vor Angst. Aber er würde den Schmerz und die Demütigung ertragen. Für diese Kommunion, diese Vereinigung, um die er gebetet hatte, würde er alles hinnehmen.


    Stearns streichelte ihn vom Nacken bis zu den Hüften. Ja, beschloss Kingsley, das war genau das, was er wollte.


    Als Stearns in ihn hineinstieß, schrie Kingsley auf. Stearns legte ihm die Hand fest auf den Mund. Kingsley presste die Kiefer zusammen und nickte, dankbar für den Druck der Finger gegen seine Zähne.


    Die Penetration war das Schmerzhafteste, was ihm je im Leben zugefügt worden war. Selbst das Messer in seiner Brust war dagegen lächerlich gewesen. Nein, nichts auf der Welt hatte ihm je so wehgetan.


    Inmitten seiner Qualen spürte er Stearns Mund auf seiner Schulter. Kingsley schmolz förmlich dahin. Plötzlich war ihm völlig egal, ob er diese Nacht überlebte oder nicht. Dieser sanfte Kuss war alles, wonach er sich jemals gesehnt hatte. Sein Leben war jetzt vollkommen, und wenn das Schicksal es denn so wollte, dann würde er gleich glücklich sterben.


    Zeit verging, aber Kingsley war sich dessen nicht bewusst. Nach einer Minute oder einer Stunde verwandelte der Schmerz sich … nicht in Lust, sondern in etwas, das viel stärker war. Er wurde zu einer Art Ekstase, die drohte, ihn auszulöschen, aufzulösen, zum Verschwinden zu bringen. Nichts würde von Kingsley übrig bleiben, aber das spielte keine Rolle.


    Stearns war in ihm.


    Der rot glühende Abendhimmel färbte sich schwarz. Es wurde Nacht. Er hörte Stearns stoßweise atmen … oder war er es selbst? Er wusste es nicht, es kümmerte ihn nicht. Er holte tief Luft und roch das Aroma der Kiefern. Welch ein schöner Duft! Er atmete noch einmal tief ein.


    Und schließlich kam Kingsley, auf dem harten, unnachgiebigen Waldboden, mit einem Schauer, der seinen ganzen Körper erbeben ließ.


    Stearns war in ihm.


    Seine Gebete waren erhört worden. Vielleicht. Vielleicht wurde er aber auch für seine Gebete bestraft. „Himmel“ und „Hölle“ waren auf einmal bedeutungslose Wörter für ihn. Sein Himmel war jetzt, dieser Moment unter Stearns. Seine Hölle war jeder Moment davor gewesen und würde jeder Moment danach sein.


    Stearns war in ihm.


    Immer wieder sagte er sich im Geiste diesen Satz vor, so oft, bis es der einzige war, den er kannte, in welcher Sprache auch immer.


    Und dann war es vorbei, nach einer Stunde. Oder nach zwei Stunden. Womöglich waren es auch nur Minuten. Er fühlte Stearns Gewicht nicht mehr auf seinem Rücken, und sein Körper war leer.


    Langsam zog Kingsley die Arme an sich heran und drehte sich um. Über ihm glitzerten Abertausende von Sternen. Unter ihm streichelten die gefallenen Blätter des vorigen Jahres seine Haut wie eine Decke aus kostbarer Seide.


    Er hörte Stoff rascheln, hörte, wie Stearns seine Kleidung in Ordnung brachte. Aber er würde hier liegen bleiben, über sich das funkelnden Firmament, nackt und blutend und ohne Scham. Er war eben unter Stearns gestorben. Und er war wiedergeboren worden.


    Etwas berührte sein Gesicht. Eine Hand? Nein, ein Paar perfekter Lippen. Die Lippen wanderten von seiner Stirn zu seiner Wange und senkten sich schließlich auf seinen Mund. Der Kuss währte eine Ewigkeit und endete doch viel zu schnell.


    „Ich heiße Søren.“


    Kingsley nickte. Er hatte auch etwas zu sagen. „Je t’aime“, erwiderte er in der Sprache, die Gott sprach.


    Ich liebe dich.

  


  
    NORDEN
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    Nichts hatte sich verändert. Kingsley konnte es einfach nicht fassen. Dreißig Jahre, und hier hatte sich absolut nichts verändert. Noch immer wand sich die Straße nach St. Ignatius durch die trostloseste und gefährlichste Landschaft, die er außerhalb Europas je erlebt hatte. Noch immer umhüllten die Bäume die Schule wie eine immergrüne Mauer. Und jedes verdammte Gebäude sah wie eine Kirche aus.


    „Wann warst du das letzte Mal hier, mon ami?“, fragte Kingsley, als sie aus der Limousine stiegen, die er für die Fahrt zu ihrer alten Schule gemietet hatte.


    „Vor ungefähr fünf Jahren.“ Søren stand in der Mitte des Hofs und ließ seinen Blick über die Stätte ihrer Jugend gleiten. „Bei Father Henrys Beerdigung.“


    „Haben sie ihn in seinem Garten begraben?“


    Søren lächelte. „Wo sonst?“


    „Fünf Jahre – das ist lange her.“


    Søren nickte, drehte sich langsam um und schaute auf den Wald, der sie von allen Seiten umgab. „Ich vermeide es, allzu oft herzukommen. Es ist mir … unangenehm, hier zu sein. So, wie die Situation nun mal ist.“


    „Je comprends.“ Kingsley verstand in der Tat. Als Sørens Vater starb, hinterließ er seinem Sohn knapp eine halbe Milliarde Dollar. Es war der letzte Versuch, ihn vom Priesteramt abzubringen. Schließlich konnte ein Mann, der ein derartiges Vermögen besaß, unmöglich weiter Jesuit sein. Also gab Søren das ganze Geld weg. Bis zum letzten Cent. St. Ignatius profitierte erheblich von der unwillkommenen Erbschaft – Søren spendete seiner alten Schule rund fünfundzwanzig Millionen Dollar. „Bei so viel Reichtum hätte man ja eigentlich erwarten können, dass das hier jetzt wie ein Palast aussieht.“


    „Father Henry hat das meiste Geld in eine Stiftung gesteckt, die sich um jugendliche Straftäter kümmert, die zur Resozialisierung hierher geschickt werden. Und das eine oder andere ist schon auf Vordermann gebracht worden, aber mit Bedacht. Father Henry wollte mit seiner Schule nicht protzen. Er verabscheute es, Reichtum auffällig zur Schau zu stellen.“


    „Interessante Sichtweise für einen Katholiken.“


    Søren warf ihm einen entnervten Blick zu. „Ich werde nicht schon wieder mit dir über den Petersdom und Rom diskutieren.“


    „Auf jeden Fall schenke ich dir auch so ein Paar schicke rote Lederschuhe zu Weihnachten. Warum soll nur der Papst Spaß haben dürfen?“


    „Manchmal vermisse ich es, dich verprügeln zu können, Kingsley, und das meine ich ganz ernst.“


    Sie gingen auf das Hauptgebäude zu, in dem der Monsignore, Father Thomas, und die anderen Priester ihre Büros hatten. Kingsley schaute auf die barocke Eingangstür und versuchte, seine Gedanken in der Gegenwart zu halten. Er hatte sich auf dem Flug hierher schon viel zu sehr seinen Erinnerungen hingegeben. Hier in den Wäldern rund um die Schule war der Junge Kingsley Boissonneault gestorben. Der Mann, der einmal Kingsley Edge werden sollte, war an seiner Stelle auferstanden.


    Und hier war seine Schwester Marie-Laure gestorben – und nicht wiedergeboren worden.


    „Versuche, nicht an sie zu denken“, mahnte Søren, und Kingsley hätte ihn auf der Stelle für diesen profanen Ratschlag getötet, wenn seine Stimme dabei nicht so besorgt und beinahe zärtlich geklungen hätte.


    „Das ist unmöglich. Ich muss an sie denken. Sie war alles, was ich nach dem Tod meiner Eltern noch hatte. Der Tag, an dem sie mich von ihr weggebracht haben …“


    Er versuchte, sich nicht zu erinnern, aber es war unmöglich.


    „Ich hatte wochenlang blaue Flecke“, sagte er dann und ballte seine Finger unwillkürlich zu Fäusten.


    „Von Marie-Laure oder von mir?“


    Kingsley warf ihm einen scharfen Blick zu. Normalerweise vermied der Priester es wie die Pest, über jene Nacht zu sprechen, in der sie Liebhaber wurden. Und jetzt auf einmal … Er brachte seine Gesichtszüge mühsam unter Kontrolle.


    „Die Wunden, die Marie-Laure mir damals zugefügt hat, als sie sich so verzweifelt an mich klammerte, sind nach drei Wochen verheilt. Die, die von dir stammen …“


    „Was ist mit denen?“


    Kingsley grinste grimmig. „Ich lass es dich wissen, sobald sie verheilt sind.“


    Søren atmete heftig aus und öffnete den Mund, um zu antworten. Doch in diesem Moment sprang die Tür zum Hauptgebäude auf, und ein Mann in Soutane hastete ihnen entgegen.


    „Father Stearns.“ Der Priester war hörbar außer Atem. „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie kommen wollten.“ Er schüttelte ihm die Hand.


    „Freut mich, Sie wiederzusehen, Father Marczak. Wir sind nur für einen kurzen Besuch hier. Das ist Kingsley Edge, ein Freund und ebenfalls früherer Schüler von St. Ignatius.“


    „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr Edge.“


    Kingsley gab ihm die Hand und nickte. Er hatte heute keine Lust, seinen französischen Akzent zu unterdrücken, und noch weniger Geduld, die Fragen zu beantworten, die dieser Akzent zwangsläufig auslöste. Also hielt er lieber den Mund. Je weniger er sagte, desto mehr redeten die anderen. Eine Taktik, die er in seinen Tagen als Spion perfektioniert hatte.


    „Was führt Sie beide denn her? Father Thomas ist leider auf einer Konferenz, und ich fürchte, ich bin kein angemessener Ersatz.“


    „Machen Sie sich bitte keine Umstände, wir sind aus rein nostalgischen Gründen hier. Wir wollten einfach nur die alte Schule wiedersehen.“


    „Aber selbstverständlich. Hier ist einiges besser geworden, dank Ihrer Großzügigkeit. Neue Rohrleitungen. Neue Heizungsanlage. Auf sämtlichen Gebäuden wurden die Dächer neu gedeckt … Sie können sich nicht vorstellen, wie glücklich wir über Ihre …“


    Søren hob abwehrend die Hände, um den Father zum Schweigen zu bringen. Kingsley wusste, dass sein Freund viel öfter nach St. Ignatius kommen würde, wenn er nicht bei jedem Besuch diese überschwänglichen Danksagungen über sich ergehen lassen müsste.


    „Ich freue mich, dass ich der Schule dabei helfen konnte, die gute Arbeit hier fortzusetzen. Dieser Ort hat mein Leben gerettet.“


    „Und Sie haben St. Ignatius gerettet.“


    „Dann sind wir ja quitt“, sagte Søren, und Father Marczak lächelte entgegenkommend.


    „Selbstverständlich. Die Schule steht zu Ihrer Verfügung. Gehen Sie gern auch in die Klassenräume, die Jungen freuen sich immer, wenn Besucher den Unterricht unterbrechen. Und falls Sie irgendetwas benötigen sollten, finden Sie mich in Father Henrys … ich meine, in Father Thomas‘ Büro.“


    „Vielen Dank, Father. Da Sie gerade von Besuchern sprechen – ist Ihnen da in letzter Zeit vielleicht jemand besonders aufgefallen?“


    Father Marczak schaute neugierig von einem zum anderen, fragte aber nicht weiter nach. „Nein, eigentlich nicht. Die meisten Besucher waren Mütter oder Väter, die erwägen, ihre Söhne nach St. Ignatius zu schicken, und sich hier vorher einmal umsehen wollten.“


    „Keiner von denen wirkte irgendwie auffällig? Vielleicht sogar verdächtig? Ich frage nur, weil ich ein nicht unterzeichnetes Schreiben auf St.-Ignatius-Briefpapier erhalten habe, in dem sich jemand nach der Schule erkundigt.“


    Für einen Priester, der gelobt hat, die zehn Gebote zu befolgen, konnte dieser Mann beeindruckend geschmeidig lügen, dachte Kingsley.


    Father Marczak zuckte mit den Schultern. „Nicht dass ich wüsste. Vor einer Woche war eine alleinerziehende Mutter da, die mehr Fragen gestellt hat als alle anderen Eltern zusammen. Über die Geschichte der Schule, über die Schüler, die hier ihren Abschluss gemacht haben. Was die jetzt machen, was sie im Leben erreicht haben, solche Dinge.“


    „Hatte sie einen Akzent?“, wollte Søren wissen. Kingsley runzelte die Stirn. Was sollte diese Frage denn?


    „Ich habe keinen bemerkt“, sagte Father Marczak. „Eine wirklich hübsche Frau, wenn ich das so sagen darf.“


    Søren sah Kingsley an.


    „Vielen Dank, Father. Wir kommen auf jeden Fall, um uns zu verabschieden, bevor wir wieder abfahren.“


    Father Marczak schüttelte ihnen noch einmal die Hände und verschwand dann wieder in seinem Büro.


    „Wir hätten ihn weiter befragen sollen“, gab Kingsley zu bedenken. „Wie sie aussah, woher sie angeblich kam …“


    Søren schüttelte den Kopf. „Zu gefährlich. Und es bringt uns auch nicht wirklich weiter. Entweder hat die Frau nichts mit unserem Fall zu tun – und das ist das Wahrscheinlichste. Oder sie ist diejenige, die wir suchen, aber dann hätte sie dem Father so viele Lügen erzählt, dass seine Antworten uns nichts nützen würden.“


    Dieser Logik hatte Kingsley nichts entgegenzusetzen. „Aber wonach suchen wir jetzt eigentlich, mon père? Wohin sollen wir gehen?“


    „Dieses Foto von uns muss aus dem Archiv in der Bibliothek stammen.“


    „Dann auf zur Bibliothek.“


    Als sie dort ankamen, konnte Kingsley sehen, wo ein beachtlicher Teil von Sørens Erbe geblieben war. Zu ihrer Zeit war die Bibliothek von St. Ignatius ein kalter, spärlich ausgestatteter Raum gewesen. Billige Metallregale voll zerfallender religiöser Bände hatten sich hier aneinandergedrängt, die Sessel waren zerschlissen gewesen, die Teppiche noch zerschlissener. Heute sah es hier aus wie in der Bibliothek des Vatikans. Mit aufwendigen Schnitzereien biblischer Szenen und Symbole verzierte Regalwände aus dunkler Eiche ersetzten die schäbigen Blechdinger von früher. Und es gab mindestens viermal so viele Bücher wie damals. Überall luden elegante Sitzgruppen zum Studieren ein. Schmiedeeiserne Lüster warfen ein warmes Licht auf die Jungen, die mit Büchern oder Computern in den teuren Lehnstühlen saßen.


    „Oh, là, là.“ Kingsley lachte. „Ist das hier eine Bibliothek oder ein Palast?“


    „Eine Bibliothek sollte ein Palast sein. Liest du eigentlich jemals irgendwas, Kingsley? Ich meine, außer den Akten, die du selbst angelegt hast?“


    „Bien sûr. Ich lese die Romane, die dein Haustier schreibt. Es macht mir Spaß, herauszufinden, wie viel sie aus meiner Welt stiehlt, um ihr eigene damit auszuschmücken.“


    „Darf ich dich daran erinnern, dass es auch ihre Welt ist?“


    „Es war ihre Welt. Und jetzt ist sie daraus geflohen.“


    „Sie wird zurückkehren, da bin ich mir ganz sicher.“


    „Wie schön, zu wissen, dass ich nicht der Einzige bin, der sich frommen Wünschen hingibt“, seufzte Kingsley und lächelte. „Oh ja, sie wird zu dir zurückkehren – genauso sicher, wie du zu mir zurückkehren wirst.“


    Statt einer Antwort drehte Søren sich um und ging auf das Archiv zu. Kingsley wertete das als Sieg.


    Eine Stunde lang arbeiteten sie sich durch die gesammelten Erinnerungsstücke. Die übrigen Fotos, die Christian damals von der Schule und seinen Mitschülern geschossen hatte, schienen immer noch da zu sein, wo sie hingehörten. Kingsley nahm ein paar davon an sich und schob sie in eine Mappe.


    „Was soll das denn?“


    Er grinste. „Wer weiß, wozu die noch nützlich sind. Wir könnten Fingerabdrücke nehmen lassen, peut-être?“


    „Ich würde in dieser Sache lieber ohne deine Verbindungen zur Polizei auskommen.“


    „Na gut, dann telefoniere ich eben mit dem FBI.“


    Søren funkelte ihn wütend an. Schon wieder. Wenn er nicht bald damit aufhören würde, ihm derartige Blicke zuzuwerfen, würde Kingsley ihn küssen – und zwar gleich hier in der Bibliothek und vor gut fünfzig St.-Ignatius-Schülern. Was durchaus für ein gewisses Aufsehen sorgen könnte.


    „Soweit ich sehe, fehlen keine weiteren Aufnahmen. Christian hat alle fünfzig durchnummeriert. Unseres war die dreiunddreißig. Dieser Karton hier enthält eins bis fünfundzwanzig. Du hast gerade Nummer sechsundzwanzig und siebenundzwanzig aus dem anderen Karton entwendet. Das heißt also, dass nur das Foto von uns beiden verschwunden ist.“


    „Woher wusste der Dieb überhaupt, dass dieses Bild existiert?“


    In der Sekunde, in der er die Frage stellte, wusste Kingsley die Antwort. Er klopfte mit dem Finger auf die Deckel der beiden Kartons und sah Søren an, der die Augen verdrehte.


    „Natürlich“, sagte er. „Es muss ein ehemaliger Schüler sein. Einer unserer Klassenkameraden. Wie hätte er sonst von den Fotos wissen sollen?“


    „Ein ehemaliger Schüler oder einer der Priester“, ergänzte Kingsley.


    „Lass uns zu Father Marczak gehen. Er soll uns die Namen aller ehemaligen Schüler geben, die gleichzeitig mit uns hier waren. Vielleicht fällt uns dann irgendetwas ein, was uns weiterhelfen kann. Ich kann mich jedenfalls nicht daran erinnern, damals mit jemandem aneinandergeraten zu sein.“


    „Kein Wunder. Die anderen hatte panische Angst vor dir.“


    „Du übertreibst.“ Søren wandte sich dem Ausgang der Bibliothek zu. Kingsley folgte ihm bis in den Hof. Dann blieb er stehen und schaute nach oben in die Baumkronen.


    „Ich war gerade mal zwei Wochen hier, als Christian mir erzählte, dass du an deiner vorigen Schule jemanden umgebracht hast. Ich sagte ‚panische Angst‘, mon ami … weil jeder hier panische Angst vor dir hatte. Und das ist ganz bestimmt keine Übertreibung.“


    „Ich weiß nicht, wie das, was damals in England passiert ist … wie es überhaupt durchsickern konnte. Ich habe die Geschichte nur einem der Priester erzählt, als ich herkam – Father Pierre. Er war bis zu seinem Tod mein Beichtvater, und er starb ein paar Monate bevor du hier ankamst.“


    „Hat er es womöglich weitergetragen?“


    „Auf keinen Fall. Das Beichtgeheimnis ist heilig. Was man einem Priester anvertraut ist sicher.“


    „Vielleicht hat dein Vater ja mit einem der Priester darüber gesprochen, und ein Schüler hat es mitgekriegt.“


    „Sehr wahrscheinlich. Er hat überaus gern damit geprahlt, dass sein Sohn einen Jungen getötet hat. Komm, lass uns zu Father Marczak gehen.“


    „Non.“ Kingsley starrte immer noch in die Bäume. „Geh du mal deine Geister jagen. Ich suche nach unseren.“


    Er schritt zielsicher auf den Waldrand zu und demonstrierte damit nach außen deutlich mehr Selbstvertrauen, als er tatsächlich fühlte. Als er den ersten Fuß auf den Waldboden setzte, zerbrach ein Zweig unter seinem Gewicht. Das Geräusch warf ihn dreißig Jahre zurück, und die Erinnerungen an jenen schicksalhaften Abend, als er in genau dieses Dickicht flüchtete, wurden wieder geradezu übermächtig.


    Ja, Christian hatte ihm erzählt, dass Søren in England einen Mitschüler umgebracht hatte. Aber das beunruhigte ihn damals nicht weiter, im Gegenteil, er wurde nur noch neugieriger auf seinen blonden Bettnachbarn … und begehrte ihn noch mehr. An diesem Abend, als er immer tiefer in den Wald hineingelaufen war, Søren dicht auf seinen Fersen, da hatte er jedoch echte Panik empfunden. Aber so schnell er auch gerannt war, in der Tiefe seines Herzens hatte er sich gewünscht, gefasst zu werden. Er war nur gerannt, damit Søren ihn verfolgte, damit er ihn überwältigte. Sonst wäre er deutlich schneller gewesen.


    Hinter ihm raschelte Laub. Kingsley schaute sich nicht um, aber er wusste, dass der Priester ihm jetzt folgte, so wie damals.


    „Warum bist du mir nachgerannt?“, fragte er, immer noch ohne sich umzudrehen.


    „Weil du vor mir weggelaufen bist.“


    „Weißt du, warum ich vor dir weggelaufen bin?“


    „Weil du wolltest, dass ich dich einhole.“


    Kingsley lachte und leugnete es nicht.


    „Hattest du gewusst, dass du mich vergewaltigen würdest, wenn du mich einholst?“


    „Wollen wir das wirklich Vergewaltigung nennen?“ Sørens Stimme klang amüsiert.


    „Wie sollen wir es denn sonst nennen?“


    „Es ist keine Vergewaltigung, wenn der andere es will.“


    „Aber du wusstest damals nicht, dass ich es will.“ Kingsley schob sich durch die Äste, die an jenem Abend seine Haut gepeitscht und seine Kleidung zerrissen hatten. Konnten die Bäume sich so gut daran erinnern wie er?


    „Du hast mich ununterbrochen angestarrt, bist mir überallhin gefolgt. Du hast mich beobachtet, während ich schlief, Kingsley.“


    „Woher wusstest du das?“


    Sørens Lachen hallte durch den Wald. Kingsley erschauerte.


    „Ich habe beobachtet, wie du mich beobachtet hast.“


    Diesmal gelang es Kingsley, den Dornbusch zu umgehen, der ihm die Stirn aufgerissen hatte, sodass das Blut über sein Gesicht und in seine Augen geströmt war. Als er damals nach den Sommerferien nach St. Ignatius zurückkehrte, erkundete er jeden Zentimeter des Waldes, der die Schule umgab. Aber auf den Tausenden von Quadratmetern, die er durchstreifte, fand er keinen zweiten Dornbusch. Es gab nur diesen einen hier, der die Lichtung bewachte, auf der er einst unter Søren gelegen hatte – und zuließ, dass der Junge, den er liebte, ihn zerstörte.


    „Wann war dir klar, dass du mich wolltest?“ Kingsley betrat das kahl geschlagene Stück Waldboden, auf dem er gestorben war und geblutet hatte und wiedergeboren wurde. „Ich wollte dich schon, bevor ich dich das erste Mal gesehen habe. Ich wollte dich in dem Moment, in dem ich die ersten Klänge des Ravel-Konzerts gehört habe, die aus der Kapelle kamen.“


    „Father Henry hatte mir erzählt, dass wir einen französischen Mitschüler bekommen würden. Ich hatte niemals zuvor Ravel gespielt. Aber ich dachte, etwas Französisches würde dir vielleicht helfen, dein Heimweh zu überwinden.“


    Kingsley sah ihn an, ohne ein Wort zu sagen. Søren hielt seinen Blick fest.


    Kingsley schloss die Augen und erinnerte sich an jenen Tag in der Kapelle, an den vor Angst gelähmten Matthew an seiner Seite, der versucht hatte, ihm klarzumachen, dass man Stearns besser in Ruhe lassen solle. Er hätte auf ihn hören sollen, hätte wohl auch auf ihn gehört, wenn da nicht diese Musik gewesen wäre.


    „Ich liebte dich wegen des Ravels. Wenn du ein anderes Stück gespielt hättest, hätte ich dich einfach nur attraktiv und faszinierend gefunden.“


    Søren sah in den Himmel. „Dann bin ich froh, dass ich Ravel gespielt habe.“


    Kingsley machte einen Schritt auf ihn zu und wartete. Doch Søren tat und sagte nichts, um ihn aufzuhalten.


    Also ging er weiter.


    Noch einen Schritt. Dann noch einen. Und nach einem weiteren Schritt stand er direkt vor Søren, berührte ihn fast.


    „Ich dachte, dass du die schönste Kreatur auf Gottes Erde bist“, bekannte er. „Ich wäre Atheist gewesen, wenn du mir nicht bewiesen hättest, dass es Himmel und Hölle wirklich gibt. Auch wenn beides nur dann existierte, wenn ich mit dir zusammen war.“


    „Ich kann nicht genau sagen, von welchem Moment an ich dich wollte“, sagte Søren. „Vielleicht wollte ich dich schon, bevor wir uns getroffen haben. Warum hätte ich sonst den Ravel gewählt? Ich dachte immer, dass Gott Eleanor und mich zusammengeführt hat.“


    „Wer ist dann für uns zur Verantwortung zu ziehen? Der Teufel?“


    „Hoffentlich nicht“, seufzte Søren. „Ich möchte ihm wirklich nicht gern begegnen. Nicht mal, um mich bei ihm zu bedanken.“ Er sah Kingsley an.


    „Du bist noch immer die schönste Kreatur auf Gottes Erde“, sagte Kingsley und meinte es auch so.


    „Ich habe es gehasst, wie du mich immer angestarrt hast.“ Søren hob die Hand und legte sie auf Kingsleys Schulter. Dann ließ er sie zu seinem Hals wandern und drückte den Daumen in die Kuhle unter seiner Kehle.


    „Warum hast du es gehasst?“


    „Weil du es mir dadurch unmöglich gemacht hast, dich anzustarren.“ Er beugte sein majestätisches Haupt so weit vor, dass die zehn Zentimeter, die sie noch trennten, überbrückt wurden.


    Zum ersten Mal seit dreißig Jahren fanden sich ihre Lippen. Noch nicht einmal in jener Nacht vor vierzehn Jahren, bei ihrer letzten Vereinigung, hatten sie sich geküsst. Søren reservierte seine Küsse für Eleanor und nur sie allein. Damals war es nur reine Gewalt gewesen, noch nicht mal Lust und bestimmt keine Liebe. Aber als Søren ihn jetzt küsste, spürte Kingsley keine Gewalt. Sørens Mund war kühl und wunderbar. Ihre Zungen umspielten einander zärtlich. Doch diese Sanftheit hielt nur wenige Sekunden, sie hatte nur eine Chance, weil beide so überrascht waren, dass es überhaupt zu diesem Kuss kommen konnte.


    Diese Finger an seinem Nacken.


    Er erinnerte sich an sie.


    Eine Hand, die sich so fest in seine Hüfte krallte, dass sie Blutergüsse hinterließ.


    Kingsley erinnerte sich an diese Hand.


    Jede Berührung schmerzte. Jeder Kuss schmerzte. Jeder Schlag seines Herzens schmerzte.


    Kingsley liebte diesen Schmerz.


    Søren stieß ihn rückwärts, bis er die raue Rinde eines Baumstamms im Rücken spürte. Sie verschlangen einander mit ihren Küssen, mit ihren Bissen in Lippen und Zungen. Kingsley schmeckte Blut und wusste, dass es sein eigenes war.


    Oder war es nicht seines?


    „Hör auf, Kingsley.“ Es war ein Befehl.


    Er hörte dennoch nicht auf. „Du hast mir nie dein Safeword verraten“, flüsterte er. „Ich höre nur auf, wenn du es mir sagst.“


    Er lachte, und Sørens Hand kam wie aus dem Nichts und schlug ihm das Lachen vom Mund. Dann küssten sie sich wieder, härter, tiefer. Kingsley spürte den Kuss bis in den Bauch, bis in die Lenden. Die Hosen, die er trug, stammten vom besten Schneider der Stadt und kosteten ein Vermögen. Trotzdem wollte er nichts lieber, als sich damit auf den Waldboden fallen zu lassen und Søren mit dem Mund zu verwöhnen.


    „Ich bin stärker als sie“, flüsterte er in Sørens Ohr. Die Antwort war ein so bösartiger Biss in seinen Hals, dass er laut aufschrie. „Ich kann so viel mehr Schmerz ertragen als sie. Sie ist weg. Es ist egal, ob sie wiederkommt oder nicht. Lass mich an ihrer Stelle dein Bett wärmen.“


    „Von wem sprichst du?“ Søren presste ihn noch fester an den Baum und stieß seinen Oberschenkel zwischen Kingsleys Beine.


    „Eleanor.“


    Plötzlich war Kingsley frei. Niemand hielt ihn fest. Niemand küsste ihn. Er war allein. Verwirrt schaute er zu Søren, der anderthalb Meter von ihm entfernt dastand und keuchte. Søren hob seine Hand und wischte sich einen Tropfen Blut aus dem Mundwinkel.


    „Mais …“, protestierte Kingsley.


    Søren senkte die Hand.


    „Du hast mein Safeword gesagt.“

  


  
    SÜDEN


    Er konnte dieser Frau einfach nicht lange böse sein. Wie konnte überhaupt irgendjemand Nora lange böse sein? Sie hatte nun mal diese Entschiedenheit an sich, diese Kraft, diese Wildheit … Klar, dass sie letzte Nacht nicht mit ihm geschlafen hatte. Schließlich war es genau das, was er wollte, genau der richtige Ort, der richtige Zeitpunkt und die richtige Person für ihn. Es war seine Wahl und seine Entscheidung gewesen, und deshalb konnte es natürlich nicht passieren. Denn alles musste zu Noras Bedingungen geschehen. Oder eben gar nicht. Dafür liebte er sie, auch wenn sie ihn manchmal damit auf die Palme brachte.


    Wesley führte Nora an den Boxen vorbei. Dutzende Pferde begrüßten sie mit leisem Wiehern. Ein paarmal musste er sie praktisch durch körperliche Gewalt davon abhalten, die Hand auszustrecken, um die Mäuler der Tiere zu streicheln.


    „Das sind Vollblüter, Nor. Keine Kätzchen. Sie sind hochgezüchtet, um pfeilschnell zu rennen. Wenn ihnen danach ist, beißen sie dich. Und jetzt gerade ist ihnen danach.“


    „Aber sie sind so niedlich mit ihren kleinen Socken“, sagte sie und zog Wesley zu einer anderen Box, in der ein Pferd namens „Don’t Need The Money“ gereizt herumtänzelte. „Außerdem beiße ich zurück.“


    „Du weißt aber schon, dass Pferderennen auch der Sport der Könige genannt wird, nicht wahr?“, neckte er. Nora legte eine reichlich respektlose Haltung gegenüber dem Renngeschehen an den Tag. Sie hatte wohl einfach zu viele Kunden gehabt, die auf Pony Play standen. Sie konnte zum Beispiel keinen Sattel und kein Zaumzeug anschauen, ohne von diesem Exklienten zu erzählen, der aus denselben Gründen „Fury“ guckte wie andere Männer Pornos.


    „Also, Hoheit, was hat der ganze Aufstand hier zu bedeuten?“ Nora wies mit der Hand Richtung Boxen.


    „Vorbereitung aufs Rennen. Die Pferde werden gebürstet und aufgezäumt. Und dann geht’s an den Start.“


    „Die Ränge sehen aber gar nicht so voll aus. Kann man mit Pferderennen wirklich Geld machen?“


    „Nimm nur mal dieses eine Rennen hier in Charleston Park. Leute aus der ganzen Welt wetten auf diese Pferde.“


    „Donnerwetter!“


    „Na ja. Für Besitzer gilt: Die Siegprämien sind bei dem Geschäft eher Nebensache. Das wirklich große Geld wird nicht im Wettkampf verdient, sondern mit der Zucht. Du willst zwar, dass deine Pferde möglichst oft gewinnen, aber hauptsächlich deshalb, weil sie dadurch zeigen, dass sie Siegergene haben. Die anderen Pferdebesitzer zahlen dann ein Vermögen, um ihre Tiere mit deinen zu kreuzen.“


    „Damit sie dann pfeilschnellen Pferdenachwuchs kriegen und Rennen gewinnen können, für die es zwar nicht viel Geld gibt, aber dafür können sie dann teures Siegersperma für die nächste Vollblütergeneration verkaufen.“


    „Klingt eklig, ist aber wahr.“


    „Aber mögen die Pferde Rennen?“


    „Was?“


    Nora blieb stehen und lehnte sich gegen eine Box. Ein Pferd namens „Good Golly Miss Molly“ steckte den Kopf durch die dafür vorgesehene Öffnung und streckte Wesley die Zunge heraus.


    „Mögen sie es? Gefällt es ihnen, um die Wette zu laufen?“


    „Ich spreche zwar nicht Pferdisch, aber ich glaube schon, dass die meisten gern schnell rennen. Der Rausch der Geschwindigkeit wird ihnen schließlich antrainiert.“


    „Aber es ist gefährlich.“


    „Wildpferde leben auch gefährlich. Jedes Tier lebt gefährlich. Menschen leben gefährlich.“


    „Aber ist es nicht falsch, ihnen Zaumzeug anzulegen und sie gefährliche Dinge tun zu lassen, damit andere ihren Spaß haben?“


    Erst jetzt bemerkte Wesley das boshafte Funkeln in ihren Augen. Sie waren heute grün. Er hatte Nora einmal gefragt, warum ihre Augen so oft die Farbe wechselten. Mal waren sie smaragdgrün, dann wieder schwarz wie die Nacht. „Du kennst doch diese Lampen, die je nach Stimmung die Farbe ihres Lichts ändern? ‚Mood Lamps‘?“, hatte sie geantwortet. „Nun, ich habe eben ‚Mood Eyes‘. Sie sind grün, wenn ich glücklich bin. Und schwarz, wenn ich geil bin.“


    Wes wäre es irgendwie lieber gewesen, wenn ihre Augen jetzt schwarz wären.


    „Du sprichst gar nicht über Pferderennen, stimmt’s?“


    Nora wiegte den Kopf. „Wie man’s nimmt.“


    „Aber das funktioniert nicht. Pferderennen sind nicht mit diesen sexuellen Spielarten vergleichbar. Okay, beides kann gefährlich werden. Und ja, eine gewisse … Unfreiwilligkeit ist auch immer dabei …“


    „Und Reitgerten.“


    „Ja, Reitgerten auch. Aber es gibt doch einen gewaltigen Unterschied zwischen Reitsport und diesen SM-Spielchen.“


    „Nämlich?“ Sie hatte noch immer dieses Funkeln in den Augen.


    „Wenn ein Vollblut im Rennen verletzt wird, finde ich das traurig. Wenn Søren dich verletzt, sterbe ich innerlich.“


    Nora sagte nichts. Der Glanz verschwand aus in ihren Augen. Sie stieß sich von der Box ab, kam auf ihn zu und legte ihm ihre Arme um den Hals. Dann schob sie ihm die Sonnenbrille nach oben ins Haar, neigte ihr Gesicht zu seinem und küsste ihn, lange und intensiv. Wesley war so schockiert von der unvermittelten Annäherung, dass er eine Sekunde brauchte, um den Kuss zu erwidern. Aber dann holte er auf und gab sich ihr hin, liebkoste ihre Lippen mit seiner Zunge, erwiderte ihre Lust mit seiner Liebe.


    Als er seine Hände an ihrem Rücken hinabgleiten ließ, trat Nora einen Schritt zurück.


    „Was ist denn?“ Er sah sie forschend an, versuchte herauszufinden, warum sie aufgehört hatte.


    „Heute Abend“, sagte sie und atmete schnell und heftig.


    „Was ist heute Abend?“


    Sie legte ihre Hände an seine Brust, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seine Wange. „Was du wolltest. Wir machen es uns gemütlich, wir schauen uns Filme an, wir essen, wir reden. Und danach gehen wir nicht in getrennte Zimmer – wir gehen zusammen ins Bett.“


    Sie drehte sich um und ging davon. Bevor sie durch die Stalltür verschwand, schaute sie über ihre Schulter zu ihm zurück und zwinkerte.


    Ihre Augen waren schwarz wie die Nacht. Wesley lächelte selig.


    Er wollte ihr folgen, hörte aber, wie sein Vater nach ihm rief.


    „Was?“ Er klang gereizter, als er beabsichtigt hatte. Sein Vater warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Tut mir leid. Ich meine: Was ist denn?“


    „Willst du dir jetzt das Pferd anschauen oder nicht?“


    Wesley war klar, dass er in dieser Situation kaum mit einer ehrlichen Antwort punkten würde.


    „Aber ja. Unbedingt. Los geht’s.“ Die beiden Männer gingen am Sattelplatz vorbei zu einer anderen Reihe von Boxen.


    „Wo ist diese Frau?“


    „Dad, sie ist meine Freundin, nicht ‚diese Frau‘. Und sie hat einen Namen. Nora.“


    „Mir ist egal, wie sie heißt. Ich will nur wissen, wo sie ist.“


    Wesley schaffte es nicht, ein entnervtes Augenrollen zu unterdrücken. Glücklicherweise hatte er seine Sonnenbrille inzwischen wieder richtig aufgesetzt. Nichts brachte seinen Vater so in Rage wie Respektlosigkeit.


    „Sie schaut sich in den Ställen um. Sie wird sich schon benehmen.“


    „Das bezweifle ich sehr.“


    Wesley bezweifelte es auch sehr. Aber bei all den Jockeys und Trainern, die hier rumliefen, konnte Nora wohl kaum größere Katastrophen verursachen. Höchstens ein mittleres Chaos. Schlimmstenfalls würde sie ein paar Jockeys mit Pony-Play-Witzen verärgern. Und es wäre ein echtes Wunder, wenn er sie daran hindern könnte, die Reitgerten an irgendjemandem auszuprobieren.


    Sie betraten eine der Boxen. Die Stute, für die sein Vater sich interessierte, scharrte mit ihren Vorderhufen am Boden. Sie war nervös und muskulös und konnte vermutlich schneller laufen als jeder Wallach. Sein Vater diskutierte mit dem Tierarzt über Statistiken und medizinische Details, während Wesley so tat, als ob er den Stammbaum konzentriert begutachten würde. Gute Gene, die bis zur Wunderstute „Ruffian“ zurückgingen. Idealerweise würde sein Dad diese Stute hier und „Farewell To Charms“ zusammenbringen. Mit diesem Gen-Cocktail hätten sie dann ein Superpferd, der ziemlich sicher das Kentucky Derby gewinnen würde. Und vielleicht sogar den ruhmreichen „Triple Crown“, die „Dreifache Krone“ des Pferdesports: das Kentucky Derby, das Preakness Stakes und das Belmont Stakes. Zum letzten Mal war das 1978 einem Hengst namens „Affirmed“ gelungen. Wenn sie einen Triple-Crown-Sieger hätten, würde das Geld nur so strömen. Ihr ohnehin schon berühmtes Gestüt würde weltweit zur Legende werden.


    Und Wesley war es völlig egal.


    „Was meinst du, Sohn?“


    „Hmmm?“ Wesley schaute auf. „Oh ja. Könnte funktionieren.“


    Sein Dad nickte, er hatte in der ausdruckslosen Miene seines Sohns Zustimmung erkannt. Das war Taktik: Eine Stute wie diese war teuer. Sehr, sehr teuer. Wesley hatte früh gelernt, wie wichtig es bei solchen Gelegenheiten war, ein Pokerface aufzusetzen. Zwar hatte Jackson Railey genug Geld, um ganz Kentucky zu kaufen, und das zehnmal und ohne mit der Wimper zu zucken. Aber er hatte all dieses Geld, weil er niemals einen Cent mehr als nötig ausgab.


    Die Stute hielt jetzt kurz still, und Wesley gab ihr einen leichten Klaps auf die Flanke. Die harten Muskeln zuckten unter seinen Fingern. Eine temperamentvolle Lady. Sie und Nora würden gut miteinander auskommen.


    Nora – in diesen anderthalb Jahren hatte sie sich überhaupt nicht verändert. Noch immer konnte er nicht ganz fassen, wie selbstverständlich sie in sein Leben zurückgekehrt war. Die quälenden Monate der Trennung waren sekundenschnell vergessen, schon nach einer Umarmung, einem Satz, den sie ihm ins Ohr gestöhnt hatte.


    Mein Gott, du musst dringend zum Friseur.


    Wesley musste immer noch lächeln, wenn er daran dachte. Anfangs war er geradezu panisch gewesen, dass doch etwas schiefgehen könnte. Und selbst jetzt konnte er kaum glauben, dass Søren Nora wirklich und wahrhaftig erlaubt hatte, zu ihm zu kommen. Aber sosehr er den Priester auch hasste, er konnte nicht abstreiten, dass der Mann alles tun würde, um die Frau, die er als sein Eigentum betrachtete, zu beschützen. Sogar ertragen, auf sie zu verzichten.


    Søren – wer war dieser Mensch? Zwei Jahre lang hatte Nora über ihn geredet, hatte ihn vermisst, in ihrem Leben und in ihrem Bett, hatte versucht, ihn zu hassen, ihm fernzubleiben, hatte versucht, Wesley davon zu überzeugen, dass der Mann nicht das Monster war, für das er ihn hielt … aber bis zu diesem Sommer war Wesley ihm nie begegnet. Und kaum war er ihm begegnet, bereute er, dass er jetzt wusste, wie der blonde, über einen Meter neunzig große Priester aussah. Nämlich ganz und gar nicht so, wie er nach Wesleys Meinung eigentlich aussehen sollte. Sondern wie das exakte Gegenteil davon.


    Nora hatte einmal einen Anlauf genommen, Søren zu beschreiben. „Stell dir eine Kombination aus Sting und Jeremy Irons vor, aber größer, heißer und Furcht einflößender als die beiden zusammen.“


    „Jetzt übertreibst du aber ein bisschen, oder?“


    „Wesley, ich würde diesbezüglich nicht mal für eine Milliarde Dollar übertreiben.“


    „Nora.“


    Und dann war Noras Lächeln verblasst, und in ihren Augen war diese Wildheit aufgeflackert.


    „Er hat den schönsten Mund, den ich je bei einem Mann gesehen habe“, hatte sie dann, mehr zu sich selbst als zu Wesley, gesagt. „Zärtlich … und grausam.“


    „Zärtlich und grausam? Das klingt wie einer deiner Romantitel“, hatte Wesley sie geneckt, in der Hoffnung, sie wieder zum Lächeln zu bringen. Es machte ihm Angst, wenn sie so war. Wenn sie ihn nicht ansah, sondern durch ihn hindurchschaute. Er wusste, dass sie in solchen Momenten zu Søren zurückkehrte, zumindest in Gedanken.


    „Warte, bis du ihn kennenlernst.“ Sie hatte tief durchgeatmet und gequält gelächelt. „Dann wirst du sehen, dass ich recht habe.“


    Sie hatte recht gehabt.


    Noras Schlafzimmer war eigentlich der letzte Ort, an dem er damit gerechnet hätte, diesen Mann zu treffen. Damals, als Wesley mit Nora zusammengelebt hatte, war er am Sonntagmorgen manchmal schwer versucht gewesen, den Gottesdienst in der Sacred Heart zu besuchen. Doch ein unbestimmtes Bauchgefühl hatte ihn stets davon abgehalten. Er wusste, dass Nora ihren Priester noch immer liebte, und Wesley hatte nicht die geringste Lust, den Mann spüren zu lassen, dass er eine Bedrohung für ihn war.


    Zumal Søren sich durch Wesley nicht im Geringsten bedroht fühlte.


    Ab sofort würde er sich ebenfalls nicht mehr von einem abwesenden Priester – oder Noras Gefühlen für besagten abwesenden Priester – aus der Ruhe bringen lassen, beschloss Wesley.


    Schließlich stand sie doch leibhaftig hier … auf dem Sattelplatz, nur ein paar Meter entfernt, und flirtete mit Jon Huntley, einem der Trainer hier auf Camulet. Nora Sutherlin, die Frau seiner Träume. Seine Nora, hier mit ihm in Kentucky.


    Und das hatte er Søren zu verdanken.


    Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie schockiert er gewesen war, als er die Worte hörte. Er hatte sich gerade an Søren vorbeigedrängt, um aus Noras Haus zu flüchten – und von dem Mann wegzukommen, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, ihre makellose blasse Haut grün und blau zu schlagen.


    Aber Søren hatte jene Worte gesprochen, die sein Leben verändern sollten.


    „Wesley, ich muss Sie um einen Gefallen bitten.“


    Langsam hatte er sich umgedreht und den Priester angesehen.


    „Was für einen Gefallen?“ Er konnte den Hass in seiner Stimme hören. Sie klang so fremd. Wesley hasste niemanden. Er hatte nicht geglaubt, jemals jemanden hassen zu können. Bis zu diesem Moment.


    „Wie ich bereits sagte, geht irgendetwas vor. Und ich fürchte, dass Eleanor durch die aktuellen Entwicklungen gefährdet sein könnte. Ich möchte daher, dass sie für eine Zeit von hier verschwindet. Ich hatte ja gehofft, dass es Kingsley und mir gelingen würde, die Situation im Laufe des Sommers, den sie auf dem Lande verbracht hat, zu bereinigen, aber leider …“


    „Einen Moment mal. Sie wollen, dass ich …“


    „Ich weiß, wer Sie sind, Wesley. Ich weiß, was Sie sind. Das wusste ich bereits, bevor ich Ihnen erlaubt habe, bei Eleanor einzuziehen.“


    „Erlaubt? Was soll das denn heißen? Sie haben mir nicht ‚erlaubt‘, bei Elea… bei Nora einzuziehen. Sie hat mich gefragt. Ich habe Ja gesagt.“


    Søren lächelte, und dieses Lächeln fühlte sich an, als ob jemand einen Eiszapfen an Wesleys Rückgrat entlanggleiten ließ.


    „Eleanor steht unter Beobachtung.“


    Wesley war außer sich vor Wut. „Sie sind wirklich ein unglaubliches Arschloch“, zischte er und machte einen Schritt auf den Priester zu. „Sie spionieren Ihre eigene Freundin aus?“


    „Das kann man wohl kaum Spionieren nennen, Wesley. Eleanor ist mein Eigentum. Also bin ich dazu verpflichtet, auf ihre Sicherheit zu achten. Sie schließen doch auch jedes Mal Ihre Autotür ab, wenn Sie den Wagen verlassen. Und Sie würden ihn gewiss nie in einer gefährlichen Straße parken. Und warum nicht? Damit er nicht gestohlen wird. Ich lasse Eleanor beobachten, damit ihr nichts passiert. Dasselbe Prinzip.“


    „Mit dem kleinen Unterschied, dass Nora kein Auto oder Haus ist. Sie ist ein Mensch.“


    „Ja. Und daher unendlich viel kostbarer als jede andere Sache. Aus genau diesem Grunde habe ich, sobald sie Interesse an Ihnen zeigte, Kingsley gebeten, alles Wissenswerte über Ihre Person herauszufinden.“


    Wesley erwiderte nichts darauf. Er fürchtete ernsthaft, dass er Søren am Ende noch töten würde – oder von ihm getötet werden würde –, wenn er dieses Gespräch fortsetzte. Wie konnte er es wagen, Nora als Sache zu bezeichnen. In diesem Moment fiel seine Entscheidung. Wesley würde alles in seiner Macht Stehende tun, um Nora von diesem Mann loszulösen. Und dann von ihm fernzuhalten – für immer.


    „Der Prinz von Kentucky. So werden Sie doch genannt, nicht wahr?“


    Wesleys Kiefermuskeln verkrampften sich. „Leider.“


    Søren hob eine Braue. „Warum haben Sie Eleanor eigentlich nie erzählt, dass Ihre Familie über ein Vermögen von rund einer Milliarde Dollar verfügt, junger Mann? Sie sind doch sonst eher der aufrichtige Typ.“


    „Die Leute sehen einen mit anderen Augen, wenn sie wissen, dass man reich ist. Ich wollte, dass sie mich als Menschen betrachtet, als Mann, nicht als …“


    „Millionär.“


    Er nickte, auch wenn es ihn Überwindung kostete, Søren zuzustimmen.


    „Zu Hause kann ich nirgends hingehen, ohne in den bescheuerten Klatschspalten zu landen. Einmal habe ich ein paar Kinder im Krankenhaus besucht, und eine der Krankenschwestern hat Fotos von mir bei Facebook gepostet. Ich hasse das. Ich hasse es, John Wesley Railey zu sein, der Sohn von Jackson Railey, dem Inhaber des Gestüts The Rails in Kentucky. Jeder, der mich anschaut, kriegt Dollarzeichen in die Augen. In der Highschool hatte ich eine Freundin, Madison. Eines Tages hörte ich, wie sie einem unserer Freunde gestand, sie sei nur mit mir zusammen, weil sie dadurch auf die tollsten Partys der Stadt käme. Ich wollte nicht, dass Nora mich so sieht.“


    „Sie wissen doch, dass Eleanor sich ebenso wenig aus Geld macht wie ich.“


    Wesley zuckte mit den Schultern. „Damals wusste ich das nicht. Und es machte sie so glücklich, mir helfen zu können.“


    „Oh ja, sie liebt ihre Streuner. Und Sie waren ihr liebster Welpe.“


    Sørens spöttischer Ton brachte das Fass zum Überlaufen. Wesley sah rot. Und sehr bald, nachdem er rot gesehen hatte, wurde ihm schwarz vor Augen. Er war vorwärts gestürmt, um den Priester gegen die Wand zu drücken. Er würde ihm schon zeigen, dass der „Welpe“ groß geworden war. Doch Søren glitt mit einer einzigen schnellen Bewegung zur Seite, umfasste Wesleys Hals mit einer Hand und stieß ihn hart gegen die Tür.


    Sein Kopf knallte gegen das Holz, und für den Bruchteil einer Sekunde sah er Sterne. Er war derartig rasch ausgebremst worden, dass er nicht mal dazu kam, sich zu wehren. Mit körperlicher Gewalt würde er Søren niemals beikommen, so viel war ihm jetzt klar. Der Mann war außerordentlich stark und hatte langjährige Übung darin, Leute zurechtzuweisen. Aber Wesley hatte etwas, das Søren nicht hatte. Und in diesem Augenblick, als er die Finger des Priesters um seine Kehle spürte und die Tür im Rücken, wusste er, was er zu tun hatte.


    „Benehmen Sie sich bitte, junger Mann. Eleanor hat Sie sehr gern, und ich würde nur sehr ungern eins ihrer Lieblingsspielzeuge zerbrechen. Das soll sie schon selber tun, mit meiner ausdrücklichen Erlaubnis … Wenn Sie bereit sind, sie mit nach Kentucky zu nehmen und bei sich zu behalten, während Kingsley und ich uns um diese heikle Angelegenheit hier kümmern.“


    Wesley schluckte und fühlte, wie seine Halssehnen unter Sørens Hand anschwollen.


    „Gewinnen Sie auf diese Weise auch Ihre Auseinandersetzungen mit Nora?“ Wesley kämpfte gegen eine Welle der Panik, die ihn zu überwältigen drohte. „Indem Sie sie würgen und ihren Kopf gegen die Wand schlagen?“


    „Ich halte Sie nicht fest genug, um Ihnen auch nur ansatzweise die Luft abzuschnüren. Und den Kopf haben Sie sich selbst angeschlagen, weil Sie so heftig zusammengezuckt sind. Wenn ich das hier mit Eleanor mache, wird ihre Hose nass – was Ihnen zwar auch beinahe passiert wäre, aber aus einem komplett anderen Grund.“


    „Sie sind ein Sadist. Ich weiß, dass Sie das hier genießen. Aber ich habe keine Angst vor Ihnen, diese Befriedigung verschaffe ich Ihnen nicht.“


    „Das hier genießen?“ Søren lehnte sich vor und brachte seinen Mund ganz nah an Wesleys Ohr. „Ich bitte vielmals um Vergebung, junger Mann, aber Sie sind wirklich nicht mein Typ.“


    Dann drückte er seine Finger noch tiefer in Wesleys Hals.


    „Oder vielleicht ja doch …“, flüsterte Søren. Und dann ließ er ihn so plötzlich wie er ihn gepackt hatte, wieder los und trat ein paar Schritte zurück.


    Wesley rieb seinen Hals und atmete tief ein und aus. „Wenn sie mit mir kommt, werde ich dafür sorgen, dass sie nie mehr zu Ihnen zurückkehrt“, schwor er.


    „Sie kommt immer zu mir zurück, Wesley. Das wissen Sie doch.“


    „Sie haben meine Welt nicht gesehen. Sie haben eine Kirche. Ich habe ein Schloss. Sie haben ein Armutsgelübde abgelegt. Ich bin reicher als Gott. Sie können sich in der Öffentlichkeit nicht mit ihr sehen lassen. Ich kann mit ihr vor tausend Kameras treten und sie vor aller Welt küssen.“


    Wesley holte noch einmal tief Luft und starrte Søren herausfordernd an. Und er sah etwas in den Augen des anderen.


    Ein Aufblitzen von Angst.


    Plötzlich da. Plötzlich wieder weg. Aber er hatte es gesehen. Und das gab ihm alle Hoffnung, die er brauchte. Denn wenn Søren fürchtete, dass Nora bei ihm in Kentucky bleiben könne, wusste Wesley, dass er eine Chance hatte.


    „Gut. Ja. Ich nehme Nora mit nach Kentucky. Sie kann für immer bei mir bleiben, wenn sie das will. Ich sorge dafür, dass sie in Sicherheit ist, aber da Sie nicht dort sein werden, dürfte das eigentlich kein Problem sein.“


    „Das wäre also geklärt. Sobald sie in die Stadt zurückkehrt, gebe ich Ihnen Bescheid.“


    Wesley wandte sich zum Gehen. Doch bevor er Noras Haus, das Haus, in dem sie zusammen gelebt hatten, verließ, schaute er noch einmal über die Schulter zurück.


    „Ich lasse sie nicht zu Ihnen zurückkehren“, sagte er. „Das ist eine Warnung.“


    Søren sah ihn aus schmalen Augen an und lächelte. „Sie lassen sie nicht?“, wiederholte er. „Oh Wesley, Sie klingen ja schon wie einer von uns.“


    „Wesley?“


    Mit einem Ruck kehrte er in die Gegenwart zurück und wirbelte herum. Hinter ihm stand Nora, die ein Pferd am Zügel hielt.


    „Nora … Was hast du denn …“


    „Darf ich ihn behalten? Er ist süß.“


    Sie grinste und küsste das Pferd aufs weiche Maul. Das Tier schnaubte und schüttelte die Mähne.


    „Er heißt „Spanks For Nothing“. Das ist doch Schicksal. Wir gehören zusammen.“


    Wesley stöhnte auf, ging zu ihr und packte das Pferd beim Zaumzeug. „Nora, du kannst hier nicht einfach rumlaufen und Pferde aus ihren Boxen holen. Das kommt in diesen Kreisen nicht besonders gut an.“


    „Er ist mir nachgelaufen.“


    „Das ist er garantiert nicht.“


    „Nein, er nicht, aber ich“, ertönte eine Stimme hinter dem Pferd. Wesley blickte über „Spanks For Nothings’“ Rücken und entdeckte einen großen, gut aussehenden Mann, der ziemlich offensichtlich aus dem Nahen Osten stammte. Er lächelte Nora an.


    Wesley riss verblüfft die Augen auf. Nora kicherte. Der Mann kam um das Pferd herum und stellte sich neben sie.


    „Wesley, das ist mein Freund …“


    „Talel bint Nassar II.“, fiel Wesley ihr ins Wort und streckte die Hand aus.


    „Ihr kennt euch?“, fragte Nora und lächelte erst ihn an und dann den Mann.


    „Das wollte ich dich gerade fragen.“ Wesley sah, wie Talel Nora zuzwinkerte. Was war das denn? Ein Königssohn aus dem Nahen Osten zwinkerte Nora zu? „Ihr kennt euch?“


    Nora nickte und grinste. „Oh ja. Wir sind alte Freunde. Wir kennen uns schon ewig.“


    „Wie benimmt sich denn nun das Auto, meine Liebe?“ Talel sprach wundervolles Englisch, flüssiger und kultivierter als so mancher Amerikaner. Was nicht wirklich überraschte, immerhin hatte der Mann in Oxford studiert und viele Jahre in den USA verbracht. Jeder in der Rennbranche kannte Talel.


    „Schnurrt immer noch wie ein Kätzchen, ganz so wie seine Besitzerin. Wes, Talel ist der Freund, von dem ich den Aston Martin bekommen habe.“ Nora warf ihm einen vielsagenden Seitenblick zu. Sie hatte mal angedeutet, dass der Sportwagen das Geschenk eines Klienten war, einer Hoheit aus dem Nahen Osten, als Dankeschön für eine wunderbare gemeinsame Woche. Und natürlich musste es ausgerechnet einer der Scheichs sein, die im Rennpferdegeschäft waren. Talel war fast so groß und attraktiv wie Søren, aber in ein paar entscheidenden Dingen sein komplettes Gegenteil. Dunkelhäutig statt blass, schwarzes Haar statt blondes. Und wenn er wirklich einer von Noras Kunden war, konnte das nur eines bedeuten: Der Mann war ein Sub.


    Plötzlich hatte Wesley die Szene vor seinem geistigen Auge: Talel bäuchlings auf dem Boden, Nora auf seinem Rücken stehend, die Reitgerte in der Hand. Er fand diese Vorstellung unerwartet vergnüglich.


    „Und woher kennen Sie den Prinzen von Kentucky, Madam?“ Talel nahm Noras Hand und küsste sie galant.


    „Wes und ich, wir haben mal zusammen gewohnt. Und jetzt besuche ihn hier für eine Weile. Er ist mein …“


    „Freund“, sagte Wesley in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Sollte Nora ihn doch korrigieren, wenn sie wollte. Vermutlich wollte sie. Er wusste selbst nicht so genau, warum er es gesagt hatte, aber irgendwie schien ihm Talel etwas zu glücklich über dieses unerwartete Wiedersehen. Und Nora schien viel zu glücklich darüber zu sein.


    „Ja“, bestätigte sie, ließ Talels Hand los und griff nach Wesleys. „Mein Freund. Ein bisschen jung, ich weiß. Ich habe gerade meine Mrs-Robinson-Phase.“


    „Wogegen ich überhaupt nichts habe.“ Wesley küsste Nora auf den Kopf. Er küsste sie dort besonders gern. Er genoss es, dass sie so viel kleiner war als er. Zwar hatte sie eindeutig die überragende Persönlichkeit, aber wenigstens in der Disziplin Körpergröße war er ihr überlegen.


    „Warum sollten Sie, junger Mann.“ Talel schüttelte ihm die Hand. „Sie können froh und dankbar sein, eine solche Frau in Ihrem Leben zu haben. Sie und ich, wir sind nur Prinzen. Aber sie ist eine Königin.“


    Nora nickte. „Da kann ich nicht widersprechen. Ich meine, ich könnte schon, aber ich werde es bestimmt nicht tun. ‚Spanks‘ ist Talels Pferd. Er hat mir erlaubt, es auszuleihen, um dir damit einen Schreck einzujagen. Du wolltest doch sehen, ob ich eine Frau zum Pferdestehlen bin. Hat es funktioniert?“


    „Um mir einen Schreck einzujagen, musst du dich schon ein bisschen mehr anstrengen. Pferdediebstahl reicht da bei Weitem nicht aus. Immerhin kenne ich dich schon eine Weile.“


    „Gutes Argument.“ Sie küsste „Spanks „ noch einmal auf die Nase und reichte die Zügel dann an Talel weiter.“Läuft er heute?“


    „Ja. Ich würde an deiner Stelle aber nicht auf ihn wetten. Sie haben ihn betört, Mylady, und ein liebestrunkenes Pferd gewinnt keine Rennen.“


    Nora grinste von einem Ohr zum anderen. „Das ist ja schrecklich. Dazu wollen wir es gar nicht erst kommen lassen.“ Sie trat einen Schritt vor, legte ihre Hände links und rechts an den Kopf des Tieres und schaute ihm tief in die Augen. „Du musst heute gewinnen. Gewinne für mich. Hast du verstanden?“ Das Pferd schnaubte, und Nora klopfte ihm sanft auf den Kopf. „Das nehme ich mal als Ja.“


    „Er wäre ein Narr, wenn er dir nicht gehorchen würde, Mistress“, sagte Talel und führte „Spanks“ zurück zu seiner Box. „So wie jeder Mann.“


    „Ich mag den Kerl“, sagte Nora. „Er hat einen ausgezeichneten Frauengeschmack.“


    Wesley schaute auf sie herunter. „Unglaublich, dass du Talel bint Nassar kennst.“


    „Unglaublich, dass du weißt, wer er ist. Kennt denn jeder jeden im Rennpferde-Business?“


    „Ja, das ist tatsächlich so.“ Sie ließen den Sattelplatz hinter sich und machten sich auf den Weg zu den Wettschaltern. „Kennt denn jeder jeden in der Welt der außergewöhnlichen Spielarten?“


    „Aber ja. Zumindest in der New Yorker Szene. Ich finde es wirklich amüsant, wie sich die Welten überschneiden. Griffin und Talel und du …“


    „Ich gehöre nicht zur New Yorker Sadomaso-Szene.“


    „Kingsley Edge hat in seinem Büro eine drei Zentimeter dicke Akte über dich. Ob es dir nun gefällt oder nicht, du bist einer von uns. Mitgefangen, mitgehangen. Und wie kann ich nun auf ‚Spanks For Nothing‘ wetten?“


    Kommt drauf an. Willst du auf Sieg setzen, auf Platz, dann muss er Erster oder Zweiter werden, oder auf Show, dann muss er Erster, Zweiter oder Dritter werden. Oder du bist ganz mutig und machst eine Kombinationswette, zum Beispiel eine Trifecta, dann müssen die ersten drei Plätze in der richtigen Reihenfolge vorhergesagt werden, oder eine Superfecta, das wären dann die ersten vier Plätze in der richtigen Reihenfolge.“


    „Keine Ahnung, das ist mir alles zu kompliziert.“ Sie zog eine Hundertdollarnote aus ihrem Portemonnaie und legte sie auf den Tresen. „Ich will darauf setzen, dass ‚Spanks‘ gewinnt, sonst nichts.“


    Die Frau hinter dem Schalter reichte Nora den Wettschein, und Wesley führte sie zu den Rängen. Sie nahmen ihre Plätze ein, und Wesley holte sein Fernglas hervor. Die Bahn war schön fest und trocken, es hatte seit mindestens einer Woche nicht mehr geregnet. Es würde heute also ein rasantes Rennen geben.


    Er mochte es, „Anfänger“ ins Renngeschehen einzuführen. Sie waren immer total überrascht, wie schnell alles vorbei war. Wenn er gut in Form war, konnte Wesley eine Meile in sieben Minuten laufen. Die schnellsten Pferde brauchten dafür gerade mal hundertdreißig Sekunden. Kaum vorstellbar, wenn man darüber nachdachte: So ein Pferd wog rund fünfhundert Kilo und schaffte eine Meile in etwas mehr als zwei Minuten. Wesley war mit diesem Business aufgewachsen: Pferderassen, Zuchtstatistiken, alles, was dazugehörte. Und er hatte schon vor langer Zeit das Interesse an dieser Welt verloren. Es reizte ihn nicht im Geringsten, ein Teil davon zu sein. Aber die Tiere selbst, die faszinierten ihn noch immer.


    Die Sirene ertönte, das erste Rennen würde in ein paar Sekunden beginnen. Nora schnappte sich den Feldstecher und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Startmaschine.


    „Pass gut auf, wenn sie da rauskommen“, sagte Wesley. „Das ist der aufregendste Teil bis zum Finish. Die Pferde sind jetzt so high mit Adrenalin, dass sie wie Höchstgeschwindigkeitsgeschosse lospreschen.“


    „Klingt gefährlich.“


    „Ist es auch. Dabei passieren viele Unfälle. Und viele Pferde sind schon direkt vor der Startmaschine zu Tode gekommen. Gebrochene Knöchel, gebrochene Beine. Auch Jockeys verletzen sich oft beim Start.“


    „Arme kleine Kerle.“


    „Es gibt auch weibliche Jockeys, Nora.“


    „Arme kleine Mädchen.“


    „Galopprennen sind kein hübscher Sport“, räumte Wesley ein. „Die Pferde werden auf Geschwindigkeit gezüchtet, nicht auf Gesundheit. Sie haben spindeldürre Beine, die leicht brechen, und durch die gewaltige Anstrengung beim Rennen kommt es manchmal zu Lungenblutungen. Es sind zerbrechliche Tiere.“


    „Zerbrechlich – also ganz nach meinem Geschmack. Warum sagt man eigentlich ‚Ich muss pinkeln wie ein Rennpferd‘? Pinkeln die wirklich so viel??“


    „Wenn es zu Lungenblutungen kommt, kriegt das Pferd Lasix, das ist ein harntreibendes Mittel. Dann kann es schon mal über siebzig Liter pinkeln.“


    „Hmmm, siebzig Liter. Wenn ich genug Chardonnay intus habe, kann ich das locker überbieten.“


    „Wir können nachher in die Bar gehen. Oder du kannst. Ich darf ja noch nicht.“


    „Reib nur weiter Salz in meine Wunden, Junior.“ Nora drehte ihm das Gesicht zu und lächelte boshaft. Dann wandte sie sich wieder dem Rennen zu. Wesley errötete. Er hatte versucht, nicht an heute Nacht zu denken. Schließlich wollte er hier nicht in aller Öffentlichkeit mit einer unübersehbaren Erektion in der Hose herumlaufen. „‚Spanks For Nothing‘ führt. Wie viel gewinne ich, wenn er als Erster durchs Ziel geht?“


    „Ein paar Tausend Dollar. Er hat eine hohe Gewinnquote.“


    „Super. Ich kann das Geld gebrauchen. Ich habe im Souvenirladen eine Reitgerte gesehen, die ich unbedingt haben muss.“


    „Nora, wie viele Reitgerten brauchst du denn?“


    „Nur noch die eine. Wie immer.“ Sie stand auf und rief „Go, Spanks!“, aber ihre Stimme ging im Aufschrei der Menge unter, als die Pferde sich dem Finish näherten. „Spanks For Nothing“ schien tatsächlich für den Sieg prädestiniert, er lag um mindestens zwei Längen vorn.


    Er überquerte die Ziellinie anderthalb Längen vor dem Zweitplatzierten.


    Nora stieg auf ihren Sitz und brüllte „Fuck yeah!“ Wes wand sich vor Scham und bebte gleichzeitig vor Lachen.


    „Lass uns dein Geld einsammeln.“ Er nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich. Dann lösten sie den Wettschein ein, und sie brachte die Hälfte von ihrem Gewinn im Souvenirladen durch, indem sie stapelweise T-Shirts kaufte.


    „Für wen sind die denn alle?“, wollte er wissen. Nora trug selten T-Shirts, und wenn, dann bestimmt nicht in Größe L.


    „Eins für Griffin.“


    „Natürlich.“


    „Eins für Michael.“


    „Wer ist Michael?“


    „Sein Sub.“


    „Warum stelle ich überhaupt solche Fragen?“


    „Eins für Juliette.“


    „Für wen?“


    „Kingsleys Sekretärin. Er ist weiß und Franzose. Sie ist schwarz und Haitianerin … und sein sexuelles Eigentum.“


    „So was sollte gesetzlich untersagt sein.“


    „Sie sind aber so niedlich zusammen.“


    „Deine Freunde machen mir Angst.“


    „Sie sind völlig harmlos. Es sei denn, du machst sie wütend. Und das hier ist für Talel. Er sollte ein Andenken an seinen großen Sieg haben.“ Sie warf sich das Shirt über die Schulter und ging nach draußen.


    „Er kriegt hunderttausend Dollar Preisgeld, einen Kranz aus Rosen und einen Pokal. Reicht das nicht als Souvenir?“


    „Wer hätte nicht gern ein T-Shirt?“


    Wesley antwortete nicht. Er vermutete, dass Nora nur einen Vorwand suchte, um mal wieder mit jemandem aus ihrer SM-Welt zu plaudern. Er führte sie zu den Ställen zurück, und sie gingen zu „Spanks’“ Box. Vermutlich würden sie gar nicht bis zu Talel vordringen, dachte er. Nach so einem Sieg wäre er garantiert von Gratulanten und Sportreportern umringt – und von den Leuten, die immer da waren, wenn es die Gelegenheit gab, sich ein bisschen in fremdem Ruhm zu sonnen. Der Hengst hatte sich heute als exzellente Investition erwiesen. Seine Decktaxe hatte sich vermutlich verdreifacht. Mindestens.


    Doch als sie näher kamen, war da keine Siegesfeier im Gange. Stattdessen Tierärzte, Uniformen, Funktionäre … Er wusste aus Erfahrung, was solche Szenen bedeuteten.


    „Lass uns gehen, Nora.“


    „Nein, ich will Talel sehen. Was ist da los?“


    „Nichts Besonderes.“


    Sie blieb abrupt stehen und schaute ihn prüfend an. Er nahm ihre Hand, aber sie riss sich von ihm los und drängte sich durch die Menge.


    „Talel?“, rief sie, und Wesley blieb nichts anderes übrig, als ihr nachzulaufen.


    „Nora, lass uns gehen.“ Er holte sie direkt vor der Box ein. „Oh Scheiße.“


    „Wesley …“ Sie klang so verstört, als bräche ihr gerade das Herz, und er sah den Grund dafür vor sich.


    Der große schöne „Spanks For Nothing“ lag in seiner Box auf der Seite, still und bewegungslos. Auf den ersten Blick schien alles in Ordnung zu sein, nichts schien gebrochen. Ein schlafendes Pferd – das war alles. Wenn man davon absah, dass Pferde nicht lange liegen blieben und schon gar nicht so.


    Talel kniete an der Seite seines Pferdes, ein Tierarzt sprach mit leiser Stimme auf ihn ein.


    „Komm, Nora. Wir können hier nichts tun.“


    Talel hob den Kopf und traf Noras Blick.


    „Was ist passiert?“, flüsterte sie.


    „Er ist tot.“

  


  
    NORDEN


    DIE VERGANGENHEIT


    Er erzählte keinem, woher seine Verletzungen stammten. Er weigerte sich, auf Fragen zu antworten. Seine Großeltern waren entsetzt, als sie am letzten Schultag kamen, um ihn abzuholen, und ihren Enkel auf der Krankenstation vorfanden: mit aufgeplatzter Lippe, genähter Stirn, aufgeschürften Knien, Striemen an den Armen, einer angebrochenen Rippe und mit Blutergüssen übersät. Und das waren nur die Wunden, die er den Arzt sehen ließ. Er wusste, dass er auch innere Verletzungen hatte. Risse, ganz eindeutig. Es tat verdammt weh, aber er hielt diesen Schmerz geheim, so geheim wie das kleine silberne Kreuz, das er Søren vom Hals gerissen hatte. Er umklammerte es die ganze Zeit mit der Hand und hatte es noch nicht ein Mal losgelassen.


    Seine Großeltern nahmen ihn genauso gründlich in die Mangel, wie die Priester es getan hatten. Kingsley dachte gar nicht daran, zu lügen, obwohl er ganz leicht behaupten könnte „Ich bin im Wald hingefallen“, und dann hätte er seine Ruhe. Aber diese Nacht mit Søren – sie bedeutete ihm so viel, dass er sie nicht mit einer Unwahrheit besudeln wollte. Und so sagte er nur: „Ich möchte nicht darüber reden. Ich bin okay.“ Die Worte spendeten ihm Trost. Er musste sie hundertmal in zwei Tagen gesagt haben, so oft, bis sie die einzigen Worte zu sein schienen, die er kannte. Aber die reine Wahrheit enthielten auch sie nicht. Er wollte darüber reden, aber nur mit Søren. Und er war auch nicht okay. Das war gar kein Ausdruck für diese unglaubliche Nacht, in der Søren ihn zerrissen und unter dem Sternenhimmel ausgebreitet hatte. Kingsley wusste kein Wort dafür, außer vielleicht Gott. Er war nicht okay. Er war Gott.


    Und Søren war Gott. Kingsley hatte ihn angebetet und betete ihn weiter an. Aber er durfte die Krankenstation nicht verlassen, und Besucher waren nicht erlaubt. Er nahm an, dass die Priester hofften, die erzwungene Isolation würde ihn dazu bringen, sich ihnen zu öffnen und zu erklären, was ihm widerfahren war. Stattdessen bestärkte die Einsamkeit ihn nur darin, über jene Nacht im Wald Stillschweigen zu bewahren. Er hatte ohnehin nicht die Worte, um zu beschreiben, was passiert war, weder auf Englisch noch auf Französisch. Jedenfalls nicht so, dass irgendjemand es verstehen könnte. Denn plötzlich trennte ihn eine Wand vom Rest der Welt. Die Priester, seine Großeltern, seine Mitschüler – sie würden sagen, dass es Vergewaltigung war. Aber Kingsley wusste es besser. Er hatte es gewollt, es gebraucht. Er hatte zugelassen, dass ihm Gewalt angetan wurde. Und in dem Moment, in dem er sich Søren unterworfen hatte, war er wirklich und wahrhaftig zu sich selbst gekommen.


    „Kingsley, bitte. S’il vous plaît …“ Seine Großmutter legte ihre Hand sanft auf die Seite seines Gesichts, die nicht von blauen Flecken entstellt war. Er lächelte über ihren Versuch, französisch zu sprechen. Es berührte sein Herz, dass sie ihn in seiner Muttersprache anflehte, aber er erzählte ihr trotzdem nichts.


    In der zweiten Nacht brach sein Freund Christian in die Krankenstation ein. Als Kingsley aus einem leichten Schlummer aufwachte, blickte er in das entsetzte Gesicht seines Klassenkameraden.


    „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht“, sagte er und gähnte.


    Aber Christian starrte ihn weiter an. „Du siehst aus, als ob … Wieso lebst du eigentlich noch?“


    „Durch die Gnade Gottes, mon ami.“


    „Wer hat dir das angetan? Sag’s mir, dann töte ich ihn und bringe dir sein Herz, damit du es essen kannst.“


    So viel Loyalität, so viel Freundschaft und ehrliche Wut. Kingsley hätte ihm am liebsten den Kopf gestreichelt wie einem treuen Hund. Feiner Junge.


    „Es geht mir gut, Christian.“


    „Du siehst aber nicht so aus.“


    Kingsley drehte sich auf die Seite und lächelte den hübschen jungen Christian an, der ihm auf einmal vorkam wie ein Freund, von dem er sich bereits vor langer Zeit verabschiedet hatte.


    „Ich habe mich nie im Leben besser gefühlt.“ Und das war keine Lüge.


    Der innere Frieden währte, bis er in Portland angekommen war. Dort, im Haus seiner Großeltern, wurde ihm Sørens Abwesenheit erst richtig schmerzlich bewusst. Nachdem sie ihre … Beziehung oder was auch immer es war vollzogen hatten, war Søren davongegangen und hatte ihn auf dem Waldboden liegen lassen. Das machte Kingsley nichts aus, im Gegenteil, es war genau das, was er sich wünschte. Mit seinen Wunden allein zu bleiben und mit seiner Liebe. Er war glücklich, dass Søren ihn gebrochen hatte, aber er wollte nicht, dass er ihn so gebrochen sah. Als er seine zerrissene Kleidung zusammensuchte, war er allein. Als er Blut spuckte und sein Abendessen halb auskotzte, halb aushustete, war er allein. Als er versuchte, sich aufzurichten und hart auf seinen Knien landete, war er allein. Nach dem dritten Versuch gab er die Sache mit dem Gehen auf und kroch durchs Unterholz zurück zur Schule. Auf den Stufen der Kapelle brach er zusammen. Father Henry fand ihn dort, und der alte Priester musste seine ganze Kraft aufbieten, um Kingsley aufzuheben und auf die Krankenstation zu tragen.


    „Was ist los, Sohn?“, hatte Father Henry ihn gefragt. „Kingsley, lachst du etwa?“


    Aber jetzt, zu Hause und viele Stunden von Søren entfernt, der in der Schule geblieben war, fühlte Kingsley die Zweifel kommen, die Angst. War es wirklich passiert? Ja, es war passiert, seine inzwischen heilenden Wunden waren der Beweis. Aber würde es wieder passieren, wenn er zurückkam? Und was war es überhaupt?


    Sex. Das war es. Er hatte noch nie solchen Sex gehabt, und falls sich das Ganze wiederholen sollte, müssten sie wirklich einen Weg finden, es zu tun, ohne Kingsley dabei komplett auseinanderzureißen. Den Schmerz hatte er genossen, allerdings würde er das Ganze schon gern überleben, um wieder und wieder gefickt werden zu können. Aber der Sex war nur der kleinste Teil dessen, was sich zwischen ihnen entwickelt hatte.


    Søren – Kingsley hatte sich angewöhnt, den Namen auf Papierschnipsel zu schreiben, dann ein Streichholz anzuzünden und an das Papier zu halten. Er lächelte, wenn der Name verbrannte. Das Ritual tröstete ihn irgendwie. Er hatte gesehen, wie Søren vor der Kapelle kleine Kerzen anzündet hatte und dann mit gesenktem Kopf stehen geblieben war. So fühlte es sich an, Sørens Namen zu verbrennen – wie ein Gebet.


    Søren – dass er ihm den Namen anvertraut hatte, schien viel wichtiger, viel bedeutungsvoller zu sein als der Sex. Alle an der Schule nannte ihn Stearns, außer den Priestern, die Mr Stearns zu ihm sagten. Sein Taufname war Marcus. Das wusste jeder, auch wenn keiner je wagte, ihn so zu nennen. Aber Søren war sein echter Name. Kingsley hatte keine Ahnung, warum das so war. Und es war ihm auch egal. Im Grunde war ihm alles egal – außer Søren wiederzusehen.


    Während des Sommers tat Kingsley alles, was in seiner Macht stand, um seine Großeltern davon zu überzeugen, dass es ihm gut ging, dass was immer ihm am Ende des Schuljahrs geschehen war, keinen bleibenden Schaden angerichtet hatte. Er nahm seinen ausschweifenden Lebenswandel wieder auf und traf sich mit all seinen alten Freundinnen. Während der Ferien war es leicht, die eifersüchtigen Liebhaber und zornigen Brüder zu meiden, die ihm während seiner Zeit an der Portland Highschool das Leben zur Hölle gemacht hatten. Jeden Abend holte ihn eine andere bezaubernde junge Dame ab. Sie ließen das Kino ausfallen – und das Restaurant und alles andere. Stattdessen parkten sie das Auto an einem lauschigen Ort, und dann ging es auf dem Rücksitz zur Sache. Aber nur auf dem Rücksitz. Susan wollte einmal eine Decke auf dem Boden ausbreiten und unter dem Sternenhimmel mit ihm schlafen. Kingsley weigerte sich. Sex unter Sternen war für Søren reserviert. Er behauptete, dass es überall Giftefeu gebe. Susan beugte sich seinem überlegenen Wissen und spreizte ihre Beine stattdessen lustvoll auf den Ledersitzen im Cadillac ihres Vaters.


    In der letzten Juliwoche war er fast wahnsinnig vor Sehnsucht nach Søren, aber er hatte keine Möglichkeit, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Einen Brief wollte er nicht schicken, denn die Priester sortierten die Post und brachten sie zu den Empfängern. Das Risiko war zu groß. Kingsley hatte die Auskunft über seine Verletzungen verweigert. Keiner sprach mit Søren, wenn es nicht unbedingt nötig war. Und wenn dann ausgerechnet Kingsley der Einzige war, der ihm während der Sommerferien schrieb … könnten sogar die wohlmeinenden Priester auf dumme Gedanken kommen.


    Da er also weder anrufen noch schreiben konnte, blieb ihm nur, zu warten und zu beten. Viele Tage und Nächte gingen ins Land. Seine Wunden waren schließlich vollkommen verheilt – so vollkommen, dass er es endlich wieder wagte, all seine Kleidungsstücke abzulegen. An einem Mittwochabend Ende Juli zog er sich mit Jackie, der zwar arg belesenen, aber auch sehr schönen rothaarigen Schwester eines Quarterbacks in ihr Zimmer zurück. Jackies Eltern waren ausgegangen, um ihren Hochzeitstag zu begehen. Der Abend war nicht weiter bemerkenswert gewesen, bis auf eine Sache, welche die Antwort auf all seine stummen Gebete zu sein schien.


    Jackie arbeitete sich mit Küssen von seiner Hüfte bis zu seinem Hals vor.


    „Können wir mal etwas ausprobieren?“, flüsterte sie und knabberte an seinem Ohrläppchen.


    „Alles, ma chérie. Alles, was du dir wünschst …“ Bei diesen amerikanischen Mädchen übertrieb er seinen Akzent immer. Die meisten Jungen mussten ihre Freundinnen mit Bier abfüllen, bis sie endlich ihre wohlgeformten Oberschenkel für sie öffneten. Kingsley brauchte nur ein paar französische Worte.


    „Ich möchte etwas machen, was du noch nie mit jemandem gemacht hast.“


    Kingsley lächelte zur Decke hoch.


    Dann drehte er sich um, rollte Jackie auf den Rücken und drückte seine Knie zwischen ihre Beine. Er streichelte mit der Spitze seiner Erektion über ihre geschwollene Klit. Sie stöhnte und lachte kehlig.


    Dann deutete sie mit ausgestrecktem Arm auf den Boden. Kingsley hob fragend die Brauen.


    „Unterm Bett“, sagte sie.


    Er duckte sich nach unten und hob den Bettüberwurf an. Dann zog er eine Plastiktube mit ziemlich flüssigem Inhalt unter dem Bett hervor.


    „C’est quoi?“


    „Mein Vater ist Gynäkologe. Das Zeug nennt sich K-Y. Ich habe gehört, wie er Mom erzählt hat, was manche Leute damit machen.“


    „Du weißt doch, dass ich jetzt in eine katholische Schule gehe.“ Er hob wieder die Brauen. „Sodomie ist da ziemlich verpönt.“


    „Ja, und …?“ Jackie wartete.


    Kingsley drehte sie ohne ein weiteres Wort auf den Bauch, zog sie auf die Knie, rieb sie mit der kühlen dickflüssigen Creme ein und stieß in sie hinein. Er stöhnte laut und genoss die Enge. Ihr Arsch war so erregend eng. Jackie wand sich unter ihm und packte seine Hand.


    „Das machst du nicht zum ersten Mal“, sagte er. Sie war auffallend bereit für ihn gewesen.


    Jackie kicherte. „Na ja … aber niemals mit jemand anderem.“


    Er biss in ihre Schulter, um sein Lachen zu unterdrücken. Jackie wollte Bibliothekarin werden. Natürlich, Bibliothekarin. Stille Wasser sind tief …


    Als sie fertig waren, bat Kingsley darum, die Gleitcreme als Souvenir behalten zu dürfen. Sie stellte ihm ein Dutzend Tuben in Aussicht, wenn er am Wochenende vorbeikäme und sie es noch einmal machen würden. Das Versprechen fiel ihm nicht schwer, es zu halten erst recht nicht.


    Und so hatte sich doch noch alles zum Besten gefügt. Er brannte für Søren mit einem Feuer, das kein Mädchen und keine Frau jemals in ihm entfacht hatte. Und Søren hatte ihn auf dem Waldboden genommen. Und es würde wieder passieren. Es musste wieder passieren. Kingsley würde sterben, wenn es nicht wieder passierte.


    Doch langsam kamen ihm Zweifel. Zwei Monate waren vergangen, die Verletzungen komplett verheilt, und er fürchtete manchmal, dass er sich alles nur eingebildet hatte. Es war wirklich geschehen, erinnerte er sich oft. Welche Erklärung sollte es sonst für die wachsamen Blicke seiner Großeltern geben und dafür, dass sie flüsterten, sobald er den Raum verließ?


    Und ein Beweis war ihm schließlich geblieben, auch nachdem sämtliche Blutergüsse verblasst waren. Das Kreuz – der kleine Anhänger, den er Søren entrissen hatte. Von diesem Kreuz trennte er sich nie. Er trug es stets mit sich herum, wie einen Talisman, wie eine Bürde, wie ein Symbol.


    Zwei Wochen bevor die Schule wieder begann, saß Kingsley auf der Veranda hinter dem Haus seiner Großeltern und hielt Zwiesprache mit den Sternen. Sie spendeten ihm Trost. Diese Sterne waren die einzigen Zeugen jener Nacht. Konnten sie sich so gut daran erinnern wie er? Er hatte gerade angefangen, sie über das auszufragen, was sie gesehen hatten, als er Stimmen aus der Küche hörte.


    „Mir ist egal, was er sagt, es geht ihm nicht gut. Es geht ihm ganz eindeutig nicht gut“, sagte seine Großmutter, und in ihrem Tonfall war etwas, das ihn an seine Mutter erinnerte. Wie er Maman vermisste. Kingsley wusste, dass seine Großmutter seinem Vater die Schuld am Tod ihrer Tochter gab. Sie war in Paris zur Schule gegangen und hatte sich in einen schneidigen älteren Franzosen verliebt. Der Bastard hatte die Unverschämtheit besessen, ihre Liebe zu erwidern und die achtzehnjährige Karen Smith dann auch noch zu heiraten. Er hatte Madame Boissonneault aus ihr gemacht. Und nicht mal die beiden Kinder, die aus der Ehe hervorgingen, hatten ihre Eltern davon überzeugt, dass Kingsleys Vater irgendetwas anderes war als ein Verführer junger Mädchen. Und Kingsley wusste, was sie über ihn dachten. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Wenn sie erst wüssten, dass er die Mädchen zwar verführte, sein Herz aber einem jungen Mann gehörte …


    „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?“, fragte sein Großvater. Er klang frustriert. Kingsley vermutete, dass sie nicht das erste Mal über dieses Thema sprachen.


    „Father Henry hat heute angerufen, um die Angelegenheit zu diskutieren. Er ist der Meinung, dass Kingsley nicht zurückkommen sollte. Sie machen sich Sorgen über ihn, über das, was ihm passiert ist und worüber er nicht reden will.“


    Nicht zurückkommen? Kingsleys Zwiesprache mit den Sternen war vergessen. Warum sollte er nicht zurückkommen? Father Henry hatte nichts dergleichen zu ihm gesagt. Wo kam jetzt plötzlich diese Idee her?


    Søren – konnte er den Father darauf gebracht haben? Hatte er Father Henry gesagt, dass er etwas über diese Nacht wusste, bereute er sie etwa?


    Kingsley wurde von Panik überwältigt. Was, wenn das tatsächlich Sørens Wunsch war? Die Priester richteten sich oft nach seinen Vorschlägen.


    Er verbrachte die nächsten Tage mit Grübeln. Er konnte nicht in St. Ignatius bleiben, wenn Søren ihn dort nicht wollte. Aber er musste ihn wiedersehen. Deshalb musste er zurückgehen.


    Eine Woche bevor das neue Schuljahr begann, saß er mit seinen Großeltern am Tisch. Er aß nicht, und er sprach nicht.


    „Du hast heute einen Brief bekommen.“ Seine Großmutter reichte ihm einen weißen Umschlag. Kingsley warf nicht mal einen Blick darauf. Bestimmt wieder von Marie-Laure. Er würde ihn später lesen.


    „Bald fängt die Schule wieder an.“ Sein Großvater blickte ihn über den Rand seiner Lesebrille an. „Deine Großmutter und ich haben beschlossen, die Entscheidung dir zu überlassen. St. Ignatius oder Portland High?“


    Er hatte die Wahl. Aber beide Möglichkeiten schienen ihm unmöglich.


    Kingsley ließ sich vornübersinken. Sein Magen schmerzte. Sein Kopf schmerzte. Er brauchte irgendeinen Hinweis, ein Zeichen.


    Der Brief lag auf seinem Schoß, und die Handschrift auf dem Umschlag gehörte nicht Marie-Laure oder einer anderen Frau. Es war eine Männerschrift, kraftvoll und dominant.


    Langsam, mit zitternden Fingern, öffnete er den Brief und las das eine Wort, das auf dem elfenbeinfarbenen Papier stand.


    Reviens.


    Komm zurück.


    Die Unterschrift bestand aus einem geschwungenen S mit einem Querstrich.


    Kingsley hob den Kopf und sah seine Großeltern an.


    „Ich gehe zurück nach St. Ignatius.“

  


  
    NORDEN


    DIE GEGENWART


    Kingsley starrte Søren nur einen Moment lang an, dann schüttelte er in tiefstem Abscheu den Kopf und ging davon, tiefer in den Wald hinein. Er hörte Schritte hinter sich, aber er drehte sich nicht um. Diesmal rannte Kingsley nicht davon, aber er war auch nicht besonders scharf darauf, eingeholt zu werden.


    Dreißig Jahre waren vergangen, seit er zuletzt dieses gefährliche Terrain durchquert hatte. Hinter den dicht beieinanderstehenden Bäumen verbargen sich steile Felswände. Wer nicht aufpasste, konnte ziemlich böse abstürzen. Doch seine Beine trugen ihn unaufhaltsam vorwärts. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie oft er damals diesen Pfad entlanggegangen war. Nach einer halben Stunde erreichte er einen Grat, von dem aus man eine tief abfallende Schlucht überblicken konnte.


    „Mon dieu …“, flüsterte er. Das konnte doch nicht sein, nach all dieser Zeit. Und doch: Da war es.


    „Sie wird immer noch benutzt.“ Søren blieb hinter ihm stehen. „Sie haben sie renoviert. Jetzt ist es recht komfortabel da drin.“


    „Unser Versteck?“ Er spürte in seinem Herzen einen Anflug der alten Liebe, und er verzieh Søren gerade genug, um sich ein Lachen zu erlauben.


    „Unser Versteck. Aber du weißt ja, dass es uns nicht wirklich gehörte. Wir haben es nur für uns beansprucht.“


    Ganz unten in der Schlucht stand eine winzige Hütte, aus Stein gebaut. Vor hundert Jahren waren die ersten Jesuiten in die Wildnis Maines gekommen. Sie hatten erst eine Kapelle gebaut, dann Unterkünfte und schließlich dieses Häuschen für Father Charles, der ein Schweigegelübde abgelegt hatte.


    „Recht komfortabel …“, wiederholte Kingsley. „War ja klar, dass sie mit der Renovierung warten würden, bis wir das Ding nicht mehr brauchten. Mein Gott, was war das für ein Höllenloch.“


    Søren lachte leise. „Oh ja. Aber perfekt für unsere Zwecke.“


    „Oui“, stimmte Kingsley zu. „Parfait.“


    Als Kingsley damals in die Schule zurückgekehrt war, hatten sie sich so oft es ging in der Hütte versteckt, um ungestört ihren verbotenen Gelüsten nachgehen zu können.


    Kingsley riss sich vom Anblick des kleinen Häuschens los, in dem er vor so vielen Jahren seinen Körper Søren hingegeben hatte. Ungefähr hundert Meter dahinter ragte ein großer moosbedeckter Fels auf. Kingsley starrte ihn eine volle Minute lang an. Erst als er eine Hand in seinem Nacken spürte –eine sanfte Berührung, freundlich und ohne Hintergedanken – blinzelte er und schaute weg.


    „War es hier?“ Søren ließ seine Hand sinken. Kingsley vermisste sie von der Sekunde an, in der sie weg war.


    „Oui. Genau da. Sie ist so hart aufgeschlagen …“ Er unterbrach sich und schluckte. Er blinzelte wieder, um das Bild des zerschmetterten Körpers seiner Schwester zu vertreiben. „Ihr Gesicht …“


    „Je sais“, flüsterte Søren. Ich weiß.


    Natürlich wusste er es. Marie-Laure war Kingsleys Schwester. Aber als sie starb, war sie Sørens Frau gewesen.


    Marie-Laure … gerade zwanzig Jahre alt … eine Ballerina in Paris.


    „Wir haben sie umgebracht, mon père.“


    „Ich habe dich vor langer Zeit von jeder Schuld freigesprochen, Kingsley. Du musst lernen, dir selbst zu vergeben.“


    „Sie hatte kein Gesicht mehr, als sie gefunden wurde.“ Er drehte sich zu Søren um. „In den Augen der Welt bin ich attraktiv, du bist attraktiv, deine Eleanor ist schön … aber wir alle sind gar nichts, verglichen mit dem, was Marie-Laure war. Ich, ihr eigener Bruder, konnte manchmal meine Augen nicht von ihr abwenden. Neben ihrem Antlitz verblasste alles andere. Und als sie starb, als wir sie umbrachten …“


    Sie hatte kein Gesicht mehr gehabt. Überhaupt keins. Der Aufprall auf den Felsen hatte ihren Schädel zertrümmert und ihr Gesicht komplett zerstört. Sie konnte nur anhand ihres Eherings identifiziert werden.


    „Sie rannte weg. Sie stürzte. Keiner von uns hat sie gestoßen.“ Sørens Stimme war immer leiser geworden, und er kam einen Schritt näher. Gott, wie gern würde Kingsley vom Grat zurücktreten und sich an Søren pressen, ganz fest in ihn hinein. Einmal, als sie Teenager waren und gemeinsam im Wald standen und in den Nachthimmel blickten, hatte Søren seine Arme von hinten um Kingsleys Brust gelegt. Eine schlichte, gedankenlose Geste, nicht mal besonders liebevoll, nur besitzergreifend. Und sie hatte Kingsleys Seele gerettet. Um so etwas noch einmal mit Søren erleben zu dürfen … würde er sein Vermögen verdreifachen und dann jeden einzelnen Cent weggeben.


    „Sie hat dich geliebt“, flüsterte er. „Und sie hat mir vertraut.“


    Und sie hatte sie gesehen.


    Zusammen.


    „Komm“, sagte Søren. „Wir sollten zurückgehen.“


    „Geh du nur.“ Kingsley lächelte. „Ich bleibe noch einen Augenblick.“


    Søren ließ seine Hand durch Kingsleys langes Haar gleiten, packte es mit leichtem Griff und gab es dann wieder frei. Er wandte sich zum Gehen.


    „Selbstverständlich.“


    Als er allein auf dem vorspringenden Grat stand, ließ Kingsley seine Augen von dem Felsen, auf dem seine Schwester gestorben war, wieder zu ihrem ehemaligen Versteck wandern. Sie hätten da drin sein sollen, er und Søren. Dann hätte Marie-Laure sie nicht gesehen …


    Alles, was Kingsley sich damals gewünscht hatte, war, dass Søren ihn noch einmal so wahnsinnig begehren würde wie in dieser einen Nacht im Wald. Søren hatte beim Sex nie wieder so die Kontrolle verloren. Oh, er hatte ihm wehgetan. Aber er war ruhig und beherrscht geblieben. Er hatte seinen Hunger gezähmt, in sicherere Bahnen gelenkt. Kingsley hatte sich jedoch nach der Angst jener ersten Nacht gesehnt und Søren deshalb gereizt, herausgefordert, seine Autorität infrage gestellt. Schließlich hatte seine Taktik gefruchtet, und er wurde von Søren ins Unterholz gezerrt. Kingsleys Wutausbruch damals war seiner Eifersucht geschuldet. Søren hatte seine Schwester geheiratet, und Marie-Laure schien ihn plötzlich mehr zu lieben als ihren Bruder. Und als Ehemann schlief Søren in Marie-Laures Bett, während Kingsley allein war. Er hatte einfach einen Beweis gebraucht, dass Søren ihn immer noch mehr begehrte als jeden anderen. Und er hatte seinen Beweis bekommen. Doch leider waren die Sterne bei diesem Mal nicht die einzigen Zeugen gewesen.


    Vorsichtig ging er den gewundenen Weg hinunter, der zur Hütte führte. Aber kurz vor der Hütte drehte er um und schritt auf den Felsen zu.


    Das letzte Mal, als er hier gestanden und nach oben geschaut hatte, war alles rot vom Blut seiner Schwester gewesen. Tausend Winde und tausend Regenfälle hatten es weggeschwemmt, nun war der Fels wieder grau und grün. Kingsley legte seine Hand auf den kühlen Stein.


    „Marie-Laure …“ Es tat gut, einfach nur ihren Namen zu sagen und damit, wenigstens für sich selbst, zu bestätigen, dass sie einmal gelebt hatte. Sie sollte immer noch leben. Er hatte Gott den Tod seiner Eltern längst verziehen. Als seine Großeltern starben … war das kaum ein Splitter im Vergleich zu der Schusswunde, die der Tod seiner Eltern einst in seinem Herzen hinterlassen hatte.


    Aber Marie-Laures Tod hatte ihn vernichtet. Er war in ihm explodiert wie eine Bombe. Nur eine leere Hülle blieb von ihm übrig. Der Tod war sein einziges Thema gewesen. Bis Søren zurückkam und ihn wieder ins Leben holte.


    „Ma sœur“, flüsterte er.


    „Bist du dir eigentlich sicher, dass sie wirklich tot ist, Kingsley?“

  


  
    SÜDEN


    Zum zehnten Mal während der Fahrt brachte Nora Wesley mit einem geistesabwesenden „Psst!“ zum Schweigen.


    „Was ist denn? Warum soll ich den Mund halten?“


    „Ich denke ernsthaft nach. Und du weißt doch, wie schwer mir das fällt.“


    Sie lehnte sich mit geschlossenen Augen im Beifahrersitz zurück und ließ im Kopf noch einmal das Rennen ablaufen. Sie sah förmlich vor sich, wie die Pferde mit fliegenden Flanken vorpreschten und „Spanks“ sich an die Spitze setzte und keinen anderen mehr vorbeiließ. Fünfhundert Kilo Muskeln in Bewegung.


    Und dann, keine Stunde später, hatte der Hengst leblos in seiner Box gelegen, ohne jede sichtbare Verletzung. Sie war zu dem toten Pferd gegangen und hatte sich alles genau angesehen, bevor sie sich neben Talel auf den Boden gekniet und ihm einen Arm um die Schultern gelegt hatte. In Ermangelung von tröstenden Worten war sie stumm geblieben und hatte ihm nur mit dieser Berührung gezeigt, dass sie mit ihm fühlte. Ohne Wesley wäre sie noch auf ganz andere Art und Weise für ihn da gewesen.


    Talel – sie konnte immer noch nicht recht glauben, dass dieses Gespenst aus ihrer Vergangenheit in Wesleys Welt aufgetaucht war. Nora rekapitulierte noch einmal die Kette der Ereignisse, die zu diesem Wiedersehen geführt hatten. Wesley war mit seinem Vater davongegangen und hatte sie bei den Pferdeboxen allein gelassen. Aus dem Augenwinkel hatte sie plötzlich eine vertraute Silhouette gesehen …


    Ihr Herz fing an wie wild zu schlagen. Talel? Hier?


    Sie vergaß all ihre Schwüre, den Anstand zu wahren und sich nicht danebenzubenehmen. „Talel!“, brüllte sie und rannte auf ihn zu. Er wirbelte herum, als er ihre Stimme hörte. Der Mann mochte zwar der Sohn eines Königs sein, aber ganz offensichtlich betete er sie immer noch an. Sie umarmten einander, grinsten und küssten sich auf die Wange. Nora empfand in seinen Armen eine so tiefe innere Ruhe, wie sie sie seit ihrer Flucht aus New York nicht mehr empfunden hatte.


    „Wie geht’s meinem Auto?“, fragte er, und Nora lachte ihm ins Gesicht.


    „Mein Auto. Du hast es mir geschenkt. Der Aston Martin gehört mir.“


    „Und ich gehöre dir auch“, sagte er und küsste ihre Hand.


    „Davon will ich nichts hören. Das Auto und du, ihr habt mich ganz schön in Schwierigkeiten gebracht.“


    „Das war mein Plan, Mistress. Ich hatte sogar gehofft, die würdest in so große Schwierigkeiten geraten, dass nur ich dich daraus befreien könnte.“ Er flüsterte ihr diese Worte ins Ohr, und sie knurrte spielerisch. Ach Talel … Sie hatte für diesen Mann so viele Regeln gebrochen.


    Vor drei Jahren hatte Kingsley erfahren, dass der attraktive Scheich, der angeblich in diplomatischen Angelegenheiten nach New York gekommen war, sich heimlich erkundigte, wo und wie er ein bisschen Zeit mit einer der legendären hiesigen Dominas verbringen könne. Für Kingsley war der Mann nur eine sprudelnde Geldquelle, aber Nora hatte mehr in ihm gesehen.


    Talel, der in einem streng muslimischen Land lebte, war zwar ganz wild darauf, die dekadenten Vergnügungen der westlichen Welt zu erkunden; aber mehr noch hungerte er nach Zuneigung und Akzeptanz. In seiner Welt waren seine Neigungen tabu. Sollte dort jemals durchsickern, dass Prinz Talel sich danach verzehrte, im Bett von einer Frau beherrscht zu werden, wäre sein gesellschaftliches und politisches Ansehen zerstört. Sein Vater würde ihn ins Exil schicken.


    Kingsley hatte eine unumstößliche Regel für die professionellen Doms und Subs, die er beschäftigte – kein Sex mit den Klienten. Kingsley war kein Zuhälter, und darauf war er stolz. Wenn Nora also mit Talel schlief, konnte Talel kein zahlender Kunde sein.


    Nora hatte mit ihm geschlafen. Und Kingsley war sehr aufgebracht, aber sie scherte sich nicht darum und flog mit Talel für eine Woche nach Jordanien. Sie verkrochen sich im nobelsten Hotel des Landes. Tag für Tag und Nacht für Nacht war sie seine Oase gewesen. Sie hatte ihm gegeben, wonach er in seiner heimischen Wüste so sehr dürstete – und was er dort niemals finden konnte. Eine wunderbare Woche lang hatte sie ihre dominante Seite voll ausleben dürfen. Sie hatte Talel geschlagen und gefesselt, sie hatte ihn auf die Knie gezwungen, wieder und wieder. Er hatte ihre Stiefel geküsst, jedem ihrer Befehle gehorcht, um jeden Kuss gebettelt, um jede Berührung … und nur wenn er gut genug bettelte, willigte sie ein. Als die Woche vorbei war, bettelte er um eine weitere Gunst.


    Bleib bei mir … bleib für immer.


    Und zum zweiten Mal in ihrem Leben hatte sie in die Augen eines Mannes geschaut, den sie vergötterte, eines Mannes, der ihr ein Dasein im Luxus ermöglichen würde und der sie mehr wollte und mehr brauchte als die Luft zum Atmen … und zum zweiten Mal sagte sie Nein. Und sie wies Talel aus demselben Grund ab, aus dem sie damals, vor so vielen Jahren, jenen anderen schönen und verzweifelten Mann abgewiesen hatte. Daniel, Talel, sogar Griffin – sie hätte sie haben können, aber sie war gegangen, und immer aus demselben Grund.


    Søren.


    Talel hatte ihr verziehen. Und er hatte sie weitergeliebt, obwohl er wusste, dass sie einen anderen liebte. Ein paar Tage nachdem sie wieder in Amerika gelandet war, stand plötzlich ein feuerroter Aston Martin mit dem Kennzeichen MSTRSS in ihrer Auffahrt.


    Und ihn jetzt wiederzusehen, auf einer Pferderennbahn tausend Meilen von New York entfernt und eine Milliarde Meilen von seinem Heimatland – sie traute ihren Augen nicht, konnte ihr Glück kaum fassen. Und als er sie dann in seinen Armen hielt, fühlte sie sich endlich wieder wie zu Hause. Diese reichen Südstaatler mit ihrem übertriebenen Akzent und ihren Fünfundzwanzig-Millionen-Dollar-Pferdchen waren einfach nicht ihr Ding. Talel hingegen, mit seinem Hunger nach weiblicher Dominanz, seiner Bereitschaft, sich allem, was sie ihm antun wollte, zu unterwerfen – Talel, der „Zu Befehl, Mistress“ in ihr Ohr hauchte, gehörte ganz und gar zu ihrer Welt.


    Umso mehr tat es ihr leid, dass „Spanks For Nothing“ eines seiner Pferde gewesen war. So eine schöne Kreatur mit seiner sternförmigen Blesse und den roten Socken an den Fesseln. Talel sagte, er hätte an sie gedacht, als er dem Hengst seinen Namen gab. Sie hatte ihn dafür einmal auf seinen strammen Hintern geschlagen.


    „Wenn das jemand sieht, sitze ich ganz schön in der Tinte“, sagte er grinsend.


    „Pferde können nicht sprechen, oder etwa doch?“


    „Du hast recht, Mistress, Pferde reden nicht. Gott sei Dank. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was dieses übellaunige Biest so alles von sich geben würde, wenn es sprechen könnte. Nichts für die Ohren einer Dame, so viel steht fest.“


    „Dann ist es ja gut, dass keine Damen hier sind. Aber so übellaunig kommt er mir gar nicht vor. Stimmt’s, ‚Spanks‘“? Sie streckte ihren Arm über die Tür der Box und klopfte dem Pferd zärtlich auf seine samtweichen Nüstern.


    „Er ist heute in ungewöhnlich friedlicher Stimmung. Geradezu unterwürfig. Ich bin sicher, dass das an deiner werten Anwesenheit liegt. Aber warum um alles in der Welt bist du überhaupt hier? Ich wollte erst meinen Augen nicht trauen.“


    „Ich traue deinen Augen.“ Talel hatte die dunkelsten, seelenvollsten Augen, die sie je gesehen hatte. Er konnte Geheimnisse bewahren.


    „Meine werte Anwesenheit … hat damit zu tun, dass ich meinen Freund begleite?“ Der Satz klang eher nach einer Frage als nach einer Antwort.


    „Deinen Freund?“ Talel schien genauso skeptisch zu sein wie sie. Auf jeden Fall hatten die Worte „mein Freund“ ihn mehr schockiert als die Tatsache, dass sie plötzlich beim Pferderennen auftauchte. „Und was ist mit deinem Priester?“


    „Er weiß, dass ich hier bin. Ich bin mir nicht ganz sicher, warum er mich hat ziehen lassen, aber ich glaube, er dachte … Ach, ich weiß nicht. Ich weiß nie, was dieser Mann denkt.“


    „Aber du gehst zu ihm zurück?“


    Nora zog es vor, diese Frage nicht zu beantworten.


    Sie hatte Wesley entdeckt, der beim Sattelplatz stand und Ausschau hielt – vermutlich nach ihr. Die helle Nachmittagssonne schien auf sein zu langes Haar, und für einen Moment sah es aus, als hätte er einen Heiligenschein. Sein Anblick ließ sie verstummen und weckte erneut ihr Verlangen. Es mochte falsch sein, Wesley die Unschuld zu nehmen und dann wieder zu Søren zurückzukehren, aber Wesley war alt genug, um sich über die Risiken im Klaren zu sein.


    Und sie musste ihn einfach haben …


    „Wesley.“ Nora öffnete die Augen und kam wieder im Hier und Jetzt an. Sie waren gerade in die Auffahrt zu seinem Haus eingebogen. „Was ist da heute passiert? Ich meine, mit ‚Spanks‘.“


    „Ich weiß es nicht. Er hat sich nichts gebrochen. Pferde sind sehr anfällig. Vielleicht hatte er einen Herzinfarkt nach der Anstrengung. Vielleicht war es ein Stromschlag.“


    „Willst du mich auf den Arm nehmen?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Man kann ein Pferd mit einem Stromschlag töten, der so schwach ist, dass er einen Menschen kaum beeinträchtigen würde. Vor gar nicht so langer Zeit ist mal eine ganze Herde ums Leben gekommen, weil ein Stromkabel abriss und in einen Tümpel fiel. Die Tiere standen einfach zu nahe am Wasser. Es war ein Unfall.“


    „Glaubst du, dass das hier auch ein Unfall war?“


    „Was denn sonst?“


    „Er war so gesund, Wes. Ich habe ihn gestreichelt und geküsst. Und wie er rannte – so als ob jemand Wind in Wut verwandelt hätte und die Wut dann in ein Pferd … Ich habe nie etwas dergleichen gesehen. Es war wunderschön.“


    „Du redest schon wie ein Rennsportfan. Ich weiß nicht, ob ich das gutheißen soll. Du wirst noch deinen letzten Cent verwetten.“


    „Nie lässt du mich meinen Spaß haben.“


    Wesley hörte auf zu lächeln. „Dasselbe könnte ich zu dir sagen.“


    Er klang so verletzt, dass Noras Magen sich zusammenzog.


    „Ich gebe mir wirklich Mühe, Wes. Mit dir. Ich versuche herauszufinden, was in dir vorgeht. Ich möchte, dass wir zusammen sind, richtig zusammen. Aber diese Sache mit ‚Spanks‘ hat mich erschüttert.“


    „Es ist traurig und schrecklich, aber so etwas passiert. Pferderennen sind ein cooler Sport, aber auch ein gefährlicher. Gerade du solltest das doch eigentlich nachvollziehen können.“


    „Das tue ich. Wirklich. Aber bei Sexspielen gibt es normalerweise keine Toten. Die Leute müssen vielleicht gelegentlich in die Notaufnahme, wegen eines gestauchten Handgelenks oder einer angeknacksten Rippe oder so. Aber nicht ins Leichenschauhaus.“


    „Wie gesagt, Pferde sind anfällig, und Unfälle passieren.“


    „Aber ich glaube nicht, dass das mit ‚Spanks‘ ein Unfall war.“


    Wesley fuhr vor das Gästehaus und stellte den Motor ab. Dann sah er sie an, und Nora bereitete sich mental auf das vor, was jetzt folgen würde. Sie hatte bislang immer versucht, bestimmte Teile ihres Wesens, ihrer Vergangenheit von Wesley fernzuhalten. Es war nur zu seinem Besten. Ein süßer Junge wie er brauchte nicht zu wissen, dass sie höchstpersönlich schon Menschen krankenhausreif geschlagen hatte, dass sein Herz nicht das einzige war, das sie je gebrochen hatte, dass sie eine Abtreibung hinter sich hatte. Dass sie sehr viele Dinge getan hatte, die er jemand anderem als ihr niemals vergeben würde – aber das hier, das musste er erfahren.


    „Nora, was weißt du, was ich nicht weiß?“


    Sie zog ein kleines rotes Objekt aus ihrem BH. Als sie in der Box neben Talel kniete, hatte sie es entdeckt, sofort erkannt, um was es sich handelte, und schnell zwischen ihren Brüsten versteckt. Jetzt zeigte sie es Wesley.


    „Was ist das?“


    „Eine Krokodilklemme.“


    „Wo hast du sie gefunden?“


    „Im Heu neben ‚Spanks For Nothings’‘ Körper. Als ich in der Box war. Wesley, du weißt, was man damit macht, oder?“


    „Ja, mein Zahnarzt benutzt solche Dinger, um das Lätzchen festzustecken.“


    Nora lachte unfreundlich. „Nein, das ist eine andere Art Krokodilklemme. Damit stellt man elektrische Verbindungen her.“


    Wesley riss erschrocken seine Augen auf. Dann kniff er sie nachdenklich wieder zusammen. „Bist du sicher …“


    „Ja. Hundertprozentig sicher.“


    „Woher kennst du diese Dinger?“


    „Ich habe so was schon mal benutzt.“


    Seine Augen verengten sich noch mehr. „Wofür denn?“


    Nora schluckte und rang nach Worten. „Um Menschen mit Stromschlägen zu quälen …“

  


  
    NORDEN


    DIE VERGANGENHEIT


    Im September kehrte Kingsley nach St. Ignatius zurück: Wie sehr hatte er sich nach Søren gesehnt! Søren – er konnte noch immer nicht fassen, dass ausgerechnet er von allen Schülern hier sich das Recht erworben hatte, ihn bei seinem Namen zu nennen. Seine Freunde, Christian und die anderen, begrüßten ihn herzlich, aber vorsichtig, als er den Campus betrat – den Koffer in der Hand, das Haar zum Pferdeschwanz zurückgebunden, am Hals diverse Knutschflecke aus der Abschiedsnacht mit Jackie. Doch sein Lächeln und die Geschichten seiner sommerlichen Ausschweifungen überzeugten sie offenbar davon, dass mit ihm alles in Ordnung war. Keiner fragte mehr, was ihm zwei Tage vor Ende des letzten Schuljahrs passiert war. Aber hätten sie gefragt, hätte er einfach nur sein Mantra von damals wiederholt. Über diese Nacht würde er niemals mit jemandem reden, außer mit Søren.


    Aber wo war er?


    Kingsley ging in den Schlafsaal und belegte das Bett neben dem, in dem Søren im vergangenen Jahr geschlafen hatte. Doch zu seiner Bestürzung konnte er da nichts entdecken, was Søren gehörte. Auf dem Nachttisch lag keine in irgendeiner skandinavischen Sprache verfasste Bibel, und seine Schuhe, zwei Nummern größer als Kingsleys und immer perfekt poliert, standen auch nicht auf dem Boden. Sogar der große Schrankkoffer mit dem Messingschloss war verschwunden.


    „Dein Freund Stearns hat seinen Abschluss gemacht“, sagte Christian, als er Kingsleys suchende Blicke bemerkte.


    „Was?“, fragte Kingsley bestürzt.


    „Ja. Er ist fertig mit der Schule. Er ist hier ausgezogen und wohnt jetzt in den Priesterunterkünften. Gott sei Dank, kann ich da nur sagen. Der Typ ist echt gruselig. Ich hatte immer Angst, dass ich nachts auf dem Weg zur Toilette mal stolpere und er mich dann umbringt.“


    „Also ist er immer noch hier? Er hat die Schule nicht verlassen?“ Kingsley brach vor Erleichterung beinahe zusammen.


    „Er unterrichtet jetzt. Fremdsprachen. Die Fathers beherrschen alle nur Latein, Altgriechisch und Hebräisch. Daher wurde Stearns angeheuert, um Französisch, Spanisch und Deutsch zu lehren. Keine Ahnung, warum. Wenn uns schon jemand Französisch beibringt, solltest du das sein.“


    „Ich könnte ja sein Assistent werden.“ Bei dem Gedanken musste Kingsley lächeln, aber Christian starrte ihn mit großen Augen an. „Das war ein Witz, Christian.“


    „Das ist auch besser so! Meine Güte, kannst du dir seine armen Schüler vorstellen? Nun ja, wenigstens werden sie die Sprachen wirklich lernen. Sie werden viel zu verängstigt sein, um es nicht zu tun.“


    „Ich glaube nicht, dass er wirklich so schrecklich ist, wie du immer behauptest.“


    Christian klopfte ihm spielerisch auf den Arm und wandte sich zum Gehen. „Dann bist du mutiger als ich. Oder einfach nur verrückt.“


    Als er wieder allein war, sammelte Kingsley seine Sachen zusammen und trug sie zu Sørens altem Bett. Er wusste nicht, ob sie jemals wieder zusammen schlafen würden – jedenfalls nicht im selben Zimmer. Aber wenigstens konnte er in Sørens Bett schlafen. Vielleicht würde das ja reichen.


    Am Abend im Speisesaal aß Kingsley kaum etwas. Seine Sehnsucht nach Søren, das Verlangen, ihn zu sehen, war stärker als jeder andere Hunger. Aber Søren ließ sich nicht blicken – nicht zum Essen, nicht zur Vesper, nicht zur Schlafenszeit.


    In dieser Nacht lag Kingsley wach und starrte an die Decke, während um ihn herum ein Junge nach dem anderen einschlummerte. Bald war der Raum erfüllt vom Schnarchen und Schnaufen der zwölf Schüler. Kingsley drehte sich auf die Seite und beobachtete, wie das Licht vom Flur unter der Tür hindurchkroch. Plötzlich flackerte der helle Streifen, so als ob etwas im Weg stünde. Etwas … oder jemand.


    Er warf die Decke zurück und hastete so leise er konnte zur Tür. Mit angehaltenem Atem drehte er den Knauf. Während er die Tür öffnete, betete er stumm darum, dass sie nicht wie üblich quietschen würde, wenn er sie nur langsam genug bewegte. Sein Gebet wurde erhört. Kingsley schlüpfte in den Flur, zog die Tür hinter sich zu und fand sich unvermittelt an der Wand wieder, das Gesicht gegen die kalten Steine gedrückt.


    Ein warmer Körper brannte sich in seinen Rücken. Kingsley war nackt bis auf ein Paar schwarze Boxershorts, die Susan ihm geschenkt hatte. Auf seiner Haut spürte er die Knopfleiste eines Hemdes, die Seide einer Krawatte, das kühle Metall einer Gürtelschnalle. Und als Kingsley tief einatmete, konnte er den Duft von Winter riechen.


    „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er auf Französisch.


    Søren sagte nichts und drückte sich nur noch fester an ihn. Kingsley war erregt, seit er gesehen hatte, wie sich ein Schatten vor das Licht unter der Schlafsaaltür schob. Und er wollte Sørens Erregung spüren, an seinem Rücken und in seinem Körper.


    Er stützte sich mit den Händen an der Wand ab. Søren umfasste seine Handgelenke sanft.


    „Du bist zurückgekommen“, murmelte er in Kingsleys Haar.


    „Du wolltest es so.“ Plötzlich ging ihm auf, dass in diesen vier Worten eine Wahrheit über ihn selbst steckte, die er nie zuvor erkannte hatte. Du wolltest es so. Er würde alles, wirklich absolut alles für Søren tun.


    „Ich habe dich verletzt. Schlimm verletzt.“ In Sørens Stimme war keine Spur von Schuldgefühl oder Scham.


    „Oui.“


    „Es hat dir gefallen.“ Eine Feststellung, keine Frage.


    „Oui. Mais …“ Kingsley wusste nicht genau, wie er das Thema zur Sprache bringen sollte. Also sagte er nichts weiter und ließ das eine Wort des Einspruchs im Raum stehen.


    „Ich werde künftig vorsichtiger sein“, gelobte Søren. Er legte seine Hand flach auf Kingsleys Bauch, und Kingsley sog scharf die Luft ein. Die Berührung ließ ihn vor Lust am ganzen Körper erbeben.


    „Ich habe etwas dabei, das helfen könnte“, sagte er.


    „Gut.“ Søren küsste Kingsleys nackte Schulter.


    „Jetzt?“


    Er spürte, wie Søren den Kopf schüttelte.


    „Nicht heute Nacht. Nicht hier. Aber bald.“


    Kingsley nickte. So enttäuschend das auch war, er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass es direkt am Tag seiner Rückkehr in die Schule passieren würde.


    „Geh wieder ins Bett“, befahl Søren. „Geh schlafen.“


    „Oui, Monsieur.“ Kingsley grinste.


    Als sein Geliebter leise lachte, bildete sich eine prickelnde Gänsehaut auf Kingsleys Rückgrat. Søren wich langsam zurück, und Kingsley vermisste die Wärme auf seiner kalten Haut sofort schrecklich.


    Er drehte sich um und sah Søren an. Oh Gott, er war während des Sommers noch schöner geworden. Sein Haar war zwei, drei Zentimeter länger, seine Augen wirkten grauer denn je. Er trug keine Schuluniform mehr und sah in seinem Anzug aus, wie der Mann, der er geworden war.


    „Ich bin Dein“, flüsterte Kingsley. Er legte beide Hände an Sørens Brust. „Das weißt du.“


    Søren schaute auf Kingsleys Hände. „Ich weiß. Ich …“ Er unterbrach sich und holte Luft. „Ich wollte dich nicht so schlimm verletzen.“


    Kingsley lächelte. „Ich mag es, wenn du mir wehtust.“


    „Das ist gut. Ich muss dir wehtun.“


    „Du musst?“ Er sah Søren an. Der Ausdruck in seinen Augen – er konnte ihn nicht deuten. Was war es nur, was er da sah? Reue? Nein. Und auch keine Scham. Keine Angst.


    „Ich bin anders.“ Søren drehte seinen Kopf und starrte den nur gedämpft erleuchteten Flur hinunter. In den Ecken lauerten Schatten, in denen er etwas zu erkennen schien.


    „Nein, nicht anders. Besser“, versicherte Kingsley. Søren lächelte schwach und riss seinen Blick von der Finsternis am Rand des Korridors los.


    „Ich bin anders. Ich kann nicht …“


    Kingsley keuchte auf, als er in seinen Boxershorts plötzlich Sørens Hand spürte. Starke Finger umschlossen seine Erektion.


    „Das“, flüsterte Søren, sein Mund ganz nah an Kingsleys Ohr. „Wenn ich dich nicht verletze, wenn ich dir keine Schmerzen zufüge, kann ich nicht …“


    Und Kingsley begriff. Søren konnte nicht sexuell erregt werden, es sei denn, er fügte jemandem Schmerzen zu. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Sørens Zurückgezogenheit, die eisige Mauer, die er um sich herum errichtet hatte, diese Unnahbarkeit, die die anderen Jungen auf Abstand hielt – all das hatte nur einen Zweck. Er wollte die Menschen vor sich beschützen. Denn wer Søren nahekam, der musste durchs Feuer gehen, über Glasscherben schreiten und durch die Hölle kriechen.


    Kingsley bog ihm seine Hüften entgegen, drückte sich in Sørens Hand. Diese eine Bewegung allein brachte ihn schon fast zum Höhepunkt. „Je comprende.“


    Søren ließ ihn langsam los und zog seine Hand zurück. Seine Augen weiteten sich leicht, so als sei er überrascht. „Du verstehst mich“, sagte er. „Aber ich verstehe dich nicht. Hast du denn keine Angst davor?“


    Kingsley zuckte mit den Schultern. „Ich hab’s dir doch gesagt. Ich bin Franzose. Hast du jemals den Marquis de Sade gelesen?“ Er grinste breit, und Søren lächelte ihn an.


    „Ja. Manchmal denke ich, ich bin er. Machiavelli habe ich auch gelesen. ‚Der Fürst‘. Es ist besser, gefürchtet als geliebt zu werden.“


    Kingsley hörte das Bedauern in seiner Stimme, die Sehnsucht nach etwas, das er nicht haben konnte.


    „Und“, fuhr Søren fort, „es ist sicherer, gefürchtet als geliebt zu werden. Jedenfalls was mich betrifft.“ Er lächelte jetzt beinahe scheu, und Kingsley verstand ihn wirklich ganz und gar. Warum er so kalt war, so isoliert. Warum er in allen, die sich im näherten, so viel Furcht wecken konnte und warum er es auch tat.


    Wieder legte er die Hände auf Sørens Brust und fühlte sein Herz schlagen, langsam und stetig.


    „Ich will nicht in Sicherheit sein“, flüsterte er.


    „Du weißt nicht, was du da sagst, Kingsley.“


    „Ich weiß ganz genau, was ich da sage. Du glaubst, dass du kaputt bist. Nein, du bist perfekt.“ Er sagte die Worte auf Französisch. Offen zu reden fiel ihm in seiner Muttersprache leichter.


    „Würdest du so sein wollen wie ich, wenn du es dir aussuchen könntest?“


    „Ich habe es mir ausgesucht. Und du bedauerst es nur deshalb, weil du dich gezwungen fühlst, andere von dir fernzuhalten. Aber davon lasse ich mich nicht abschrecken.“


    „Ich habe immer …“ Søren schaute weg, schaute nach oben und seufzte. „Ich habe immer glauben wollen, dass Gott einen Grund hatte, mich zu dem werden zu lassen, der ich bin.“


    „Je suis la raison.“


    Ich bin der Grund.


    Søren atmete langsam aus. Er ließ eine Hand an Kingsleys Arm emporgleiten, legte sie an seinen Hals, beugte sich vor und drückte seinen Mund auf Kingsleys Lippen. Kingsley öffnete seine Lippen und gewährte Søren Einlass in seinen Mund. Es war ein sanfter Kuss, intim und doch behutsam.


    „Ma raison d’être“, flüsterte Søren, und Kingsley bebte vor Verlangen. Mein Grund, zu leben.


    „Du hältst dich zurück. Das spüre ich“, murmelte er.


    „Ich muss. Wenigstens fürs Erste. Sonst breche ich dich wieder entzwei.“


    „Aber das will ich doch. Ich will dich.“


    Søren gab ihm einen weiteren, schnellen Kuss. „Bald. Ich werde eine Möglichkeit finden. Aber ich werde dich wieder verletzen, da bin ich mir sicher. Du musst mir dabei helfen, nicht zu weit zu gehen.“


    Kingsley packte Sørens Hemd mit beiden Händen und versuchte, ihn näher an sich heran zu ziehen. Nach mehr als zweimonatiger Trennung war sein Verlangen tief und schmerzhaft. Er konnte Søren nicht gehen lassen. Noch nicht.


    „Ich habe dich in dieser Nacht angefleht, aufzuhören. Ich sagte ‚Stopp‘ und ‚Bitte‘ und ‚Nein‘, und du hast immer weitergemacht. Ich wollte auch nicht, dass du aufhörst … aber ich wüsste auch gar nicht, was ich tun sollte, damit du aufhörst.“


    „Es hat nicht funktioniert, weil ich wusste, dass du nicht willst, dass ich aufhöre.“


    „Aber irgendwann will ich das vielleicht.“


    „Dann sag …“ Søren unterbrach sich und ließ seinen Blick durch den Flur schweifen. Die kalten Steinwände waren schmucklos, bis auf ein paar Bilder von diversen Heiligen und Päpsten. „Erbarmen.“


    Kingsley lachte. „Erbarmen? Wirklich?“


    Søren nickte. Aber er lachte nicht, lächelte nicht einmal.


    „Erbarmen …“ Kingsley ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen. „Das klingt ziemlich poetisch. Und christlich.“


    „Ich weiß.“ Jetzt lächelte Søren, und dieses Lächeln brachte ihn fast um den Verstand.


    „Wer bist du?“ Die Frage rutschte ihm heraus, bevor er sich auf die Zunge beißen konnte.


    Søren sah ihn nur an.


    „Ich meine … dein Name, Søren. Woher kommt der? Sie sagen, dass du Marcus Stearns bist. Aber das stimmt nicht.“


    Søren schwieg eine Weile, und Kingsley betete, dass er antworten, dass er es ihm erzählen würde. Sein Verlangen nach Antworten von Søren war sogar noch größer als sein Verlangen nach Sex.


    „Marcus ist der Name meines Vaters“, sagte Søren, und seine Stimme verriet keinerlei Emotion. „Er hat meine Mutter vergewaltigt, und so wurde ich gezeugt. Er hat mir seinen Namen gegeben. Aber sie gab mir einen anderen, den Namen ihres Vaters. Niemand nennt mich Marcus, außer meinem Vater.“


    „Wer nennt dich Søren? Hier in der Schule, meine ich.“


    Søren berührte ganz leicht Kingsleys Lippen.


    „Nur du.“


    „Und warum ich?“ Diese Frage hatte ihn in den letzten zehn Wochen umgetrieben, seit jener Nacht, als er auf dem Waldboden vergewaltigt worden war. Von allen Jungen an der Schule, warum ausgerechnet er? Warum hatte Søren ihn auserkoren, seine Geheimnisse und seinen Körper mit ihm zu teilen?


    „Weil …“ Søren umfasste Kingsleys Hüften, legte seine Stirn an Kingsleys Stirn und holte zweimal tief Luft. „Weil du keine Angst vor mir hast.“


    Mit diesen Worten entzog er sich und verschwand in den Tiefen des dunklen Flurs. Kingsley blieb vor der Tür des Schlafsaals stehen, lehnte sich gegen die steinerne Wand und atmete schnell und heftig durch. Dann legte er eine Hand über seine Augen und schob die andere in seine Shorts. Er streichelte sich ein paarmal und kam keuchend zum Höhepunkt.


    Dann ging er wieder ins Bett, ohne sich vorher zu reinigen. Søren hatte ihm die Erektion geschenkt – und beinahe auch den Orgasmus. Deshalb wollte er die Spuren seiner Lust nicht abwaschen, ebenso wenig, wie er nach der Nacht im Wald ein Bad hatte nehmen wollen. Das Bewusstsein, das Søren in ihm gekommen war, war damals alle Angst und alle Qualen wert gewesen.


    Und schon bald würde er das wieder erleben können.


    Aber wie bald?


    Er taumelte durch den nächsten Tag, nahm kaum etwas um sich herum wahr. Er unternahm ernsthafte Versuche, aufmerksam zu erscheinen. Er beteiligte sich am Unterricht. Er unterhielt sich beim Mittagessen mit seinen Klassenkameraden. Er meldete sich sogar freiwillig, um in der Kapelle zu lesen. Aber in Wahrheit existierte er allein für Søren.


    Als er durch die zweite Etage der Bibliothek ging, hörte er seine Stimme. Aber war das wirklich Søren? Es klang wie er. Und dann wieder nicht. Die Stimme klang glücklich, aufmunternd, humorvoll. Konnte das sein? Kingsley musste ehrlicherweise einräumen, dass die Gesamtsumme seiner sämtlichen Gespräche mit Søren sich immer noch auf einen Zeitraum von unter einer Stunde belief. Und jedes dieser Gespräche war von einer gewissen Anspannung beherrscht gewesen. Er blieb im Flur stehen und spähte in einen der Klassenräume. An der Tafel stand Søren. Er trug braune Hosen, eine braun gemusterte Weste und ein weißes Hemd mit elegant geschnittenen Ärmeln. Vor ihm saß ein Dutzend Elf- und Zwölfjähriger, die allesamt die spanische Konjugation von „sprechen“ vor sich hin murmelten.


    Yo hablo … tú hablas … él habla … nostros hablamos …


    „Gut. Sehr gut“, sagte Søren, als seine Schüler fertig waren. „Und jetzt versuchen wir das noch mal … aber diesmal so, dass man auch etwas hören kann. Sprecht, bitte. Könnt ihr sprechen? Oder nix hablas inglés?“


    Nervöses, aber echtes Lachen tönte durchs Klassenzimmer. Søren nickte lächelnd. Die Schüler wiederholten ihre Konjugation, diesmal hörbar enthusiastischer.


    „Viel besser. Gracias.“


    Die Klasse antwortete wie aus einem Munde. „De nada.“


    Kingsley presste die Hand vor seinen Mund, um das Lachen zu unterdrücken, das aus ihm herauszuplatzen drohte. Søren, der als Schüler jedem Jungen in der Schule eine Heidenangst eingejagt hatte, schien nun von den Kleinen geradezu verehrt zu werden.


    Moment mal. Von seinen Schülern?


    Die Erkenntnis traf Kingsley wie ein Donnerschlag, und das Lachen verging ihm auf der Stelle. Er spürte, wie er zitterte, als er sich vorsichtig vom Unterrichtsraum entfernte. Er brauchte jetzt dringend frische Luft.


    Das Risiko, das sie mit ihrer Beziehung eingingen, war ihm schon gewaltig erschienen, als Søren noch Schüler gewesen war. Aber jetzt … war Kingsley immer noch Schüler und Søren ein Lehrer.


    Ein Lehrer. Mein Gott, er schlief mit einem der Lehrer. Dabei hatten seine Großeltern ihn doch eigentlich hierher geschickt, um ihn vor weiteren sexuellen Skandalen zu bewahren.


    Draußen im Hof atmete er tief aus und ein, und versuchte sich wieder zu beruhigen. Langsam normalisierte sich sein Puls, und seine Panik legte sich. Er vertraute Søren absolut und bedingungslos. Und wenn Søren das Gefühl hatte, dass sie gefahrlos zusammen sein konnten, dann konnten sie das auch.


    Ja, es war ungünstig, dass Søren jetzt einer der Lehrer war. Eine unbehagliche Situation. Sie würden ab jetzt noch vorsichtiger sein müssen. Aber es hätte viel schlimmer sein können.


    Wenigstens war Søren kein Priester.

  


  
    NORDEN


    DIE GEGENWART


    Kingsley wirbelte herum und erblickte ein Gespenst aus der Vergangenheit, das er sofort erkannte.


    „Mon dieu“, flüsterte er.


    „‚Und das ist die Verheißung, die er uns verheißen hat: das ewige Leben‘. Erster Johannes, Kapitel zwei, Vers fünfundzwanzig.“


    Kingsley starrte in stummer Verblüffung.


    Die schwarze Soutane, der weiße Kragen und die vergangenen dreißig Jahre hatten es nicht vermocht, dieses Gesicht zu verändern.


    „Christian?“


    „Ich bin jetzt Father Christian Elliot. Erinnerst du dich nicht? Oder liest du etwa nicht den Ehemaligen-Newsletter?“


    Sie umarmten sich wie Brüder. Christian war der erste Junge in St. Ignatius, mit dem er sich angefreundet hatte, und der einzige, der jemals versucht hatte, mit ihm wieder in Kontakt zu treten.


    „Ich fürchte, ich habe versäumt, meine neue Adresse an das Ehemaligen-Komitee weiterzuleiten.“ Er gab Christian einen liebevollen Klaps auf die Wange. „Schön, dich zu treffen. Du siehst grässlich aus.“


    Sein alter Freund lachte und drehte sich einmal um die eigene Achse. „Was? Gefällt dir das etwa nicht?“


    Kingsley schüttelte voller Abscheu den Kopf. „Du hast dich also auch in Gottes Armee einziehen lassen. Wie konntest du nur? Ich nehme das sehr persönlich.“


    „Die Fathers von St. Ignatius haben den Anspruch, einen Schüler aus jedem Jahrgang zum Jesuiten zu machen. Sei bloß froh, dass es mich getroffen hat und nicht dich.“


    „Sie hätten mich niemals lebendig gekriegt, mon frère.“


    Sie sahen einander an und lachten wieder. Die vielen Jahre, die sie einander nicht gesehen hatten und in denen sie sehr verschiedene Wege gegangen waren, verschwanden binnen Sekunden.


    „Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich Kingsley Boissonneault vor mir habe. Ehrlich, ich dachte, ich sehe dich nie wieder … oder erst im Himmel.“


    „Wahrscheinlich nicht einmal dort.“ Kingsley schenkte ihm ein teuflisches Grinsen.


    „Es sollte mir eigentlich kein Trost sein, dass du dich nicht ein bisschen verändert hast. Ich bin in dreißig Jahren dreißig Jahre älter geworden. Du nicht. Warum nicht?“


    „Ich bin Franzose.“


    „Natürlich. Wie könnte ich das vergessen. Ich habe übrigens Stearns … Father Stearns vor ein paar Jahren gesehen. Er hat sich sogar noch besser gehalten als du.“ Christian lächelte milde, und Kingsley wusste, dass er ihn mit der Erwähnung Sørens ködern wollte. Priester – sie liebten einfach ihre Psychospiele. Nicht dass ihn das stören würde. Es war eine ihrer besten Eigenschaften.


    „Ich vermute, dass er dem Teufel als Gegenleistung für dieses Gesicht seine Seele verkauft hat. Du kannst ihn heute treffen, wenn du willst. Er ist mit mir hier.“


    Christian riss überrascht die Augen auf. „Wirklich? Seid ihr beide immer noch …“


    „Familie. Meine Schwester ist zwar gestorben. Aber er und ich stehen uns weiterhin nahe. Aber für ein paar Jahre war es … schwierig.“


    Sie gingen auf die Hütte zu.


    „Du hast die Schule verlassen, gleich nachdem … das alles passiert ist. Wohin bist du gegangen?


    „Nach Frankreich“, antwortete er schlicht und wartete. Aber Christian sagte nichts weiter. Kingsley seufzte und fuhr fort: „Ich bin in die Fremdenlegion eingetreten. Sozusagen das Gegenteil von Gottes Armee.“


    „Ich habe von la légion gehört. Und ich kann nicht sagen, dass es mich auch nur im Geringsten überrascht, dass du dort gelandet bist. Allerdings tragt ihr Legionäre eine interessante Uniform.“ Er betrachtete Kingsley von oben bis unten.


    „Du solltest mich erst mal sehen, wenn ich nicht versuche, unauffällig zu sein.“ Für den Ausflug nach St. Ignatius hatte er auf sein übliches Outfit aus Reitstiefeln und dunklen Anzügen im viktorianischen oder Regency-Stil verzichtet. Er hatte auch die bestickten Seidenwesten, die Militärjacken und Halstücher im Schrank gelassen. Heute trug er einen schwarzen einreihigen Armani-Anzug, ganz schlicht. Einer seiner Angestellten hatte ihn wissen lassen, dass er darin langweilig und harmlos aussehe, und das war genau die Wirkung, die er erzielen wollte. „Ich habe la légion vor Jahren verlassen und lebe jetzt in Manhattan.“


    „Ich habe gerüchteweise gehört, dass du jetzt Geschäftsmann bist. Will ich wissen, um welche Geschäfte es sich handelt?“


    Kingsley schlug ihm auf die Schulter. „Non.“


    Christian lachte und öffnete die Tür der kleinen Hütte.


    Kingsley blieb auf der Schwelle stehen. Auf einmal hatte er Bedenken, weiterzugehen. Es gab hier so viele überwältigende Erinnerungen, und nicht alle waren gut.


    „Komm ruhig rein. Es spukt nicht da drin. Das hat Father Henry nur erzählt, um die jüngeren Schüler davon abzuhalten, hier herumzustromern. Das ist gefährliches Gelände … Oh King. Entschuldige bitte.“


    Kingsley trat ein. Er würde der Vergangenheit nicht noch mehr Macht über sich einräumen, als sie ohnehin schon hatte.


    „Das ist dreißig Jahre her, Christian. Ich kann es ertragen, wenn über sie und ihren Tod gesprochen wird. Sonst wäre ich wohl kaum mit diesem blonden Monster befreundet geblieben, oder?“


    „Ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr beide überhaupt je Freunde wart.“ Christian deutete auf einen Stuhl, und Kingsley nahm dankbar Platz. Er sehnte sich nach seinen bequemen, unverwüstlichen Reitstiefeln aus geschmeidigem Leder. Diese Schuhe hier hingegen … würde er von einem seiner Assistenten verbrennen lassen, sobald er wieder zu Hause war. „Ich will ja nicht schlecht über einen Mit-Jesuiten reden, aber er ist ein komplizierter Mensch. Schwer einzuschätzen. Man kommt ihm nicht wirklich nahe. Allein die Vorstellung, mit ihm befreundet zu sein …“


    Kingsley hörte einen Anflug von … irgendetwas in Christians Stimme. Er konnte es zunächst nicht einordnen, weil er es sonst so gut wie nie zu hören bekam. Verwirrt kniff er die Augen zusammen und musterte Christian prüfend. Ahnte er etwas? Er beschloss, sich nicht entgehen zu lassen, was genau sein alter Freund zu wissen glaubte.


    „Ja, man kommt nur schwer an ihn heran. Aber wenn man es einmal geschafft hat, merkt man, dass es alle Mühen wert war.“ Auch Kingsley wusste, wie man subtil nach Informationen angelte.


    Christian setzte den Wasserkessel auf. Kingsley schaute sich um und stellte fest, dass Søren nicht übertrieben hatte. Vor dreißig Jahren, als sie die Hütte für ihre Rendezvous genutzt hatten, gab es hier nur einen grob zusammengezimmerten Tisch, einen Stuhl und einen Stapel modernde Holzscheite neben dem von Spinnweben verhangenen Kamin.


    „Ich kann mich noch gut an diesen Ort erinnern, Christian. Zu unserer Zeit war dieses Häuschen das reinste Rattenloch. Jetzt sieht es so aus, als ob ein Designer aus New York sich hier so richtig austoben durfte. Aufeinander abgestimmte Möbel? Eine Sitzgarnitur aus Leder? Guter Gott, für einen Priester lebst du ja reichlich luxuriös.“


    Father Christian nahm den Spott mit gutmütigem Grinsen entgegen. „Ich kann mich nicht beschweren! Aber immerhin habe ich für diesen Job den Frauen entsagt. Da ist es nur recht und billig, dass man mir zumindest einen ordentlichen Platz zum Leben zur Verfügung stellt.“


    „Wann ist hier denn so großzügig renoviert worden?“


    „Kurz nachdem dein Freund Stearns uns so großzügig mit Geld bedacht hat. Zu der Zeit stand die Hütte wieder leer. Zwischenzeitlich waren hier ein paar Ausreißer aus Kanada untergeschlüpft.“


    „Ausreißer aus Kanada?“


    „Oder amerikanische Ausreißer, die nach Kanada wollten. Hier kommen jedes Jahr etliche Flüchtlinge von jeder Sorte durch. Dieses Tal verbindet die beiden Autobahnen.“


    „Es ist lebensgefährlich da draußen. Was leider keiner besser weiß als wir.“


    Christian nickte. „Beim Versuch, das Gelände zu durchqueren, sind tatsächlich schon einige ums Leben gekommen. Wir haben daraufhin angefangen, die Gegend hier besser im Auge zu behalten. Aber es schlüpfen immer wieder welche durch. Einmal haben wir sogar eine ganze Familie hier drin erwischt.“


    „Ich bin sicher, dass ihr diesen Leuten gern helft.“


    „Wir tun, was wir können. Möchtest du Tee?“


    „Oui, merci.“ Kingsley nahm die Tasse entgegen und setzte sich an den Kamin, Christian gegenüber.


    „Ah, da ist es wieder, dieses Französische. Du hast immer noch den Akzent, aber ich habe die Sprache vermisst.“


    „Ich werde den Akzent nie verlieren. Er ist Teil meines Erfolgs.“


    Christian grinste wieder. „Du hattest recht, ich will wirklich nicht wissen, was für Geschäfte du so treibst. Ich nehme an, du verheimlichst diese Machenschaften auch vor Father Stearns.“


    Kingsley hob eine Augenbraue. Seine Lippen zuckten, aber es gelang ihm, sein Lächeln zu unterdrücken.


    „Bien sûr.“


    Sie saßen am Kamin und schlürften so vornehm ihren Tee, als wären sie zwei englische Gentlemen – und nicht ein Jesuitenpater und ein französischer Sünder.


    „Darf ich fragen, was dich heute hierher verschlagen hat?“ Christian musterte ihn über den Rand seiner Tasse hinweg.


    „Die Geister der Vergangenheit.“ Kingsley richtete seinen Blick auf den kalten Kamin und wägte seine nächsten Worte sorgfältig ab. Christian hatte damals das Foto geschossen, das ihnen jetzt so viel Kopfzerbrechen machte. Nicht unwahrscheinlich, dass er etwas über diese Angelegenheit wusste. „Da du ja nun ein Priester bist, vertraue ich darauf, dass alles, was ich dir sage, unter uns bleibt.“ Wenn er einen Teil der Wahrheit preisgab, würde Christian vielleicht seinerseits ins Plaudern kommen.


    „Du kannst mir alles erzählen. Es wäre mir eine Ehre, deine Beichte abzunehmen.“


    „Solange du mich nicht von meinen Sünden freisprichst, s’il vous plaît. Ich würde sie sehr vermissen, und sie mich auch.“


    „Versprochen. Und jetzt sag schon – wer ist der Geist der Vergangenheit, der dich nach all diesen Jahren hierher gelockt hat?“


    „Wenn ich das nur wüsste, mon frère. Mon père.“ Kingsley zwinkerte ihm zu. „Erinnerst du dich noch an die Fotos, die du damals von uns allen gemacht hast?“


    Christian runzelte nachdenklich die Stirn und riss dann die Augen auf. „Aber ja, natürlich. Ich hatte diese Kamera zu Weihnachten bekommen und dachte, ich würde mein Leben später damit verbringen, Titelbilder für ‚National Geographic‘ zu schießen.“


    „Aber selbstverständlich nur von Tieren. Oder auch von den einheimischen Frauen?“ Kingsley hob fragend die Brauen, und Christian errötete leicht.


    „Ich wäre dahin gegangen, wohin sie mich geschickt hätten. An die Aufnahmen, die ich hier gemacht habe, kann ich mich gut erinnern. Ich habe damals versucht, jeden an der Schule vor die Linse zu kriegen.“


    „Du hast ein Foto von mir und Father Stearns gemacht. Es war nach dem Unterricht. Ich habe ihm dabei geholfen, Aufgaben seiner Französisch-Schüler zu korrigieren.“


    „Die Einzelheiten habe ich nicht mehr parat. Waren wir in der Bibliothek?“


    „In der Kapelle.“ Kingsley konnte sich an jede Einzelheit dieses Tages erinnern. Er und Søren hatten sich in ihrem Versteck gestritten. Erbittert gestritten, wie es ihre Art war. Der junge Kingsley hatte ein stürmisches Temperament, er war heißblütig und sehnte sich nach mehr Zeit mit Søren, nach mehr Zuneigungsbekundungen von dem oft so unnahbaren jungen Mann. Der Søren von damals war genau wie der von heute: kalt, ruhig, vernunftgesteuert … Die Gelassenheit, mit der er auf Kingsleys Wutanfälle reagierte, brachte diesen nur noch mehr auf. Er hatte Søren bis aufs Blut gereizt, um wenigstens irgendeine Form von Emotion aus ihm herauszukitzeln, und endlich bekam er, was er wollte. Søren warf ihn auf das Gitterbett und fesselte Kingsleys Handgelenke an den Metallrahmen. Dann fickte er ihn eine halbe Stunde lang durch, ohne ein Wort, ohne Gnade, eine Hand auf Kingsleys Mund gepresst, um alle Schreie zu ersticken, die andere an Kingsleys Nacken, um ihn festzuhalten. Danach zitterten Kingsley die Knie, so gewaltig war der Orgasmus gewesen, den Søren ihm verschafft hatte.


    Sie waren zur Schule zurückgekehrt und hatten dort ihre übliche Routine aufgenommen. Kingsley war wieder friedlich und kauerte in stummer Glückseligkeit zu Sørens Füßen. In stiller Eintracht arbeiteten sie sich durch einen Stapel französischer Hausaufgaben, kringelten Fehler ein und schrieben Anmerkungen. Und während er auf dem Boden neben Sørens Stuhl saß und Søren bei seiner Arbeit half, fühlte Kingsley sich ihm noch näher als vorhin beim Sex. Das war eine neue Erfahrung für ihn, und er hatte es auch später im Leben bei keinem anderen mehr so erlebt. Bis er Juliette getroffen hatte …


    „In der Kapelle. Stimmt, jetzt fällt es mir wieder ein. Ich hatte richtig Angst, euch zu unterbrechen. Ihr habt Französisch miteinander gesprochen, aber nicht viel. Ihr schient völlig in eure Arbeit vertieft. Ich hatte gehofft, euch fotografieren zu können, ohne dass ihr es merkt.“


    „Wir haben es bemerkt. Aber es hat uns nicht weiter gestört.“


    Christian trank seinen Tee aus und schenkte sich nach. „Also, was ist nun mit diesem Foto von euch beiden?“


    „Jemand hat es mir zugeschickt. Und zwar das Original.“


    „Wer denn?“


    Kingsley schüttelte den Kopf. „Genau das ist die entscheidende Frage.“


    „Du hast keine Idee, wer es sein könnte?“


    „Absolut keine. Es war eine anonyme Sendung. Als Drohung gemeint oder als Warnung … oder einfach nur ein blöder Streich.“


    „Eine Drohung? Ist es denn ein Geheimnis, dass du und Father Stearns zusammen hier an der Schule wart?“


    Das war er wieder, dieser … gewisse Unterton in Christians Stimme. Er wusste etwas. Vielleicht wusste er nicht einmal, was es genau war. Aber Kingsley würde es herausfinden.


    „Non. Natürlich ist es kein Geheimnis, dass wir zusammen zur Schule gegangen sind.“


    Er wartete ab, und die Stille, die sich zwischen sie senkte, füllte den Raum wie ein dichter Nebel.


    „Deine Schwester …“, begann Christian, nur um sich gleich wieder zu unterbrechen. Kingsley sagte nichts. Er hatte schon tausendmal gesehen, wie Menschen sich ihrer Sollbruchstelle näherten. Er kannte den Blick in ihren Augen. Christian stand in diesem Moment an der Kante einer Felswand, so hoch wie die, an der Marie-Laure umgekommen war. Er brauchte nichts weiter zu tun, als ihn da runterfallen zu lassen.


    „Du und Stearns …“


    „Was ist mit uns?“


    Christian starrte auf seine ineinander verkrampften Hände. „Sie kam einmal zu mir, in Tränen aufgelöst. Sie vermutete, dass Stearns, dass ihr Ehemann in jemand anderen verliebt war. Sie sagte, dass er sie nie …“


    „Er hat sie nie angerührt.“


    Jetzt sah Christian ihn an. „Ich habe ihr nicht geglaubt. Schließlich gab es hier keine andere Frau, nur die Priester und uns. Sie war das einzige Mädchen im Umkreis von Meilen. Und selbst wenn sie das nicht gewesen wäre – wer hätte jemals jemanden mehr lieben können als sie?“


    „Er.“ Es gelang ihm nicht ganz, den Stolz aus seiner Stimme zu verbannen. Er mochte Sørens Liebe vor Jahren an seine Kleine verloren haben, aber einmal war Kingsley doch der Sieger gewesen.


    „Er liebte dich.“ Christian sprach die drei Worte so aus, als habe er gerade den Heiligen Gral entdeckt. „Mein ganzes Leben lang habe ich darüber nachgegrübelt. Marie-Laures Tod war wie eine Wunde, die nie verheilt. Warum starb sie? Wovon war sie damals so besessen? Jetzt weiß ich es: du und Stearns. Ich habe daran gedacht, aber ich konnte es nie glauben.“


    „Was hast du gedacht?“


    „Es war auf der Hochzeit. Ich habe euch drei beobachtet. Marie-Laure konnte den Blick nicht von ihm wenden. Natürlich nicht, sie war ja die Braut. Aber du hast sie nicht angesehen, deine eigene Schwester, am schönsten Tag ihres Lebens. Du hast ihn angesehen. Und er …“


    „Er sah mich an.“


    „Mein Gott …“ Sein alter Freund stellte die Teetasse auf den Tisch und starrte ihn an. Dann fuhr er mit den Fingern erst durch die spärlichen Reste seines Haupthaars und rieb dann mit den Händen über sein Gesicht. Schließlich stand auf. „Damals, vor dem Ende des Schuljahrs … vor den Sommerferien … musste man dich auf die Krankenstation tragen. Du …“


    „Non. Es war nicht so, wie du denkst. Das war nicht … Es ist so schwer zu erklären.“


    „Du hattest so viele Freundinnen.“


    Kingsley erhob sich jetzt ebenfalls aus dem Sessel und ging zu Christian. „Die habe ich immer noch. Wie heißt es doch so schön in diesem Bibelvers? ‚Da ist nicht Jude noch Grieche, da ist nicht Sklave noch Freier, da ist nicht Mann noch Frau … denn ihr alle seid einer in Kingsleys Bett.‘“ Er gab Christian einen herablassenden Klaps auf die Wange. Sein Freund zuckte zusammen, lachte dann aber.


    „Das muss eine Übersetzung des Galaterbriefs sein, mit der ich nicht vertraut bin.“


    „Es ist meine persönliche Übersetzung. Ist alles in Ordnung mit dir? Du bist ganz blass geworden.“


    „Ich werde mich schon von meinem Schock erholen. Vielleicht. Aber noch kann ich das Ganze nicht wirklich fassen. Andererseits ergeben manche Dinge von damals jetzt erst richtig Sinn. Aber Stearns war immer so abweisend …“


    „Es ist einfach passiert, wir hatten ja nur uns. Keine Frau setzte jemals auch nur einen Fuß in die Schule, außer der Krankenschwester …“


    „Schwester Jan, neunzig Jahre alt, neunhundert Kilo schwer.“


    „Exactement.“


    „Und deine Schwester“, sagte Christian.


    „Und meine Schwester.“


    „Und jemand hat dir mein Foto von dir und Stearns geschickt. Und du und Stearns, ihr wart …“


    „Du liebe Güte, Christian, wir waren Liebhaber.“ Kingsley rollte entnervt mit den Augen. „Du bist ein Priester, keine Jungfrau.“


    Christian lächelte halbherzig. „Stimmt. Du sagtest: ‚Wir waren.‘ Es ist also wirklich vorbei. Er ist jetzt schließlich auch ein Priester. Er darf nicht …“


    „Mach dir keine Sorgen um ihn. Was zwischen uns war, ist längst vorbei. Seine Gemeindemitglieder verehren ihn fast so sehr wie Gott. Und er hat ihr Vertrauen nie enttäuscht.“


    „Gut. Das ist gut. Ich werde selbstverständlich keinem davon erzählen, darauf kannst du dich verlassen. Aber ich werde besser schlafen, wenn ich weiß, dass das alles Vergangenheit ist.“


    „Das ist es. Oder war es zumindest. Aber irgendjemand weiß Bescheid. Oder glaubt zumindest, dass er Bescheid weiß.“


    „Gab es noch andere Drohungen?“


    „Es gab Vorfälle. Etwas wurde aus meinem Haus entwendet. Jemand hat in Father Stearns ehemaligem Kinderzimmer eingebrochen. Aber darüber kann ich nicht sprechen.“


    „Glaubst du …“ Christian holte tief Luft, bevor er fortfuhr. „Du warst eben an dem Felsen, dort, wo sie Marie-Laure gefunden haben.“


    „Ja.“


    „Warum?“


    Kingsley runzelte die Stirn. „Je ne sais pas. Um ihrer zu gedenken. Meinen Respekt zu zollen. Sie war alles, was mir nach dem Tod meiner Eltern geblieben war. Ich hatte kein besonders inniges Verhältnis zu meinen Großeltern, die mich damals aufgenommen haben. Sie liebten mich, weil ich ihr Enkel war, aus keinem anderen Grund. Aber Marie-Laure hat alles dafür getan, um zu mir nach Amerika zu kommen. Um bei mir zu sein. Pourquoi?“


    Christian sah ihn mit ausdruckloser Miene an.


    „Warum fragst du?“, wiederholte Kingsley.


    „Ich weiß nicht. Es ist nur ein Gedanke. Könntest du dir vorstellen, dass jemand denkt, ihr Tod sei kein Unfall gewesen? Vielleicht … vielleicht gibt ja jemand dir die Schuld? Ich hoffe, du bist jetzt nicht beleidigt, aber ich erinnere mich besser an ihren ersten Tag hier als an deinen. Zum Teufel, ich erinnere mich besser an ihren ersten Tag als an meinen eigenen.“


    „Was soll daran beleidigend sein? Ich war schließlich längst nicht so schön wie sie. Du glaubst also …“


    Christian trat ans Fenster der Hütte und schob den Vorhang zur Seite. Er zeigte auf den Felsen, auf dem Kingsley und Søren vor nicht mal einer Stunde gestanden hatten. „Was ist an jenem Tag passiert?“


    „Sie war wütend auf mich. Sie rannte davon. Sie stürzte ab und prallte auf den Felsen.“


    „Fiel sie … oder sprang sie?“


    Kingsley mied seinen Blick. Der Priester hatte gerade dieselbe Frage gestellt, die Kingsley seit der Sekunde quälte, in der er den zerschmetterten Körper seiner Schwester gesehen hatte.


    „Sie sprang … glaube ich. Aber ich kann es nicht sicher sagen. Als sie Father Stearns heiratete, trat sie zum katholischen Glauben über. Man hätte ihr ein katholisches Begräbnis verweigert, wenn sie Selbstmord begangen hätte. Mais …“


    Christian sah ihn voller Mitgefühl an. „Du sagst, ihr habt euch gestritten. Worum ging es denn?“


    Kingsley stöhnte und kniff sich in den Nasenrücken. „Sie … Marie-Laure …“ Einen Augenblick lang versagte ihm die Stimme. Es fiel ihm schwer, über den Tod seiner Schwester zu sprechen. Er fühlte etwas, was er sonst so gut wie nie empfand – Scham. „Sie hat Father Stearns und mich zusammen erwischt. Sie hat gesehen, was wir machten.“


    „Mein Gott.“ Christian griff sich an die Stirn. „Ihr war noch … zusammen, nachdem er sie geheiratet hat?“


    Kingsley nickte. „Marie-Laure und ich hatten gar nichts. Nicht einen Cent. Wir wollten zusammen bleiben, hier in Amerika, aber uns fehlten die Mittel dazu. Sie musste nach Paris zurück, zu ihrer Ballettkompanie. Aber ich konnte sie nicht noch einmal verlieren. Und Stearns hat uns die perfekte Lösung angeboten. Wenn er sie heiratete, würde er den Treuhandfonds bekommen, den sein Vater für ihn eingerichtet hatte. Etliche Millionen, die er an seinem einundzwanzigsten Geburtstag ausbezahlt bekäme. Oder an seinem Hochzeitstag, je nachdem, was früher stattfand.“


    „Sie wusste, dass es nur eine Ehe auf dem Papier sein würde?“


    „Du hast ihn doch gesehen. Du weißt, wie er damals aussah, fast so gut wie heute. Sie hat der Heirat zugestimmt und gesagt, dass ihr klar ist, dass es nur ums Geld geht. Aber sie liebte ihn.“


    „Sie liebte ihn, und wir hassten ihn.“


    „Weil ihr ihn nicht kanntet. Ich liebte ihn. Alle, die ihn wirklich kennen, lieben ihn. Und wenn sie ihn nicht lieben, kennen sie ihn eben nicht wirklich.“


    Christian schaute ihn unverwandt an. „Du liebst ihn immer noch.“


    Kingsley versuchte seinem Blick standzuhalten, aber es gelang ihm nicht. „Das ist die einzige Sünde, von der du mich freisprechen darfst.“


    Christian kam zu ihm und legte ihm sanft eine Hand auf die Stirn. „Liebe ist keine Sünde. Sie ist das Einzige von allem, was du mir erzählt hast, von dem ich dich nicht freisprechen will.“


    Lachend nahm Kingsley Christians Hand von seiner Stirn und drückte sie an den Kopf des Priesters. Dreißig Jahre verschwanden mit dieser einen spielerischen Bewegung. Sie waren jetzt Männer und doch immer noch Jungen.


    „Weiß er es?“, wollte Christian wissen. Er setzte sich auf den Tisch und schob die Tassen beiseite.


    „Oui. Er wusste es immer. Ich liebte ihn, als wir Jungen waren, und er hat mich nicht geliebt. Nicht damals. Nicht heute. Nicht in derselben Weise. Oder vielleicht in derselben Weise, aber nicht so sehr.“


    „Dann hätte er dich nicht so benutzen sollen.“


    „Peut-être. Aber selbst wenn du mir damals ins Gesicht gesagt hättest, dass er mich nicht liebt und niemals lieben wird“, Kingsley fand sein boshaftes Grinsen wieder, „hätte ich alles ganz genau so gemacht.“


    „Außer dem, was zu Marie-Laures Tod geführt hat, nehme ich an.“ Die Feststellung klang wie eine Frage, und Kingsley konnte nicht anders, als sich ihr zu stellen.


    Was wäre passiert, wenn Marie-Laure nicht gestorben wäre? Sie und Søren wären immer noch verheiratet. Was hätte das für Søren und ihn bedeutet? Søren wollte versuchen, mit Marie-Laure zu leben. Nachdem er gemerkt hatte, dass seine junge Frau ihn wirklich liebte, war er entschlossen gewesen, ihr ein guter Ehemann zu sein. Die Ehe war monatelang nicht vollzogen worden. Søren wartete auf die richtige Gelegenheit, ihr von seinen Bedürfnissen zu erzählen, ihr zu gestehen, dass er nur dann Sex haben konnte, wenn er seinem Partner Schmerzen zufügte.


    Er hatte Kingsley in seine Pläne eingeweiht. Danach hatten sie heftiger gestritten als an jenem Tag, an dem Christian das Foto gemacht hatte. Der Gedanke, Søren könne mit jemand anderem zusammen sein, noch dazu mit Kingsleys eigener Schwester, war unerträglich gewesen. Jeder andere Bruder hätte in einer solchen Situation an nichts anderes gedacht als an die Ehre und die Gefühle seiner Schwester. Jeder andere Bruder hätte dem sadistischen Ehemann verboten, seiner ahnungslosen Gattin mitzuteilen, dass er nur dann mit ihr schlafen könne, wenn er sie dabei verprügeln dürfe. Doch Kingsley hatte genug mit seinen eigenen Gefühlen zu tun und deshalb nur an sich gedacht. Wenn Marie-Laure sich sexuell ausleben will, kann sie das mit jedem anderen Menschen auf der Welt. Aber Søren gehört mir allein.


    Er hatte Søren gedroht, dass er der ganzen Schule erzählen werde, dass sie Liebhaber waren. Eine kindische, leere Drohung, die nicht mal dann irgendeine Wirkung erzielt hätte, wenn Kingsley sie tatsächlich wahr gemacht hätte. Sørens Treuhandfonds war inzwischen ausbezahlt worden. Er und Marie-Laure waren reich, sie konnten überallhin gehen, die ganze Welt stand ihnen offen. Und Kingsley fürchtete mehr als alles andere, dass die beiden weggehen und ihn allein zurücklassen würden.


    Søren hatte den schlimmsten Teil des Wutanfalls ruhig an sich vorüberziehen lassen. Erst als Kingsley ganz ermattet vor Gram und Zorn war, hatte er sein Gesicht in beide Hände genommen und ihn geküsst. Aus dem Kuss wurde mehr, Kingsleys Hemd glitt von seinen Schultern und landete mit leisem Rascheln auf dem Waldboden. Und dann, in genau der Sekunde, als Søren seinen Kopf neigte und seine Zähne in Kingsleys Schlüsselbein grub und Kingsley vor Lust, Schmerz und Erleichterung aufstöhnte, hatte Marie-Laure sie entdeckt. Und obwohl ihr Herz danach noch einige Minuten schlug, während sie wie von Sinnen durch den Wald gerannt war, wusste Kingsley, dass das der Moment gewesen war, in dem sie gestorben war.


    „Natürlich bis auf das, was zu ihrem Tod führte“, antwortete er jetzt, aber er war nicht sicher, dass das wirklich der Wahrheit entsprach. Hätte Marie-Laure weitergelebt, wäre Søren Klavierlehrer und Collegeprofessor geworden. Er hätte seiner Berufung zum Priesteramt nicht folgen können. Kingsley wusste, dass er ohne Søren heute ein toter Mann wäre. Nachdem sie sich getrennt hatten, lebte er mehr als zehn Jahre lang so gefährlich, wie er konnte. Er lief vor dem Tod davon wie damals, in jener ersten Nacht, vor Søren – in der Hoffnung, dass er eingeholt und überwältigt würde. Erst nachdem sie einander wiedergefunden hatten, fand Kingsley wieder einen Sinn im Leben, einen Grund, weiterzumachen.


    Und Eleanor … Nora – Sørens Kleine. Sie läge ebenfalls längst unter der Erde, wenn Søren sie nie getroffen hätte. Ein geradezu verlockender Gedanke, wie Kingsley nur sich selbst gegenüber eingestand. Eine Welt ohne Nora Sutherlin – die würde er sich eigentlich doch ganz gerne mal ansehen.


    „Ich habe nur von dem gesprochen, was zwischen Father Stearns und mir passiert ist, als wir Teenager waren. Was das betrifft, bereue ich nichts, obwohl er jetzt ein Priester ist. Und noch dazu ein streng gläubiger.“


    „Aber nicht zu streng gläubig, um sich mit dir in der Öffentlichkeit blicken zu lassen.“ Christian lächelte.


    „Das hier ist ja wohl kaum öffentlich. Und jetzt ist er ohnehin seiner eigenen Wege gegangen, vermutlich leitet er mit Father Aldo den Gottesdienst in der Kapelle.“


    „Ach, Father Aldo ist schon lange weg. Zurück in Südamerika. Er rettet jetzt Seelen auf der südlichen Erdhalbkugel.“


    „Die Schüler vermissen bestimmt sein gutes Essen.“


    „Das tun wir alle. Nur Marie-Laure konnte eine bessere crème brûlée machen als er, einfach zum Sterben gut.“


    Kingsley atmete heftig aus. „Vielleicht ist sie ja deshalb gestorben.“


    Christian presste die Lippen zusammen und warf ihm einen halb amüsierten, halb entsetzten Blick zu.


    „Dir ist schon klar, dass du nur vom Thema ablenken willst, oder?“


    „Bist du Priester oder Psychologe? Ich weiß gerade nicht, was von beiden schlimmer ist.“


    „Ich bin beides.“ Christian lehnte jetzt am Rand der Tischplatte. „Magister der Theologie und Psychologie, Doktor der Psychologie. Priester sollten immer auch Psychologen sein, vor allem an einer Schule für sozial gefährdete Jungen. Aber man braucht keinen Doktortitel, um zu erkennen, dass du immer noch sehr um deine Schwester trauerst. Jeder deiner kleinen Scherze ist ein Beweis dafür.“


    Kingsley hätte fast wieder einen Scherz gemacht, rief sich aber noch rechtzeitig zur Ordnung. Christian hatte ja recht. Und es brachte gar nichts, die Wahrheit zu verleugnen.


    „Bien sûr. Natürlich trauere ich noch um sie, in letzter Zeit sogar mehr als seit Jahren. Und hier zu sein reißt natürlich alte Wunden wieder auf.“


    „Ja, dieser Ort macht es schwer, Vergangenes zu vergessen, das kann ich mir gut vorstellen.“


    „Mit dir zu reden hat geholfen. Zu gestehen, dass ich einen Großteil der Schuld an ihrem Tod trage.“


    Christian schüttelte den Kopf. „Da bin ich mir nicht so sicher. Sich das Leben zu nehmen ist die schwerste aller Sünden. Wer einen Menschen tötet, tötet nur diese eine Person. Wer sich selbst tötet, tötet alle Menschen. War es furchtbar für sie, ihren Mann mit ihrem Bruder zu erwischen? Ja. Unfassbar furchtbar. Aber musste sie deshalb alle mit in den Abgrund reißen? Vielleicht steckte ja doch mehr dahinter.“


    „Mehr?“


    Christian stand auf und ging einmal um den kleinen Tisch herum. Diese Angewohnheit hatte er schon früher gehabt, erinnerte Kingsley sich. Während der Gruppenarbeit konnte Christian nie stillsitzen. Er musste herumlaufen, um denken zu können.


    „Ein Foto von dir und Stearns, das ich seinerzeit geschossen habe, wurde dir anonym zugeschickt. Und du verstehst das als Drohung.“


    „Es ist eine Drohung. Die anderen Vorkommnisse … waren ebenfalls bedrohlich. Das Bett in Father Stearns ehemaligem Kinderzimmer wurde niedergebrannt. Und aus meinem Büro hat jemand eine Akte gestohlen, die private Informationen über Stearns enthält. Was darin steht, könnte ihn ruinieren. Und das hat er nicht verdient. Wenn überhaupt ein Mensch das Recht hat, Priester zu sein, dann er.“


    „Wenn du das sagst, dann glaube ich dir. Aber offenbar haben alle Drohungen mit Stearns’ Privatleben zu tun. Und Marie-Laure ist auf dem Felsen da draußen gestorben. Und die Drohungen … all diese Drohungen …“


    „Haben mit ihm zu tun, oui. Das wissen wir.“


    „Mit wem haben sie noch zu tun?“


    „Mit drei Menschen. Es sind die einzigen Menschen, mit denen er je zusammen war, und mehr kann ich dazu nicht sagen.“


    „Nur drei?“ Christian grinste, und für ein paar Sekunden konnte Kingsley den boshaften und frivolen Teenager von früher in ihm erkennen. „Da habe ja sogar ich eine bessere Quote.“


    Kingsley stieß einen Seufzer aus und blickte auf den nackten Holzboden beim Kamin. Dort hatten er und Søren sich einst in einer bitterkalten Winternacht unter Decken zusammengekuschelt, um warm zu werden. Er war noch nie im Leben so dankbar für Kälte gewesen.


    „Ich habe absolut keine Ahnung, wer es wagen würde, ihm so etwas anzutun …“


    „Ich werde dir jetzt etwas sagen, Kingsley, und ich möchte nicht, dass du es mir übel nimmst.“


    Kingsley sah ihn scharf an. „Sag schon.“


    „Ich habe Stearns gehasst. Damals, als wir in der Schule waren. Und ich benutze das Wort ‚Hass‘ nicht leichtfertig.“


    „Ich weiß, dass viele ihn beneidet haben.“


    „Beneidet und verabscheut. Er war besser als wir. Und nein, damit will ich nicht sagen, dass er sich für etwas Besseres hielt. Ich glaube nicht, dass er das tat. Er war wirklich besser als wir. Klüger und sehr viel attraktiver. Er sieht noch heute sehr viel besser aus als jeder andere Mann, den ich kenne. Er konnte eine neue Sprache schneller lernen als ich eine neues Lied auf der Gitarre. Er spielte Klavier wie ein Gott. Die Priester verehrten ihn. Und als deine Schwester zu Besuch kam, das schönste Mädchen, das wir je gesehen hatten, war er es, in den sie sich verliebte und den sie heiratete. Vor dreißig Jahren hätte ich ihn am liebsten umgebracht.“


    „Und heute?“


    Christian schüttelte den Kopf. „Das waren damals hauptsächlich die Teenager-Hormone, kombiniert mit jugendlichem Weltschmerz. Heute kann ich ihn nur bewundern. Auch wenn ich mich ein bisschen um seine Gemeinde sorge.“


    „Das ist nicht nötig, die ist in den besten Händen. Aber was willst du mir eigentlich sagen?“


    „Ich will sagen, dass es ganz offensichtlich jemanden gibt, der Stearns immer noch hasst. Und wenn dieser Jemand über ihn und dich Bescheid weiß … und über Marie-Laure … Wenn dieser Jemand sie noch mehr geliebt hat als ich und Stearns die Schuld an ihrem Tod gibt …“


    Mehr brauchte Christian nicht zu erklären. Plötzlich hatte Kingsley das Motiv klar vor Augen, über das er den ganzen Sommer nachgegrübelt hatte, seit dem Moment, in dem er seine Rottweiler betäubt vorgefunden hatte und Eleanors Akte verschwunden war.


    Sørens erste Geliebte war Elizabeth gewesen, seine eigene Schwester.


    Der zweite Mensch, mit dem er intim wurde, war Kingsley. Eine verbotene Liebe in vielerlei Hinsicht, schließlich hatten sie sich auch noch getroffen, als Søren bereits Kingsleys Lehrer war.


    Und seine Eleanor, seine wahre Ehefrau – viel mehr, als Marie-Laure das je hätte sein können – war erst fünfzehn Jahre alt gewesen, als die beiden sich ineinander verliebt hatten. Fünfzehn, und dazu auch noch Mitglied seiner Gemeinde.


    „Du könntest recht haben. Vielleicht hat jemand Marie-Laure damals tatsächlich so sehr geliebt, dass er sich noch drei Jahrzehnte später an Father Stearns rächen will. Du warst doch damals mit jedem an der Schule befreundet. Wer außer dir war denn noch scharf auf meine Schwester?“


    Christian seufzte tief, ging zu einem kleinen Sekretär und zog die mittlere Schublade auf. Er nahm ein gerahmtes Foto heraus und hielt es Kingsley entgegen.


    Kingsley nahm das Bild und starrte darauf.


    Ihm stockte der Atem, und er hatte auf einmal einen Kloß im Hals.


    Aus dem Rahmen blickte ihm ein Mädchen von kaum zwanzig Jahren entgegen. Um die Schönheit der jungen Frau zu beschreiben, musste man auf Klischees zurückgreifen. Ihr kastanienbraunes Haar war wie Seide, endlos lange Wimpern umrahmten ihre geradezu überirdisch leuchtenden kupferfarbenen Augen, die von ihrem Lächeln, so bezaubernd und einladend es auch war, nie ganz erreicht wurden. Sie hatte den anmutigen Nacken und die graziösen Hände einer Tänzerin und einen olivfarbenen Teint wie ihr Bruder.


    „Ma sœur …“ Kingsley berührte das Glas mit der Fingerspitze. Dann riss er seinen Blick von dem Foto los und sah Christian an.


    „Wer war noch in sie verliebt?“, wiederholte Christian. „Kingsley, wir waren alle in sie verliebt.“

  


  
    SÜDEN


    Sobald sie im Haus waren, warf Nora ihren Laptop an und holte ihr Handy hervor. Aus irgendeinem Grund ging Kingsley nicht an sein privates Telefon. Und von seiner Assistentin wurde sie nur diplomatisch abgewimmelt. Dabei war Kingsley genau der Mann, den sie jetzt brauchte.


    „Nora, lass es gut sein“, sagte Wesley, als sie zum zehnten Mal Kingsleys Nummer wählte.


    „Er muss einfach rangehen.“ Sie drückte noch einmal auf Wahlwiederholung. „Das ist sein verdammtes Privathandy. Ich habe dem Mann schon wer weiß wie oft beim Ficken zugehört, weil er da immer rangeht, egal, was er gerade macht.“


    „Hör auf, ihn anzurufen. Falls ‚Spanks‘ tatsächlich an einem Stromschlag gestorben ist, werden die Ermittler das rausfinden und den Verantwortlichen bestrafen.“


    „Aber das ist Talels Pferd.“ Sie drehte sich zu Wesley um, der auf der Kante seines Bettes saß und auf Nora, die sich zu seinen Füßen niedergelassen hatte, herabblickte. „Ich kenne ihn. Er könnte keiner Fliege etwas zuleide tun und würde einem Pferd niemals einen elektrischen Schlag versetzen.“


    Wesley stand auf und stellte sich vor sie. „Nora, ich weiß, dass er ein Freund von dir ist, und das ist auch gut und schön. Aber Pferderennen sind ein hartes Geschäft. Es ist brutal, gefährlich und schmutzig.“


    „Aber Talel …“ Nora scrollte durch ihre Kontakte. Irgendwo hier musste doch Talels Nummer sein. Sie musste ihm von ihrem Verdacht erzählen. Sie kannte ihn, sogar im biblischen Sinne. Er brauchte Schmerzen, das war seine sexuelle Vorliebe. Aber Schmerzen zufügen? Nie und nimmer. Sie weigerte sich, so etwas auch nur zu denken.


    „Talel ist ein millionenschwerer Pferdebesitzer und steht auf SM, so wie alle deine Freunde. Er ist kein Heiliger, verstehst du? Weißt du, woran man erkennen kann, ob eine Vollblutstute schon gedeckt wurde?“


    „Nein. Woran?“


    „An den Narben und Nähten unter ihrer Vagina. Tatsache. Sie schneiden die Stute auf, damit sie mehr Hengst in sich aufnehmen kann. Nach dem Deckakt wird sie wieder zugenäht. Dann beim nächsten Mal wieder aufgeschnitten. Und wieder zugenäht. Und wieder aufgeschnitten. Wieder und wieder.“


    Nora hielt sich voller Abscheu die Hand vor den Mund. „Du willst mich doch …“


    „Auf den Arm nehmen? Keineswegs. Ich habe es selbst gesehen. Das gehört einfach zu der Scheiße, die im Sport der Könige fabriziert wird. Dein bester Kumpel ‚Spanks‘ hätte locker noch dreißig Jahre oder mehr leben können. Aber entweder wollte jemand das Versicherungsgeld für ihn einstreichen, oder jemand wollte noch ein paar Siege aus ihm herausholen, um die Decktaxe zu erhöhen. Du siehst ein Pferd, ein Haustier. Talel und alle anderen Besitzer sehen Dollarzeichen. Jede Menge Dollarzeichen. Für sie sind Pferde nichts anderes als Rennwagen. Wenn’s einen Crash gibt, rufen sie die Versicherungsgesellschaft an und kriegen einen Scheck. Das mag dir nicht gefallen, aber so ist es. Mir gefällt es auch nicht.“


    Noras Magen krampfte sich zusammen. „Rennwagen sind nicht lebendig. Sie können keinen Schmerz fühlen. Sie …“


    „Jetzt weißt du also, warum ich keine Lust habe, in das Familienbusiness einzusteigen.“


    „Oh ja, das kann ich ziemlich gut nachvollziehen. Es tut mir leid, Wes. Es ist nur, Talel und ich kennen uns schon lange, und er ist ein guter …“


    „Du hast mit ihm geschlafen, stimmt’s?“


    Seine Stimme klang nicht ärgerlich oder vorwurfsvoll. Nur traurig. Ihr wäre es tausendmal lieber gewesen, wenn er sie eine Nutte genannt hätte, wie sein Vater.


    „Ja, das habe ich. Vor ein paar Jahren. Dann hat er mir den Aston Martin geschenkt.“


    Einen Moment lang sagte Wesley nichts. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen. Nora hatte ihn selten so ernst und still erlebt. Als sie zusammenlebten, war er immer fröhlich gewesen, hatte Scherze gemacht und sie ununterbrochen geneckt. Und sie hatte sich in seiner Aufmerksamkeit gesonnt. Aber Wesley war kein Teenager mehr. Er hatte ihr gestanden, dass er sie immer noch liebte, dass auch die fünfzehn Monate der Trennung nichts an seinen Gefühlen geändert hatten. Und er hatte die Chance gehabt, mit seiner schönen und ebenfalls älteren Freundin ins Bett zu gehen, und darauf verzichtet, ihr zuliebe. Das war kein verknallter Schuljunge mehr, das war ein Mann, der sie mit ganzer Seele liebte. Wesley liebte sie. Und sie hatte für ihn ihr Halsband abgelegt und Søren verlassen. Sie wusste nicht, für wie lange. Aber Søren hatte ihr verboten, ihn zu verlassen. Kaum hatte er sie aus den Augen gelassen, hatte sie ihre High Heels abgestreift und war so schnell ihre Füße sie tragen konnten zu Wesley gerannt. Zu dem Mann, den sie liebte.


    Ob sie wollte oder nicht.


    „Wesley?“


    „Ach Nora“, sagte er mit einem schwachen Lächeln. „Ich könnte dir so viele Aston Martins kaufen, wie du willst.“


    Sie warf ihr Handy zur Seite, stellte ihren Laptop auf den Boden und stand auf. Doch als sie die Arme nach ihm ausstreckte, trat er einen Schritt zurück.


    „Ich gehe die Welse füttern. Bin gleich wieder da.“


    Nora blickte ihm entgeistert nach. „Die Welse füttern?“, wiederholte sie ratlos.


    Sie wollte ihm gerade nachlaufen, als ihr Telefon klingelte – Ravels „Bolero“ erfüllte den Raum.


    „King, Gott sei Dank. Ich habe schon den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Na ja, jedenfalls seit fünf Minuten. Wo zum Teufel steckst du?“


    „In Maine, ma chérie“, antwortete er in seinem lässigsten Tonfall. „Ich sehe an meiner Anrufliste, dass du es dauernd versucht hast. Wie sehr vermisst du mich denn?“


    „Kein verdammtes bisschen. Aber ich vermisse deine ausgezeichneten Verbindungen. Rate mal, über wen ich heute gestolpert bin?“


    „Talel.“


    Nora streckte die Hand aus und starrte einen Moment auf ihr Telefon, bevor sie es wieder ans Ohr legte. „Ich hasse es, wenn du das tust. Wenn du mehr über mein Leben weißt als ich.“


    „Ich passe eben auf, was vor sich geht, ma chérie. Du hingegen schreibst Bücher und lebst in deiner eigenen Welt.“


    „Touché. Jedenfalls ist sein Pferd tot. Es könnte sein, dass ihm jemand einen Elektroschock versetzt hat. Und ich glaube nicht, dass …“


    „Chérie …“ Kingsley atmete heftig aus, und Nora hörte etwas in seiner Stimme, was sie nur extrem selten zu hören kriegte: Frust. „Ich fürchte, dass der Tod eines Pferdes im Augenblick meine geringste Sorge ist. Dein Priester und ich haben ganz andere Probleme. Lass den Vorfall ruhen, Maîtresse. Es ist zu deinem eigenen Besten. Es ist nur ein Pferd. Sie machen sich sehr gut als Hauptspeise. Oder Zwischengang.“


    „Aber …“


    „Nora?“


    „Ja?“


    „Damit musst du selbst klarkommen.“


    Und nach diesen wenig hilfreichen Worten legte Kingsley auf.


    Nora starrte noch für ein paar Sekunden auf ihr Handy, dann warf sie es auf den Boden und rannte Wesley hinterher.


    Die Welse füttern? Hieß das womöglich, dass er tatsächlich … die Welse fütterte?


    Vor dem Gästehaus blieb sie stehen und ließ ihren Blick schweifen. Wo zum Teufel war Wesley? Sie entdeckte hinter dem Haus einen kopfsteingepflasterten Weg und beschloss, ihm zu folgen. Während sie kräftig ausschritt, dachte sie über die letzten paar Tage mit Wesley nach. Irgendwie war alles perfekt gewesen und gleichzeitig ein heilloses Durcheinander.


    In den ersten gemeinsamen Stunden hatten sie nichts anderes gemacht, als zu reden. Sie ließen alles, was in den vergangenen fünfzehn Monaten passiert war, Revue passieren. Fünfzehn Monate hatten sie getrennt, nachdem sie sich im Weißen Zimmer des achten Zirkels umarmt hatten, aber als die Stunden dahingingen und sie einander eine Geschichte nach der anderen erzählten, schloss sich die Lücke in ihrer Beziehung wie von selbst. Nora hatte Wesley von ihrer Rückkehr zu Søren erzählt und wie seltsam die ersten Wochen gewesen waren, als sie plötzlich wieder sein Besitz gewesen war. Wie sie sich, unter den bestürzten Blicken des ganzen Clubs, zum ersten Mal wieder zusammen im achten Zirkel gezeigt hatten und sie ihr weißes Halsband trug. Sie hatte sich so unbehaglich gefühlt, immerhin war sie hier Mistress gewesen, und nun tauchte sie erneut als Sørens Sub auf. Wie tief war sie gesunken … Aber dann hatte sie gesehen, wie Geld die Besitzer wechselte, wie Menschen einander begeistert abklatschten, und hörte, wie sie „Ich hab’s doch gesagt“ oder „Na also, hab ich’s doch gewusst“ raunten. Die Leute hatten Wetten abgeschlossen, wann sie wieder zu Søren zurückkehren würde. Dabei war nie die Frage gewesen, ob sie sich ihm wieder unterwerfen würde. Nur wann.


    Wesley hatte ihr erzählt, was in seiner Welt vor sich gegangen war, nachdem er aus ihrem Haus ausgezogen und zurück nach Kentucky gegangen war. Nämlich nichts, oder jedenfalls nichts Besonderes, wie er sagte. Er hatte das Schuljahr wie in Trance beendet, seine Sachen gepackt, seinen abgehalfterten gelben VW verschenkt und war nach Kentucky geflogen. Zwei Tage in der Woche arbeitete er als Pfleger in einem örtlichen Krankenhaus, um trotz seines Reichtums und seiner Privilegien nicht den Draht zum normalen Leben zu verlieren und sich weiterhin bewusst zu machen, dass es Menschen gab, die in Not und Armut dahinvegetierten. Den Rest der Zeit half er auf dem Gestüt. The Rails war mehrere Tausend Quadratmeter groß. Es gab jede Menge unbezahlbarer Vollblüter, zwei Pferdekliniken, Dutzende von Ställen, die aussahen wie Paläste. Sogar Swimmingpools gab es für die Pferde. Wesley bekannte, dass er sich in Noras kleinem, im Tudor-Stil gebauten Haus in Connecticut wohler und mehr zu Hause gefühlt hatte als auf dem Gestüt seiner Eltern. Deshalb hatte er ihr auch nichts von dem Geld und von dem Gestüt erzählt. Und auch nichts davon, dass er in Pferdesport-Kreisen eine – extrem widerwillige – Berühmtheit war. Er hatte sich lieber einen gebrauchten Käfer gekauft, als in seinem teuren Mustang bei seiner Schule vorzufahren, und auch seine Gucci-Garderobe ließ er zurück und kleidete sich, solange er am College war, bei GAP und Old Navy ein. Aber als er Nora damals jeden Cent, den er besaß, zur Verfügung gestellt hatte – um sie davon abzuhalten, wieder als Domina zu arbeiten – hätte sie besser auf sein Angebot eingehen sollen.


    In dieser ersten Nacht war Nora an Wesleys Brust eingeschlafen. Sie hatten sich nicht geküsst, hatten sich nicht geliebt, nur geredet. Durch diese vielen Worte waren sie sich in jener Nacht wieder nahegekommen. Und jetzt hatten Worte sie einander wieder entfremdet. Es gab doch kaum etwas, das mächtiger war als die Sprache.


    Als Nora sich dem Ende des Pfads näherte, nahm sie einen Geruch nach stehendem Wasser und Algen wahr. Ein Scheinwerfer strahlte einen Holzsteg an, der auf einen großen Teich führte. Am Ende des Stegs stand ein reich verzierter und prächtig ausgestatteter Pavillon. An den Seiten rankte wilder Efeu empor, und ein halbes Dutzend brennende Kerzen mit Zitronengrasaroma hielten die Mücken auf Abstand. Vor dem Pavillon, am äußersten Rand des Stegs, stand Wesley und starrte auf das schwarze Wasser, auf dessen spiegelglatter Oberfläche sich abertausend Sterne spiegelten.


    „So …“ Nora schritt den Steg entlang und stellte sich neben Wesley. „Du fütterst also wirklich die Welse?“


    Er sah sie nicht an, nickte aber. „Ja. Schau genau hin.“


    Er nahm eine Schöpfkelle aus Metall, die voller Hundefutter zu sein schien, und schwenkte sie schwungvoll Richtung Teich.


    „Gut gezielt“, sagte Nora. Das Futter war in hohem Bogen durch die Luft geflogen und schwamm nun zehn Meter vor dem Steg auf der Wasseroberfläche.


    „Der coole Teil kommt erst noch. Nämlich … jetzt!“


    „Was ist denn … Oh mein Gott, was war das?“ Sie hörte ein lautes Platschen, und in das eben noch so stille Wasser kam plötzlich Bewegung.


    „Das sind die Welse.“ Wesley lächelte. „Du bist eine echte Stadtpflanze.“


    Sie streckte ihm die Zunge heraus. „Das ist so … Heilige Scheiße, das sind ja Millionen Fische.“


    Das Wasser schien regelrecht zu kochen, während sich viele längliche braune Körper zappelnd um die Beute drängten.


    „Ich glaube, es sind nur ungefähr hundert.“ Wesley schleuderte eine weitere Kelle Futter in den Teich. „Ich weiß nicht mehr genau, wie viele beim letzten Mal gezählt wurden. Sie schlafen tagsüber auf dem Grund des Teichs; wenn es dunkel wird, steigen sie auf. Vor allem dann, wenn man sie füttert. Wir haben auch ein paar Albinos da drin. Siehst du irgendwo einen Hellgrauen?“


    „Nein, keine Mini-Moby-Dicks in Sicht.“ Sie kniete auf allen vieren am Rand des Stegs und schaute suchend nach unten. Die langen „Schnurrbärte“ der Welse, die aus dem Wasser ragten, wirkten viel niedlicher und harmloser als Haifischflossen. „Wes, die sind ja so cool. Kann ich einen davon haben?“


    Sie streckte den Arm aus und berührte den Rücken eines der sich windenden Welse. Die Haut fühlte sich warm und feucht an. Als der Fisch sie vollspritzte, sprang Nora hastig auf.


    „Du kannst sie alle haben.“


    „Danke schön. Ich glaube, ich lasse sie erst mal im Teich.“


    „Ein guter Plan.“


    Wesley legte die Schöpfkelle auf den Boden, verschränkte seine Arme vor der Brust und schaute in den Nachthimmel. Nora folgte seinem Blick. Doch es schien so, als starrten sie nicht den Mond oder die Sterne an, sondern die wenigen dunklen Stellen dazwischen.


    Die Fische hatten sich satt gegessen, und das Wasser war wieder glatt und ruhig. Nora hielt die Luft an, warum, wusste sie nicht so genau.


    Wesley atmete tief ein und aus. „Nora, eigentlich müsste ich dich verabscheuen. Das weißt du, nicht wahr?“


    Sie sah ihn an und nickte. Dann schaute sie wieder in den Himmel und konzentrierte sich auf einen hellen Stern. „Ja, das weiß ich.“


    „Du hast Menschen mit Elektroschocks gequält. Ich versuche mir das gerade vorzustellen.“


    „Versuch’s besser erst gar nicht. Warum auch? Es gehört einfach zum Job. Manche Leute werden gern verprügelt. Andere werden gern ausgepeitscht. Und manche Leute mögen es, wenn Stromstöße durch ihren Körper laufen. Jeder hat so seine speziellen Vorlieben.“


    „Ich nicht.“


    „Keine Vorliebe zu haben ist auch eine Vorliebe.“


    „Vielen Dank, dass du mir nicht wieder was von Blümchensex erzählst.“


    „Wesley, warum bin ich hier?“


    „Wir füttern die Welse. Deshalb bist du hier.“


    „Du weißt, was ich meine.“


    Er schüttelte den Kopf. „Wenn du selbst nicht weißt, warum du hier bist, kann ich’s dir ganz bestimmt nicht sagen.“


    Nora lachte unbehaglich. Sie wusste nie, wie sie reagieren sollte, wenn Wesley so war wie jetzt. So distanziert, dass der halbe Meter zwischen ihnen zwei Meilen breit zu sein schien.


    „Es ist nett hier. Richtig schön. Der Pavillon gefällt mir.“


    „Meine Eltern haben hier geheiratet.“ Wesley drehte sich zu dem kleinen Häuschen um. „Direkt unter dem Bogen da. Und die Gäste haben sich entlang des Stegs aufgestellt wie eine Art Ehrengarde. Es war die Hochzeit des Jahres, hieß es. Sie wollen, dass ich auch hier draußen heirate.“


    Er ging zu dem gewölbten Eingang des weißen Pavillons und blickte den langen Steg entlang. „Ich bin oft hierhergekommen, wenn mir alles zu viel wurde. Es war ein hübscher, sicherer Platz, um an dich zu denken. Oder vielmehr, um zu versuchen, nicht an dich zu denken.“


    „Ich habe jeden Tag an dich gedacht, als wir getrennt waren“, bekannte Nora. „Jeden einzelnen Tag.“


    „Mir ging’s genauso. Egal, wie sehr ich versucht habe, dich mir aus dem Kopf zu schlagen. Ich kam her und stand hier und schaute in die Sterne. Und wenn ich mich dann umdrehte, sah ich dich auf mich zukommen.“


    „Heute Nacht bin ich auf dich zugekommen.“


    „Nicht so wie ich es mir erträumt habe.“ Er lächelte scheu. „In meinen Träumen … hattest du ein Hochzeitskleid an.“


    Nora zuckte innerlich zusammen. „Ich glaube, ich würde in einer weißen Spitzenrobe ziemlich albern aussehen.“


    „Nicht in meinen Träumen. In meinen Träumen warst du wunderschön.“


    Sie trat noch näher an ihn heran, wollte ihn berühren, hatte aber plötzlich Angst davor.


    „Wes, du solltest mich nicht so sehr lieben. Man kann mir vieles nachsagen, aber bestimmt nicht, dass ich die beste Frau für dich bin. Ich weiß nicht, warum ich hier bin, nur dass ich im Moment nirgends sonst sein kann. Ich könnte nicht gehen, selbst wenn ich wollte.“


    „Jedenfalls noch nicht. Aber du wirst gehen, stimmt’s?“


    Nora atmete heftig aus. „Eines Tages wirst du lernen, keine Fragen zu stellen, auf die du die Antwort nicht hören willst.“


    „Es gibt keinen Grund, dir diese Fragen nicht zu stellen. Du kannst mich nicht mehr verletzen, Nora. Nicht mehr, als du es ohnehin schon getan hast. Du hast mich zerbrochen.“


    „Ich wollte dir nicht wehtun. Ich habe versucht, dich zu retten.“


    „Wovor denn?“


    „Vor mir. Meinem Leben. Meiner Welt.“


    „Ich brauchte keine Rettung. Ich brauchte nur dich. Ich brauchte unser gemeinsames Leben in unserem Haus. Denn es war unser Haus, weißt du. Du hast es zwar gekauft. Aber es war unseres.“


    Nora hatte einen Kloß in der Kehle, und sie musste zweimal schlucken, um ihn loszuwerden.


    „Ich hätte dir dein Haus allein mit dem abkaufen können, was gerade auf meinem Bankkonto herumlag. So was ist nach den Maßstäben der Raileys Kleingeld. Und du weißt es nicht und hast es bestimmt auch nicht bemerkt, aber manchmal, wenn du deine Raten für die Hypothek an die Bank geschickt hast, habe ich den Scheck heimlich an mich genommen und zerrissen. Und dann habe ich die Rate von meinem Geld bezahlt, einfach so, weil ich es mir leisten konnte. Und so gesehen war es wirklich unser Haus.“


    Nora versuchte gar nicht erst, etwas zu sagen. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt ein Wort herausbringen würde.


    „Und dann hast du mich rausgeworfen. Wegen Søren. Du hast mich davongejagt, nachdem ich eineinhalb Jahre mit dir zusammengelebt hatte. Nachdem ich dein Geschirr gespült habe, dein Essen gekocht, dein Büro aufgeräumt. Ich habe dich oft ins Bett getragen, nachdem du am Schreibtisch eingeschlafen warst, weil du zu viel Wein getrunken oder zu viel geschrieben hattest, oder auch beides. Und plötzlich sollte ich gehen. Als ob dir das alles gar nichts bedeutet hätte.“


    Endlich fand Nora ihre Stimme wieder. „Es hat mir alles bedeutet, Wesley. Ich wollte nur … Wesley …“ Sie schloss die Augen. „Du warst an dem Tag, an dem wir uns getroffen haben, achtzehn Jahre alt.“


    „Siebzehn.“


    „Was?“


    „Ich war siebzehn Jahre alt. Mein Geburtstag ist im September, hast du das etwa vergessen? Ich bin erst zwei Wochen nach Schulbeginn achtzehn geworden.“


    Nora drückte die Hand auf ihren Bauch. „Siebzehn – noch nicht mal alt genug, um wählen zu gehen. Am ersten Tag des Schuljahrs, am Tag, an dem wir uns getroffen haben, warst du siebzehn Jahre alt. Kingsley hat mich an dem Morgen angerufen. Ich war verkatert und lag gerade auf Griffin Fiske, als das Telefon klingelte. Der Direktor deiner Schule war einer von Kingsleys besten Kunden.“


    Wesley lachte gekünstelt. „Das ist nun wirklich eine Information zu viel.“


    „Du musst aber wissen, was ich dir jetzt erzähle. Kingsley rief mich an und schickte mich ans Yorke-College, an deine Schule. Der Mann, der den ersten Jahrgang in kreativem Schreiben unterrichten sollte, hatte einen Herzinfarkt. Sie brauchten dringend Ersatz. Und ich war die einzige Autorin, die sie so kurzfristig bekommen konnten. Mein Gott, was war das für ein grässlicher Morgen. Ich hatte Streit mit Kingsley wegen des Jobs, Streit mit Griffin, weil er sich beschwerte, dass er mich niemals richtig dominieren dürfe, Streit mit meiner alten Lektorin bei Libretto, weil sie mir siebzehn Seiten mit Änderungswünschen schickte. Siebzehn verfickte Seiten. Ich sagte ihr, dass sie mich wohl mit einer Schnulzenschreiberin verwechsele. Dass ich nun mal Dreck schreibe, mit mindestens sechs Hardcore-Ficks pro Buch. Und dass sie das entweder akzeptieren könne – oder mich mal am Arsch lecken solle.“ Nora grinste, wurde aber gleich wieder ernst.


    „Du siehst also, es war wirklich ein Scheißtag. Und alles, wonach ich mich an diesem Scheißtag verzweifelt sehnte, war Søren. Ich hatte solche Sehnsucht nach ihm, dass es wehtat. Er würde all diesen Mist aus meinem Leben verschwinden lassen. Wäre ich an diesem Morgen noch seine Kleine gewesen, hätte er Griffin zu Tode geängstigt, hätte Kingsley gesagt, dass er sich jemand anderen suchen soll, hätte mir gesagt, ich solle die Klappe halten und gefälligst tun, was meine Lektorin von mir verlangt. Dann hätte er mich ausgezogen, ins Bett gebracht, seinen schönen nackten Körper gegen mich gepresst und mich festgehalten, bis ich eingeschlafen wäre. Und wenn ich dann aufgewacht wäre, hätte ich mich wieder wie ein Mensch gefühlt.“


    „Ich will das nicht hören. Ich will nicht …“


    „Wesley, hör mir zu. Der Tag, an dem ich dich getroffen habe, hatte schrecklich angefangen. So schrecklich, dass ich nichts lieber getan hätte, als die Existenz, die ich mir selbst aufgebaut hatte, aufzugeben, zu Søren zurückzukehren und mein Dasein weiterhin zu seinen Füßen zu fristen. Du glaubst, dass er Furcht einflößend und gefährlich ist. Aber in Wahrheit war ich nie sicherer als in den Jahren mit ihm. Erst als ich ihn verlassen hatte, wurde alles schwierig und erschreckend und hässlich. An manchen Tagen liebte ich es, für Kingsley zu arbeiten. An anderen Tagen, wenn mich ein Klient wieder dafür bezahlt hatte, dass ich ihm Dinge antat, die kein Mensch einem anderen antun sollte, nicht für Geld und nicht für Liebe, wollte ich danach einfach nur mein Auto vollkotzen. Und an diesem Tag war ich so weit, zu Søren zurückzugehen. Ich hätte ihn angerufen, hatte es fest vor. Ich würde zu deiner Schule gehen und mir diese dämliche Klasse ansehen und mich dann so danebenbenehmen, dass sie mir hoffentlich die Tür weisen würden. Und dann würde ich ihn anrufen und ihn fragen, ob ich in sein Pfarrhaus kommen dürfe. Und wenn ich dann dort wäre, würde ich ihm mein Halsband geben, vor ihm auf die Knie sinken und ihn anflehen, mich zurückzunehmen. Das war mein Plan. Und so wäre es auch gekommen, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Wenn da nicht diese eine Sache passiert wäre.“


    Wesley hörte auf, in den Nachthimmel zu starren, und sah sie an.


    „Was?“, flüsterte er.


    Nora lächelte.


    „Ich habe dich gesehen.“


    Endlich hatte es ihm die Sprache verschlagen.


    „Ich habe dich gesehen, Wesley. Und ich habe es einfach vergessen. Ich habe tatsächlich vergessen, dass ich zu ihm zurückwollte. Es ist mir einfach entfallen. Denn für den Rest des Tages, nach dieser ersten Unterrichtsstunde, konnte ich nur noch an dich denken. An deine großen braunen Augen, an dein Lächeln, an die Art und Weise, wie du mich angeschaut hast, so als ob … als ob …“


    „Als ob ich nie im Leben so etwas wie dich gesehen hätte und mir nicht vorstellen könnte, jemals wieder so etwas wie dich zu sehen. Sodass ich es mir also absolut nicht leisten konnte, meine Augen auch nur eine Sekunde von dir abzuwenden.“


    „Ja.“ Nora seufzte. „Genau so. Und ich habe mich auch am nächsten Tag nicht daran erinnert, dass ich zu Søren zurückkehren wollte. Oder am übernächsten Tag. Ich hatte ja dich. Erinnerst du dich noch an all diese Treffen in der Cafeteria in Yorke? An die Blicke, die uns zugeworfen wurden?“


    „Die anderen konnten einfach nicht fassen, dass ich mit meiner scharfen Schreibwerkstatt-Lehrerin zu Mittag aß und meine Bibel dabeihatte.“


    „Wir hatten damals sehr spannende Diskussionen. Wobei ich immer noch bedauere, dass es mir nicht gelungen ist, dich von der Befreiungstheologie zu überzeugen.“


    „Dazu bin ich zu methodistisch, tut mir leid.“


    Nora lachte. Aber dann wurde sie wieder ernst. „Du sagtest, dass du Yorke wohl demnächst verlassen müsstest. Das hat mich zu Tode erschreckt. Deshalb habe ich dich gefragt, ob du bei mir einziehen willst.“


    „Ich habe das damals nur gesagt, weil ich hoffte, dass du mich vermissen würdest. Die Weihnachtsferien standen vor der Tür, und ich wollte eigentlich nicht mehr als deine Telefonnummer.“


    „Na ja, die hast du ja dann gekriegt, und noch so einiges obendrauf.“


    „Mehr als ich mir jemals erträumt hätte.“


    „Aber trotzdem nicht genug?“ Sie suchte seinen Blick und bemühte sich um ein Lächeln.


    Wesley legte für einen kurzen Augenblick seine Stirn an ihre. „Das könnte eine der Fragen sein, die du lieber nicht stellen solltest.“


    „Wes, ich …“ Aber sie hatte einfach keine Worte mehr. Jedenfalls keine, die das Loch heilen könnten, das sie in sein Herz gebohrt hatte.


    „Ich gehe ins Bett.“ Wesley trat einen Schritt zurück, weg von ihr. „Es ist schon spät. Tut mir leid, dass ich dir hier runtergelockt habe. Wir hätten weiter oben im Norden bleiben sollen. Ich wollte dir einfach nur meine Welt zeigen. Aber die ist gar nicht so hübsch, wie ich immer dachte.“


    „Du bist da. Und deshalb ist es schön hier.“


    Wesley sagte nichts und hob seine Augen erneut zum Himmel. Nora streckte die Hand nach ihm aus, hielt aber inne, ohne ihn zu berühren. Seltsam, während der Monate ihrer Trennung hatte sie sich ihm näher gefühlt als in diesem Moment. Obwohl er nur dreißig Zentimeter entfernt stand.


    Sie trat nun ebenfalls einen Schritt zurück. Und dann noch einen. Morgen … morgen würde ein besserer Tag sein. Heute Nacht würden sie schlafen und den Kopf freibekommen. Hoffentlich.


    Drei Tage war sie jetzt hier und musste sich eingestehen, dass es zwischen ihnen wohl nie wieder so sein würde, wie es einmal war.


    „Nora?“


    Sie wirbelte zu ihm herum. Er sah ihr direkt ins Gesicht. Seine Augen leuchteten so hell wie die Kerzen im Pavillon.


    „Was ist denn, Wes?“


    „Ich sollte dich verabscheuen … aber ich tue es nicht.“


    Nora verstand sofort, was in seinem Blick lag. Sie hatte es schon in so vielen Männeraugen gesehen. Die Hitze, der Hunger, die Sehnsucht – aber noch niemals war dieses Verlangen so süß, so sanft und so schön gewesen.


    Nein, es würde zwischen ihnen nie wieder so sein, wie es einmal war. Aber vielleicht besser.


    Seit drei Jahren liebte und begehrte Wesley sie. Er hatte sich sogar für sie aufgespart.


    Drei Jahre – aber jetzt würde sie ihn keinen Tag mehr länger warten lassen.

  


  
    NORDEN


    DIE VERGANGENHEIT


    Ein Tag verging. Dann der zweite. Am dritten Tag dachte Kingsley, er müsse sterben, wenn Søren sich ihm nicht in irgendeiner Form annäherte. Eine für ihn völlig neue Position. Bislang war immer er der Verführer, der Initiator gewesen. Er wählte ein Mädchen für sich aus und umwarb sie auf bewährte Weise, und wenn er sie dann in sein Schlafzimmer bat und ihr nahelegte, die Beine für ihn zu spreizen, tat sie das auch. Immer. Ohne Ausnahme. Und wenn er dann mit ihr fertig war, ging er seiner Wege, und sie war diejenige, die fortan neben dem Telefon darauf wartete, dass er sie wieder zu sich rief.


    Jetzt wartete er und hoffte und sagte sich jeden Tag: „Heute … heute wird es passieren.“ Aber es passierte nicht an diesem Tag. Und auch nicht am Tag darauf.


    Kingsley war noch nie so dankbar dafür gewesen, dass die Badezimmer in den Schlafsälen der älteren Jungen Türen hatten, die man abschließen konnte. Er verbrachte dort mehr Zeit als üblich, und das nicht etwa aus Gründen der Hygiene oder weil er eine Magenverstimmung hatte. Das qualvolle Warten darauf, dass Søren den ersten Schritt machte, hatte ihn in einen Zustand chronischer nervöser Erregung versetzt. Minuten nachdem er gekommen war, spürte er bereits wieder das vertraute Ziehen im Bauch, den Druck im Rücken, die Spannung in den Oberschenkeln … und er wusste, dass nur eine Nacht mit Søren dieses verzehrende Verlangen stillen konnte. Eine Nacht, die offenbar nie mehr stattfinden würde.


    Nach einer Woche rang Kingsley sich zu der Erkenntnis durch, dass Søren ihn verarscht hatte. Diese eine Nacht im Wald war einfach nur brutal gewesen, hatte nichts mit Lust zu tun, nichts mit Liebe; es war reine Gewalt, sonst gar nichts. Es hatte für Kingsley alles bedeutet und für Søren gar nichts. Zumindest versuchte er sich das einzureden. Und wenn es immer noch Stearns gewesen wäre und nicht Søren, hätte Kingsley vielleicht sogar daran glauben können, dass jene Nacht bedeutungslos war. Aber er kannte jetzt Sørens Namen, und Namen hatten Macht. Und so lief er weiter mit schmerzendem Magen und wundem Herzen herum.


    Freitagnacht konnte er nicht einschlafen. Das körperliche Unbehagen war nichts im Vergleich zu der Seelenpein. Er hielt es einfach nicht mehr aus, endlos zu warten und noch nicht mal ein kleines Zeichen zu bekommen.


    Irgendwann musste er doch eingenickt sein, denn er träumte von einem Haus und einem brennenden Bett, und er wachte in dem Moment auf, in dem die Flammen an seinen Beinen entlangzüngelten. Er riss die Augen auf und schreckte keuchend hoch. Als er die Hand zur Stirn führte, merkte er, dass er schweißgebadet war. Er fuhr sich mit den Fingern durch sein feuchtes Haar.


    Ein Glas mit kaltem Wasser wurde an seine Lippen geführt, und er trank gierig.


    Moment mal. Wo kam das her?


    Er verschluckte sich, aber eine Hand legte sich auf seinen Mund und erstickte das Husten.


    „Bist du krank?“


    Kingsley fühlte die geflüsterte Frage mehr als dass er sie hörte.


    Er schüttelte den Kopf, und die Hand löste sich langsam von seinem Mund.


    „Merci“, sagte er. „Mir fehlt nichts, ich habe nur schlecht geträumt.“


    Die Matratze senkte sich leicht, und Kingsleys Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit. Søren saß auf der Bettkante, in der Hand das nun leere Wasserglas.


    Kingsley blinzelte, immer noch nicht überzeugt davon, dass er wach war. Søren auf seinem Bett, mitten in der Nacht. Davon hatte er geträumt.


    Er hatte Søren nie so leger gekleidet gesehen. Er trug nur Hosen und sein weißes Hemd. Der Kragen war aufgeknöpft. Kein Schlips. Keine Weste. Nicht mal Schuhe.


    Keine Schuhe? Kingsley schaute auf Sørens nackte Füße. Leise! Er trug keine Schuhe, damit er geräuschlos durch die Flure schleichen konnte. Guter Trick. Er würde ihn sich merken.


    „Was machst du hier?“, fragte er auf Französisch. Falls einer der anderen Jungs aufwachte und sie hörte, würde er wenigstens nicht verstehen, was sie sagten.


    Søren antwortete nicht gleich. Aber Worte waren auch gar nicht nötig, nicht bei diesem Bick. Tagelang hatte Kingsley am Rande des Nervenzusammenbruchs gelebt, in Furcht vor der nächsten Nacht mit Søren und in noch viel größerer Furcht, dass es keine nächste Nacht mit ihm geben würde. Aber nun, da Søren an seinem Bett saß, bereit, ihn zu nehmen, wurde Kingsley absolut ruhig. Sein rasender Herzschlag verlangsamte sich auf Normalmaß. Sein Atem ging gleichmäßig.


    Er würde Søren überallhin folgen. Und er würde alles tun, was er von ihm verlangte.


    Søren stand auf und ging zur Tür. Kingsley langte unter das Bett und griff sich sein T-Shirt und eine kleine Reisetasche.


    Als sie den Raum verließen, schaute er sich noch einmal um, um sicherzugehen, dass die anderen Jungen schliefen. Er war zwar ein guter Lügner, aber selbst ihm fiel keine glaubhafte Erklärung dafür ein, dass er und Søren mitten in der Nacht hier herumschlichen.


    Schweigend hasteten sie über die Flure, die Kacheln fühlten sich unter Kingsleys nackten Füßen kühl an. Er ging hinter Søren, nicht neben ihm. Zwar hatte Søren das nicht von ihm verlangt, aber seine gebieterische Haltung machte auch ohne Worte klar, dass er wünschte, vorauszugehen. Und aus irgendeinem seltsamen Grund liebte Kingsley es, sich ihm unterzuordnen.


    Er spürte eine gewisse Anspannung, als sie die Haustür erreichten. Søren öffnete sie, und Kingsley senkte dankend den Kopf, als er hindurchschritt. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Sie waren allein hier draußen, über sich nur Gott und die Sterne.


    „Wohin gehen wir?“, fragte Kingsley, als sie vorsichtig über das kühle nasse Gras gingen. Zum Glück war der September in Maine noch ziemlich warm, sie würden also höchstens kalte Zehen kriegen. Kingsley atmete die Nachtluft ein und versuchte, sich ihren Duft einzuprägen. Kiefern … so viele Kiefern. Es war schwer, etwas anderes zu riechen. Aber er konnte einen Hauch des nicht allzu weit entfernten Ozeans wahrnehmen und Rauch von einem Feuer. Wie schön war doch das Parfum dieser Nacht – er würde es nie vergessen, versprach er sich, während er Søren an den Rand des Waldes und einen gut ausgetretenen Weg hinunter folgte.


    „An einen Ort, zu dem ich manchmal gehe, um zu lesen. Du wirst dort sicher sein.“


    „Du sorgst dich um meine Sicherheit?“ Kingsley hätte fast gelacht.


    Søren blieb stehen und drehte sich zu ihm um. „Selbstverständlich sorge ich mich um deine Sicherheit.“ Er ging weiter. „Diese Nacht … Ich werde mich nicht dafür entschuldigen.“


    „Das ist auch nicht nötig.“


    „Ich will … Es ist schwer zu erklären, was ich will.“


    „Kannst du es versuchen?“


    Søren atmete heftig aus, und Kingsley zuckte zusammen. Eigentlich kümmerte ihn nicht, warum Søren wollte, was er wollte – solange er selbst irgendwo in diesen Wünschen vorkam. Aber er war neugierig.


    „Ich muss dir Schmerzen zufügen. Das ist seit Jahren mein einziger sexueller Genuss oder zumindest der einzige Weg, überhaupt erst erregt zu werden. Ich nehme an, dass das, was mir passiert ist, als ich jünger war, es mir unmöglich macht … normal zu sein.“


    „Gut“, sagte Kingsley mit ehrlicher Überzeugung. „Ich verbringe sowieso zu viel Zeit mit normalen Leuten. Mir gefällt, dass du nicht normal bist. Und mir gefällt, dass du mir Schmerzen zufügen willst. Ich hatte so viele Mädchen. Du wirst nicht glauben, wie viele. Fünfzig vielleicht? Nicht nur Mädchen, auch Frauen. Einmal sogar eine Lehrerin. Und jetzt dann wohl auch noch einen Lehrer.“


    Er grinste, und Søren lachte leise.


    „Ich nehme an, dass du noch nie mit einem Mädchen zusammen warst. Das macht nichts. Du hast nicht viel versäumt. Sie liegt da und kichert und seufzt, während du deinen Schwanz in sie hineinsteckst. Meistens bin ich mit meiner eigenen Hand besser bedient. Nur manchmal, wenn sie ein bisschen Angst vor mir hat oder wenn sie noch Jungfrau ist und viel Angst vor mir hat … dann macht es mir mehr Spaß. Diese Angst könnte ich trinken, so köstlich ist sie.“


    „Das geht mir genauso.“ Søren wich vom Hauptweg ab und führte sie einen schmalen zugewachsenen Pfad entlang. „Nur eben mit Schmerzen. Die Vorstellung, das, was du eben beschrieben hast, mit wem auch immer zu tun, lässt mich völlig kalt. Ich glaube nicht, dass ich jemals so mit jemandem zusammen sein könnte. Nicht ohne ihm vorher wehzutun. Aber eines solltest du wissen. Ich war schon mal mit jemandem intim.“


    „Wer war er?“ Kingsley zuckte zusammen, als er auf einen scharfen Stein trat. Søren blickte über seine Schulter zurück und lächelte. Dann ging er weiter. Ah, das war bereits Teil seines Plans. Kingsley ohne Schuhe, auf einem Weg, den er nie zuvor beschritten hatte. Wenn sie am Ziel wären, würden seine Füße bluten. Und er wusste, dass er Søren mit jedem Schmerzenslaut mehr erregte.


    Kingsley hörte auf, darauf zu achten, wohin er trat, und überließ seine Füße dem gnadenlosen Waldboden.


    „Es war kein Er.“


    „Ein Mädchen? Ich dachte, du bist schon seit Jahren in St. Ignatius.“


    „Ich bin mit elf Jahren hergekommen.“


    „Mit elf? Das einzige Mädchen, mit dem ich geredet habe, als ich elf war, war meine eigene Schwester.“


    Søren blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Er sagte nichts, aber das war auch nicht nötig.


    „Mon dieu …“, flüsterte Kingsley. „Du … und deine Schwester?“


    Søren wandte sich wieder zum Gehen. „Hör auf, unsere Zeit zu verschwenden.“


    Trotz seiner jetzt noch stärkeren Neugier hielt Kingsley die Klappe und ging weiter. Bei jedem Stein und jedem Stock, auf den er trat, zuckte er zusammen. Wenn sie nicht bald da waren, würde Søren ihn in die verdammte Schule zurücktragen müssen.


    Sie erreichten eine Lichtung. Ein großer flacher Felsen ragte aus dem bewaldeten Hügel heraus. Von diesem Grat aus konnte man ein steil abfallendes Tal überblicken. Kingsley legte seine Tasche neben einem dürren Baum ab und trat auf das steinerne Plateau. Er ging bis zum äußersten Rand der Felswand, so weit, dass seine Zehen praktisch über dem Abgrund schwebten, und streckte die Arme so weit er konnte von sich. Dann ließ er los, unterwarf sich dem Sog der Sterne und gab sich der Nacht hin.


    Seine friedvolle Kapitulation dauerte genau so lange, wie Søren brauchte, um einen Arm um Kingsleys Brust zu legen, ihn vom Rand des Abgrunds zurückzureißen und zu Boden zu werfen. Der Aufprall war so heftig, dass ihm die Luft wegblieb. Während Søren ihm die Kleider vom Leib riss, konnte er nur hilflos daliegen und verzweifelt versuchen, wieder zu Atem zu kommen. Er fühlte sich wie ein Fisch, der ans Ufer gespült worden war.


    Luft. Er brauchte Luft.


    Søren hatte ihn so hart gestoßen, dass sein Rücken morgen ein einziger Bluterguss sein würde. Er würde sich kaum bewegen können – vorausgesetzt, er würde diese Nacht überleben …


    „Atme“, flüsterte Søren ihm ins Ohr. Kingsley nickte, sprechen konnte er immer noch nicht.


    Søren neigte seinen Kopf auf Kingsleys Brust und küsste ihn, direkt über seinem rasenden Herzen. Mehr brauchte Kingsley nicht. Als er Sørens Lippen auf seiner nackten Haut spürte, wurde er ruhig und überließ sich ihm.


    „Gut. Entspann dich für mich.“ Søren sprach ruhig, beinahe freundlich, aber Kingsley wusste, dass es Befehle waren, keine Bitten, und er war sicher, dass die Strafe für Ungehorsam ebenso gewaltig sein würde wie die Belohnung, wenn er gehorsam war.


    Kingsley folgte den Anweisungen und entspannte sich, ließ seinen Körper auf den kalten Steinen förmlich erschlaffen. Sørens Hand glitt zwischen seine Beine, und er stieß mit einem Finger in ihn hinein. Kingsley bäumte sich auf und packte Søren an der Schulter.


    Søren nahm Kingsleys Hand und stieß seinen Arm wieder auf den Boden. „Wehr dich nicht gegen mich.“


    Kingsley schüttelte den Kopf. Er wollte sich nicht wehren, er wollte ihn nur berühren. Aber Søren schien sich heute Nacht das Recht auf sämtliche Berührungen vorzubehalten. Er war immer noch voll bekleidet, mit Hose und Hemd, während Kingsley nackt unter ihm lag. Er drückte seinen Mund auf Kingsleys und küsste ihn mit brutaler Kraft. Beißen, Zerren, Bluten – noch nie im Leben hatte er ein Mädchen auch nur halb so leidenschaftlich geküsst, wie er jetzt von Søren geküsst wurde. Søren massierte nun einen Punkt in ihm, von dem Kingsley gar nicht wusste, dass er ihn hatte. Die Lust, die er empfand, war so groß und schockierend, dass er laut aufschrie.


    Es war jedoch ein kurzes Vergnügen. Søren zog seinen Finger zurück, ließ Kingsley am Boden liegen und stand auf. Er ging zum Waldrand und hob die Tasche hoch, die Kingsley dort abgestellt hatte. Außerdem brach er einen dünnen biegsamen Zweig von einem der Bäume.


    „Los, auf alle viere!“ Søren ließ die Tasche auf den Boden fallen und stellte sich neben Kingsley.


    „Was?“


    Søren trat Kingsley so heftig gegen die Brust, dass er auf den Bauch rollte.


    „Auf … alle … viere“, wiederholte er, und Kingsley hievte sich unter Schmerzen in die geforderte Position.


    Søren schlug mit dem Zweig auf seinen Rücken. Einmal. Zweimal. Dreimal. Nach dem fünften Schlag hörte Kingsley auf, mitzuzählen. Nach fünf Minuten hörte er auf zu atmen.


    Jede Kraft wich aus seinen Gliedern, er fiel flach auf die Brust und bekam nur wie von ferne mit, dass Søren den Zweig zur Seite warf, hörte durch ein Rauschen, wie der Reißverschluss der Tasche geöffnet wurde, und fühlte, wie ihn etwas Kaltes und Nasses ausfüllte. Doch als Søren anfing, in ihn hineinzustoßen, kam Kingsley wieder zu Sinnen.


    „Ja …“, seufzte er leise, als Søren tief, tief in ihm war. Es tat weh, das ließ sich nicht leugnen. Es verletzte ihn. Aber es heilte ihn auch. Die Striemen auf seinem Rücken, die Schnitte, Risse und Blutergüsse waren der Preis, den er für diesen überwältigenden Moment zahlen musste.


    Und er zahlte ihn gern.


    Er stützte sich mit den Handballen auf den Steinen ab, um in eine stabilere Position zu kommen, und drückte sich nach hinten, wenn Søren vorwärts stieß, kam ihm entgegen, ließ ihn noch weiter, noch tiefer in sich hinein. In diesem Moment der totalen Durchdringung hörte Kingsley auf zu existieren. Er war kein menschliches Wesen mehr, er war einfach nur eine Sache, ein Objekt, das jemand besitzen konnte und zu seinem Vergnügen benutzen, wie er gerade wollte. Dieser Jemand war Søren, den Kingsley liebte. Von ihm besessen zu werden war die höchste Ehre, die er sich vorstellen konnte. Würden ihm in diesem Moment Schlösser und Throne geboten, die Möglichkeit, als Prinz oder König zu regieren, und dazu alle Reichtümer, die er sich ausmalen konnte, unter der einzigen Bedingung, dass er auf das hier verzichtete – Kingsley würde Nein sagen und es nicht bereuen. Nicht jetzt. Und nicht in aller Ewigkeit.


    Sein Körper begann, sich zu entspannen, der Schmerz ließ nach, und die Lust wurde immer größer, je länger Søren sich stumm seines Körpers bemächtigte. Kingsley sehnte sich nach etwas, irgendetwas. Einer Berührung, einem Wort, einer Zuneigungsbekundung, einem Trost. Aber gleichzeitig schwelgte er in dem Gefühl, dass Søren ihn dieser zivilisierten Nettigkeiten, die Leute normalerweise beim Sex austauschten, nicht für würdig befand.


    Søren krallte seine Hand in Kingsleys Haar, um ihn festzuhalten, als er noch härter in ihn hineinstieß. Das war mehr als unzivilisiert, das war wild und geradezu steinzeitlich, und Kingsley genoss jede Sekunde dieses primitiven Akts.


    Er hätte Søren gern gesagt, was er empfand, aber er hatte keine Worte für das, was gerade mit ihm geschah. Nicht auf Französisch, nicht auf Englisch und erst recht nicht in einer der vielen Sprachen, die Søren sonst noch kannte. Aber Kingsley wollte es so gern mitteilen. Was er fühlte – er fühlte sich benutzt, so als gehöre er nicht sich selbst, sondern einem anderen. Er fühlte sich wie ein Sklave, aber wie einer, der geschätzt, behütet, gebraucht wurde. Wie ein unendlich wertvolles Objekt, so begehrenswert, dass Søren sich sogar dazu herabgelassen hatte, es zu stehlen, um es sich anzueignen. Um sich Kingsley anzueignen. Er fühlte sich, während er unter Søren lag, lebendiger, als er sich je mit einem Mädchen gefühlt hatte. Und er hatte alle seine Mädchen geliebt, liebte sie noch immer. Aber das hier war mehr als Liebe, nur das Wort dafür wollte und wollte ihm nicht einfallen. Nicht l’amour, nicht la passion … La vie. Das war’s. Es war zumindest das Wort, das dem, was er empfand, am nächsten kam.


    La vie.


    Das Leben.


    Søren ließ seine Hände über Kingsleys Schultern und Rücken gleiten, packte ihn um die Hüften und hielt ihn fest. Kingsley war kurz davor, zu kommen, er hielt es beinahe nicht mehr aus, aber er wusste instinktiv, dass er nicht kommen durfte. Noch nicht, nicht ohne Erlaubnis. Dabei hatte Søren ihn noch nicht mal angefasst, geschweige denn gestreichelt. Trotzdem würde er jede Sekunde vor Lust explodieren. Er atmete tief ein und aus, um seine Erregung unter Kontrolle zu halten, und starrte auf den Boden. Die Steine waren fast unsichtbar, so dunkel war es hier draußen. Kingsley wusste nicht, wie spät es war, aber er hoffte, dass es bald dämmern würde. Er wollte den neuen Tag mit Søren begrüßen. Diesen Tag und jeden, der noch kommen würde.


    Doch die Sterne verharrten am Himmel, und die Sonne zögerte hinter dem Horizont. Es kam ihm vor, als sei mindestens eine Stunde vergangen, seit Søren ihn zu Boden geworfen hatte, aber der kleine Teil seines Gehirns, der noch bei Verstand war, wusste, dass das nicht sein konnte. Schmerzen verlangsamten offenbar den Fluss der Zeit.


    „Bitte …“ Das Wort kam ihm über die Lippen, bevor er es gedacht hatte. Und er sagte es noch einmal. Und noch einmal.


    „Sag mir, was du willst“, forderte Søren und stieß ihn so hart in den Rücken, dass er flach auf den Bauch fiel. Er drehte den Kopf, damit sein Gesicht nicht frontal auf den steinharten Untergrund knallte, doch Søren hielt ihn mit einer Berührung zurück. Dann winkelte er seinen Arm so, dass er eine Art Puffer zwischen dem Boden und Kingsleys Kopf bildete. Dankbar legte Kingsley seine Wange darauf. Die einfache und doch so beschützende Geste brachte ihn völlig aus der Fassung. Hätte er nicht schon längst vor Schmerzen geweint, wäre er jetzt in Freudentränen ausgebrochen.


    „Ich weiß es nicht …“ Das stimmte. Er wusste nicht, warum er „Bitte“ gesagt hatte, wusste nicht, was er wollte. Er wusste nur, dass er jetzt etwas von Søren brauchte.


    Und der schien instinktiv zu verstehen, was das war. Mit einem letzten, harten Stoß kam er, schweigend, vollkommen lautlos. Mit seinen Zähnen hinterließ er einen Abdruck auf Kingsleys Nacken.


    Als er sich langsam aus ihm zurückzog, biss Kingsley in Sørens Unterarm, um nicht vor Schmerzen laut aufzustöhnen. Søren packte ihn bei den Schultern und drehte ihn auf den Rücken. Im Licht des Mondes und der Sterne sah Kingsley, wie Søren sein Hemd aufknöpfte und auszog. Er faltete es ordentlich zusammen und schob es unter Kingsleys Kopf. Kingsley legte sich entspannt in das Behelfskissen und wandte den Blick ab, als Søren auf ihn herabsah. Er wusste, wiederum instinktiv, dass er ihm nicht in die Augen schauen durfte, nicht ohne Erlaubnis. In diesem Moment war er niedriger als jedes menschliche Wesen und verdiente keines der Privilegien, die andere Leute hatten. Oder vielleicht war Søren in diesem Moment auch einfach übermenschlich und hatte demzufolge das Recht, sich ihm gegenüber wie ein Gott zu benehmen. Aber was hieß eigentlich wie ein Gott? In diesem Moment war Søren Gott.


    Und Gott küsste ihn.


    Er war zuerst erstaunt darüber, wie sanft dieser Kuss war. Seine Lippen öffneten sich, und er atmete die Luft, die Søren ausatmete. Søren öffnete Kingsleys Mund noch weiter, und ihre Zungen berührten und umspielten sich. Søren duftete nicht nur nach Winter, er schmeckte auch so. Sein Mund war warm und gleichzeitig kalt wie Eis. Der Kuss war Balsam für Kingsleys trockene, brennende Lippen. Er wünschte sich, dass Søren in seinen Mund hineinschmelzen würde, sodass er ihn ganz und gar trinken könnte.


    Als Søren seinen Mund wegbewegte, wimmerte Kingsley verzweifelt. Dieser Kuss – er hätte auf immer und ewig darin leben mögen. Doch dann seufzte er vor neuer Wonne, denn Søren presste seine Lippen erst auf Kingsleys Kehle und ließ sie dann zu seiner linken Schulter wandern und von dort aus zur rechten. Und dann küsste er ihn wieder, direkt über dem Herzen. Und dann glitt sein Mund über Kingsleys Brust und über seinen harten flachen Bauch. Hätten sie im Bett gelegen, würde Kingsley seine Finger jetzt tief in die Matratze graben, um an sich zu halten. Aber unter ihm war nur Fels. Er kratzte daran, fand aber nichts, an dem er sich hätte festhalten können.


    Søren schien seine Not zu spüren. Er nahm Kingsleys Hände in seine. Die Intimität dieser Berührung füllte eine Stelle in Kingsleys Herzen aus, von der er nicht mal gewusst hatte, dass sie existierte. Und er wünschte sich, dass sie jetzt mit allem aufhören würden, damit er mit Søren über das reden konnte, was gerade geschah. Denn er wusste, dass das, was sie hier vollzogen, so machtvoll war wie die Sonne, der Wind und der Regen, die dieses Felsplateau in Millionen von Jahren mit vereinten Kräften aus der Seite des Berges herausgemeißelt hatten. Mit jedem Kuss verschwand ein Stück vom alten Kingsley und gab ihm eine völlig neue Form.


    Doch dann wanderten Søren Küsse tiefer und tiefer, und als er ihn in seinen Mund nahm, wollte Kingsley nicht mehr mit allem aufhören, denn das hier, das konnte seinetwegen in alle Ewigkeit so weitergehen. Dutzende Mädchen hatten das schon für ihn getan, und es hatte ihm immer gefallen, auch wenn manche nicht so recht wussten, was sie taten. Allein der Anblick dieser unschuldigen jungen Gesichter zwischen seinen Beinen, der Anblick seines Schwanzes zwischen ihren weichen engelsgleichen Lippen, mit denen sie auch ihre Großmütter küssten … war so herrlich pervers, dass er jedes Mal abging wie eine Rakete. Aber mit Søren gewann der Akt eine komplett andere Bedeutung. Kingsley fühlte sich unwürdig, diesen Mund auf sich zu spüren. Vorher, mit den Mädchen, war ein Blowjob sein gutes Recht gewesen. Er hatte darum gebeten und ihn bekommen. Wenn Søren es machte, fühlte es sich an wie ein Geschenk, das er nicht verdiente. Es fühlte sich besser an als alles andere in seinem Leben. Noch nie hatte er etwas so Spektakuläres empfunden. Nichts war damit zu vergleichen. Absolut überhaupt nichts.


    Kingsley bäumte sich auf. Wellen der Ekstase überspülten ihn. Er hob seine Hüften vom Boden und hielt sich krampfhaft an Søren fest. Er kniff die Augen zu und ließ sich an den äußersten Rand des Abgrunds spülen. Doch dann spürte er unvermittelt einen kalten Luftzug. Søren hatte sich von ihm zurückgezogen, und Kingsley wurde ohne Vorwarnung wieder auf alle viere gezwungen. Er konnte seinen Orgasmus nicht mehr stoppen, und so ergoss er sich nicht in Sørens Mund, sondern auf den steinigen Boden.


    Sein Sperma auf der nackten Erde beschämte ihn. Es beschämte ihn, dass Søren ihn so festhielt, dass er sich nicht rühren konnte, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Die letzten Ausläufer seines Höhepunkts durchbebten seinen Körper, und er war beschämt darüber, wie sehr er seine Scham genoss.


    Kingsley ließ sich auf den Rücken rollen und zuckte schmerzhaft zusammen. Wie würde es erst morgen sein? Er konnte es kaum erwarten, seine Striemen, Kratzer und Blutergüsse zu sehen. Das waren schließlich seine Geschenke, Geschenke von Søren. Solange er die Spuren dieser Nacht trug, war jeder Moment kostbar. Und wenn sie verblassten, würde er um neue betteln.


    War das nicht völlig absurd? Wunden zu tragen, als seien sie wertvollster Schmuck? Verrückt. Und doch ganz richtig so.


    Etwas stieg in ihm auf, und er konnte es nicht zurückhalten. Wieder öffnete er beide Arme weit, so als wolle er sich dem Sternenhimmel hingeben. Und ohne zu wissen, warum, fing er an zu lachen. Das Gelächter erfüllte ihn und sprudelte aus ihm heraus. Er stieg in die Lüfte auf und breitete sich aus, bis in den Wald hinein und bis in das Tal unter ihnen.


    Und er hörte noch etwas. Ein zweites Gelächter. Sørens Gelächter. Hatte er Søren schon jemals lachen hören? Nein. Natürlich nicht. Er hätte sich an diese Töne erinnert. Sie waren so leicht und lebendig und gleichzeitig so bedeutsam und großartig. Würde Gott jemals lachen, dann klänge es ganz genau so.


    Søren streckte die Hand nach ihm aus und zog ihn an sich. Kingsley genoss die Wärme seines Körpers. Søren legte einen Arm auf Kingsleys Rücken, und beide starrten eine Weile wortlos in die Nacht. Nach etwa fünf Minuten brach Søren das Schweigen.


    „Ist dir kalt?“


    „Nein. Alles in Ordnung.“


    „Du warst gut.“ Søren ließ zwei Finger an Kingsleys Rücken entlanggleiten, und Kingsleys Haut prickelte unter der Berührung.


    „Merci“, seufzte er. Er hatte sich zwar nach drei anderen Worten von Søren gesehnt, nach jenen drei Worten, die Kingsley nach ihrer ersten Nacht im Wald zu ihm gesagt hatte. Doch aus irgendeinem Grund schien „Du warst gut“ eine größere und bessere Sache zu sein als ein schlichtes „Ich liebe dich“.


    „Es ist spät. Du musst schlafen. Zieh dich an. Ich bringe dich zurück ins Bett.“


    „Ja, Meister.“ Er rollte sich mühsam von Sørens Schoß herunter und stand langsam auf. Ihm tat alles weh. Aber nicht so wie beim ersten Mal. Beim ersten Mal war er zerrissen worden, diesmal nur zerbrochen. Das war erfreulich. In kaum einer Woche würde er für die nächste Nacht bereit sein.


    „Meister?“, wiederholte Søren. Kingsley lachte und zog sich an. „Du bist jetzt schließlich ein Lehrer, aber kein Priester. Und ‚Meister‘ ist eine alte, respektvolle Anrede für ‚Lehrer‘. Das passt doch zu dir. Ich könnte dich natürlich auch ‚Monsieur‘ nennen.“


    Søren legte seine Hand an Kingsleys Wange. „Mir gefällt ‚Meister‘.“


    Er führte seinen Daumen an Kingsleys Unterlippe entlang. Kingsley nickte stumm.


    Søren ließ ihn los und trat an den Rand des Felsvorsprungs. Kingsley zog sich an und stellte sich neben ihn.


    „Wir sind in Maine“, sagte er.


    „Sag bloß. Das war mir noch gar nicht aufgefallen.“


    Kingsley unterdrückte das Bedürfnis, mit den Augen zu rollen. „Ich wollte damit sagen … Es wird bald kälter. Und dann sind die Nächte zu kalt, um sich draußen zu treffen.“


    Sørens Gesichtsausdruck war undurchschaubar. „Du gehst also davon aus, dass das hier ein dauerhaftes Arrangement ist?“


    Kingsley fühlte sich, als würde er von dem Felsvorsprung stürzen. Doch dann sah er in Sørens Mundwinkeln ein leichtes Lächeln zucken.


    „Du blonde Bestie.“ Er schubste ihn.


    Søren lachte und schubste zurück, mit doppelt so viel Grazie und zehnmal so viel Kraft. Kingsley landete auf dem Rücken, sein Meister setzte sich auf ihn.


    „Entschuldige dich“, forderte Søren. Er presste ihn hart auf den Boden.


    „Es tut mir leid, Meister.“


    „Guter Junge.“ Søren zog Kingsley wieder auf die Beine.


    „Wir finden schon etwas“, versprach er. „Und wenn ich uns eigenhändig ein Haus bauen muss. Wir finden einen Ort, an dem wir zusammen sein können.“


    Zusammen – dieses eine Wort heilte alle Wunden. Die blauen Flecke, die Striemen und Kratzer blieben zwar auf seiner Haut, aber der Schmerz verschwand. Kingsley war völlig unversehrt.


    „Wie wär’s denn damit?“ Die ersten Strahlen der Morgensonne blitzten über die Berggipfel. Unten im Tal konnte man jetzt eine winzige, aus Steinen errichtete Hütte erkennen. Sie verschwand fast völlig unter Efeu und Unkraut.


    „Die alte Hütte? Sie wird seit 1954 nicht mehr benutzt, seit Father Leopold starb.“


    „Sie hat vier Wände, einen Schornstein …“ Was brauchten sie mehr? Nichts als ein bisschen Schutz vor den Naturgewalten, wenn der Winter kam.


    „Es ist ein Höllenloch. Ich hab’s mir angeschaut.“


    Kingsley blickte unverwandt auf das schäbige Häuschen. „Hölle passt doch. Ich glaube sowieso nicht, dass Gott irgendwas mit uns zu tun haben will.“

  


  
    NORDEN


    DIE GEGENWART


    Kingsley fand Søren in der Kapelle. Er saß am Klavier und spielte vor zwanzig männlichen Teenagern, die ihm gebannt lauschten. Kingsley hätte nicht gedacht, dass klassische Musik heutzutage noch die Macht hatte, junge Leute zu beeindrucken. Barockmusik, korrigierte er sich, als er das Stück erkannte – Vivaldis „Winter“, das Allegro für Piano. Søren hatte eine gewisse Schwäche für Vivaldi, den „Roten Priester“, wie er auch genannt wurde. Kingsley blieb stehen, schloss die Augen und ließ die Musik über sich hinwegströmen.


    Antonio Vivaldi – vor dreißig Jahren hatte er eine Hausarbeit über den Mann geschrieben, für Father Henrys Musikvermittlungsseminar. Søren hatte ihm den Komponisten vorgeschlagen. Kingsley konnte sich kaum mehr an Einzelheiten erinnern, aber wusste noch, dass Vivaldi so starkes Asthma hatte, dass er keine Messen mehr lesen konnte. Da ihm die normale Gemeindearbeit somit versagt war, schickte man ihn in ein Waisenhaus, wo er den unehelichen Töchtern von Kurtisanen Musikunterricht erteilte. Als Kingsley mit der Lektüre der Biografie so weit gekommen war, wurde ihm klar, warum Søren gedacht hatte, dass Vivaldi und er gut miteinander auskommen würden.


    Das Stück endete, und Søren erhob sich mit einer bescheidenen Verbeugung vor seinen jungen Zuhörern. Etliche von ihnen umringten ihn und stellten tausend Fragen, während er versuchte, sich einen Weg durch die Kapelle zu bahnen. Vermutlich hatten sie noch nie zuvor einen Priester wie ihn getroffen, einen Mann, der ganz offensichtlich jede Frau haben konnte, die er wollte, und auf nahezu jedem Gebiet hätte Karriere machen können … der aber stattdessen Keuschheit und Armut gelobt hatte, um seine Talente und seine Zeit Gott zur Verfügung zu stellen. Nun ja, die meisten seiner Talente. Ein paar davon blieben für Eleanor reserviert.


    Was hat die Schlampe doch für ein Glück!


    Søren kam auf ihn zu, und Kingsley nickte nur stumm, um ihm zu verstehen zu geben, dass er hier fertig war. Søren winkte den Jungen zum Abschied freundlich zu, schüttelte ein paar Priestern die Hände, und dann schritten sie davon. Erst als sie im Wagen saßen und die Scheibe zwischen ihnen und dem Fahrer ordentlich geschlossen war, fühlte Kingsley sich sicher genug, um offen zu sprechen.


    „Du weißt etwas“, sagte Søren, bevor Kingsley Zeit hatte, den Mund zu öffnen.


    „Ich weiß gar nichts.“ Er schaute zu, wie St. Ignatius hinter ihnen verschwand. „Aber zumindest habe ich eine Theorie.“


    „Erzähl schon.“


    „Ich habe Christian getroffen. Er ist jetzt Priester, wusstest du das?“


    „Natürlich. Ich war bei seiner Ordination. Lebt er jetzt in unserem Häuschen?“


    „Oui. Wir haben uns ausführlich unterhalten.“


    „Worüber?“


    Søren saß ihm gegenüber, und Kingsley konnte nicht widerstehen – er streckte die Beine aus und legte seine Füße auf den Sitz neben Sørens Oberschenkel.


    „Deine Frau.“


    Søren runzelte die Stirn, und Kingsley grinste.


    „Deine Schwester?“


    „Genau die. Christian vermutet, dass möglicherweise jemand über dich und mich Bescheid wusste, als wir in St. Ignatius waren. Und dass diese Person uns die Schuld an Marie-Laures Selbstmord gibt.“


    „Du glaubst, dass sie sich umgebracht hat.“


    „Das habe ich immer geglaubt. Du hast sie zwar geheiratet, aber du kanntest sie nicht. Sie war unfähig zur Liebe, sie kannte nur Besessenheit. An dem Tag, an dem man uns getrennt hat, hätte sie mir fast den Arm abgerissen. Sie war von dir besessen, und als sie uns zusammen gesehen hat …“ Kingsley stockte.


    „… rannte sie davon und stürzte zu Tode. Vielleicht war es Selbstmord, aber selbst wenn, war das ihre Entscheidung. Du lädst dir viel zu viel Schuld auf, Kingsley.“


    „Willst du nun meine Theorie hören oder willst du meine Seele retten?“


    „Beides. Aber für deine Seele brauche ich ein bisschen mehr Zeit. Erläutere mir deshalb erst mal deine Theorie.“


    „Christian glaubt, dass dieser Jemand damals in Marie-Laure verliebt war und sich nun an uns rächen will.“


    „Rache.“ Søren seufzte tief und lehnte sich zurück. „Was für ein Melodrama das alles ist. Das Foto, das brennende Bett … Ich habe eine Geliebte, Kingsley, und der halbe Untergrund weiß es. Als ich mich in sie verliebt habe, war sie fünfzehn Jahre alt. An dem Tag, an dem ich sie traf, habe ich beschlossen, dass sie mir gehören würde. Und an diesem Tag habe ich angefangen, sie für mein Bett abzurichten. Das ist kein Geheimnis. Ein Anruf beim Bischof reicht, um mich exkommunizieren zu lassen. Wenn jemand meine Priesterkarriere ruinieren will, braucht er sich kaum solche Mühe zu geben wie unser Akten- und Fotodieb.“


    „Ja, du hast eine Geliebte, aber der gesamte Untergrund weiß, dass sie und ich jeden vernichten würden, der versucht, dich zu verraten. Und ja, als du dich in sie verliebt hast, war sie fünfzehn, aber du hast erst mit ihr geschlafen, als sie zwanzig war – übrigens eine wahrhaft beeindruckende Leistung angesichts der Tatsache, dass sie diese fünf Jahre lang alles versucht hat, um dich zu verführen. Und selbst wenn deine versammelten Gemeindemitglieder dich mit deiner Hand um ihre Kehle und deinem Schwanz zwanzig Zentimeter in ihr drin erwischen sollten – und das auf dem Altar, vor dem sie beten –, würden sie keiner Seele etwas davon erzählen. Sie lieben dich viel zu sehr. Du bist absolut sicher.“


    „Aber was will er sonst erreichen?“


    „Er könnte mehr wollen als deine Karriere zu ruinieren. Das Ganze ist nämlich, entschuldige bitte meine rüde Ausdrucksweise, ein Mindfuck. Der Typ will dich mit seinen Psychospielchen verunsichern. Und wie nun wirklich jeder im Untergrund weiß, ist der Mindfuck deine Spezialität. Jemand tut dir also das an, was du anderen antust.“


    „Und du glaubst, dass dieser Jemand mit uns zur Schule gegangen ist?“


    „Das muss ja wohl so sein. Wer sollte sonst über uns Bescheid wissen? Und über das Foto, das Christian damals geschossen hat?“


    „Eleanor hat eine Kopie davon.“


    „Glaubst du etwa, dass Eleanor dahintersteckt?“


    „Natürlich nicht.“


    „Wer dann?“


    Søren schüttelte frustriert den Kopf und starrte aus dem Fenster. Obwohl er wusste, dass der Dieb sich mit dem Falschen angelegt hatte, konnte Kingsley nicht umhin, sich klammheimlich an der ungewohnten Machtlosigkeit des Priesters zu weiden. Normalerweise hatte Søren jede denkbare Situation, die sich in ihrer Welt auftat, unter Kontrolle. Kein Problem war so groß, dass er es nicht dank seines überlegenen Wissens und seiner geistigen Stärke lösen konnte. Für jede noch so komplizierte Frage hatte er die Antwort parat. Wenn ein Sadist im achten Zirkel allzu sehr über die Stränge schlug, wies er ihn zurecht. Wenn eine junge Sub plötzlich nicht mehr zwischen Rollenspiel und Realität unterscheiden konnte, redete er ihr gut zu. Søren konnte mit jedem Drama in der BDSM-Szene souverän umgehen. Der Untergrund tanzte nach seiner Pfeife. Und er hatte sogar Nora Sutherlin im Griff, die einzige Frau, die weder Kingsley noch irgendein anderer Mann auf dieser Welt je zähmen könnten.


    Aber mit dem, was ihnen gerade passierte, konnte Søren offensichtlich nicht umgehen.


    „Kingsley …“, sagte er und sah ihn an. „Was glaubst du denn, wer es ist?“


    Kingsley zuckte mit den Schultern. „Je ne sais pas. Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Aber ich glaube, dass Christian recht haben könnte. Wir waren damals so miteinander beschäftigt, dass wir gar nicht mitgekriegt haben, wie haltlos scheinbar alle anderen an der Schule in meine Schwester verliebt waren.“


    „Sie war sehr schön.“


    „Und das einzige Mädchen im Umkreis von achtzig Kilometern. Es hat schon seine Gründe, dass Frauen weder auf Marine- noch auf Piratenschiffen erlaubt waren. Eine Frau allein unter Männern – das führt immer zu einem Desaster.“


    „Desaster ist noch untertrieben.“ Søren legte eine Hand an die Stirn und lehnte seinen Ellbogen an den Fensterabsatz. „Es war eine Katastrophe. Das Ganze war eine Katastrophe.“


    Diese Schlussfolgerung wollte Kingsley so nicht stehen lassen. „Das Ganze? Das halte ich nun doch für übertrieben. Was wir beide hatten, bevor es ruiniert wurde …“


    „Was wir beide hatten, war etwas, mit dem Gott nichts zu tun haben wollte.“


    Die Worte trafen Kingsley wie ein Schuss ins Herz.


    „Ich weigere mich zu glauben, dass du das ernst meinst.“ Er warf Søren einen scharfen Blick zu.


    „Das, lieber Kingsley, waren deine eigenen Worte – nach unserer zweiten gemeinsamen Nacht. Das hast du gesagt, als wir zusammen auf dem Felsvorsprung über der Hütte standen. Du warst derjenige, der gesagt hat, und ich zitiere: ‚Ich glaube sowieso nicht, dass Gott irgendwas mit uns zu tun haben will.‘ Du, nicht ich.“


    Kingsley hörte einen alten Zorn in Sørens Stimme mitschwingen, einen Hauch von Bitterkeit, von Kränkung.


    Vor dreißig Jahren hatte er eine beiläufige frivole Bemerkung gemacht, nachdem er zuvor halb bewusstlos geprügelt und gefickt worden war … und noch drei Jahrzehnte später erinnerte sich Søren haargenau daran. An die Worte und an den Schmerz.


    „Mon dieu … Ich hätte nicht gedacht, dass ich das noch erleben darf. Aber ein Mal, ein einziges Mal, habe ich es dann wohl doch geschafft, dir wehzutun.“ Er lachte laut und dreckig.


    Søren funkelte ihn wütend an, begann dann aber ebenfalls zu lachen. „Ach Gott, Kingsley, wir waren damals Kinder. Dumme Kinder, die in der Dunkelheit gefährliche Spiele spielten.“


    „Spiele? Mehr war es nicht für dich? Mein Blut auf deinem Körper war ein Spiel?“


    Søren seufzte tief. Er legte die Hände zusammen, fast wie im Gebet, und sah über Kingsley über seine Fingerspitzen hinweg an.


    „Nein. Es war kein Spiel. Ganz bestimmt nicht. In gewisser Weise war das, was wir hatten … meine Erlösung. Zumindest dachte ich damals, dass es so war. Ich betete darum, dass es so war, betete darum, dass Gott dich mir geschickt hatte. Und als du sagtest, dass Gott nichts mit uns zu tun haben wollte … ja, das hat wehgetan.“


    Kingsley setzte eine undurchdringliche Miene auf und versuchte, so zu tun, als ob Sørens Worte ihn nicht bis ins Innerste erschütterten. „Ich habe also deine Seele gerettet, indem ich mein Blut für dich vergossen habe. Wie christlich von mir.“


    Søren schenkte ihm ein gequältes Lächeln. „Gott hat meine Seele gerettet. Aber du hast meinen Verstand gerettet. Bevor du da warst, dachte ich …“


    Er brachte den Satz nicht zu Ende. Kingsley lehnte sich in seinem Sitz vor. Er hätte Søren gern berührt – seine Knie, seine Hände, sein Gesicht –, aber er wagte es nicht, aus Angst, den seltenen Moment zu zerstören. Søren öffnete sich ihm durchaus hin und wieder auf diese Weise, aber nicht oft. Spätnachts im Stadthaus oder im Pfarrhaus, wenn sie beide zu viel Wein und zu wenig Schlaf hatten … dann schüttete er ihm manchmal sein Herz aus, zumindest ein wenig. Gerade genug, dass Kingsley sich daran erinnerte, dass Søren überhaupt ein Herz hatte.


    „Was hast du gedacht?“


    „Das willst du gar nicht wissen, mon ami.“ Søren lächelte. „Nach dem, was in diesem einen Sommer mit Elizabeth passiert war, hatte ich das Gefühl, dass ich mich von allen Menschen fernhalten müsse. Damit ich sie nicht anstecken konnte mit … was immer es war, das mich zu so einem … zu so etwas gemacht hatte. Ich wusste schon vor Elizabeth, dass ich irgendwie anders war. Mit ihr habe ich dann herausgefunden, in welcher Hinsicht.“


    „So wie ich die Augen meines Vaters, hast du den Sadismus deines Vaters geerbt. Aber ich bin deshalb ebenso wenig mein Vater, wie du dein Vater bist. Du hast ein Gewissen. Er hatte keines.“


    „Das weiß ich heute. Aber damals, als Kind … Ich habe es nicht verstanden, konnte es nicht verstehen. Ich dachte, ich wäre kaputt auf die Welt gekommen.“


    „Kaputt?“ Kingsley traute seinen Ohren nicht. „Als ich dich das erste Mal gesehen habe, fühlte ich mich geradezu … geheilt. Wenn du kaputt bist, dann kann ich nur darum beten, eines Tages ebenfalls so zu sein.“


    Søren senkte seine zusammengelegten Hände und hielt sie zwischen seinen Knien fest. Dort war einmal Kingsleys Heimat gewesen. Er hatte so gern zu Sørens Füßen gesessen, zwischen seinen Knien. Wenn sie in ihrem Versteck ihre Lust beziehungsweise Brutalität aneinander ausgelassen hatten, verwandelten sie sich von wilden Bestien zurück in junge Gelehrte. Søren las oder korrigierte Hefte, und Kingsley lehnte sich gegen seine Schienbeine und erledigte seine eigenen Hausaufgaben. So viel beschauliche Sittsamkeit nach so viel Gewalt, und keiner von ihnen hatte die seltsame Ironie der Situation auch nur bemerkt. Es fühlte sich in diesen Momenten einfach richtig an. Und es würde sich … genau jetzt noch richtiger anfühlen.


    Kingsley glitt von seinem Sitz und kniete sich vor Sørens Füße. Er streifte das Jackett ab und warf es zur Seite. Er zog seine Schuhe und Socken aus, nahm die Krawatte ab und knöpfe den Hemdkragen auf. Er hatte seiner submissiven Seite so lange nicht mehr nachgegeben, dass er fast schon vergessen hatte, wie man zu Füßen des Meisters saß. Aber als er sich auf den Boden der Limousine sinken ließ, kam alles zurück, als sei es gestern gewesen. Respektvoll senkte er die Augen. Er sagte nichts. Er löste sich aus seiner aufrechten Haltung, entspannte den ganzen Körper und ergab sich seinem Schicksal.


    „Kingsley …“ Søren seufzte seinen Namen, und Kingsley kniete vor ihm nieder.


    „Du brauchst das jetzt, Meister“, flüsterte er. „Es ist gefährlich für dich, deine Bedürfnisse zu verleugnen. Das wissen wir doch beide.“


    „Es geht mir gut.“ Sørens Stimme klang hart und unnachgiebig, doch Kingsley konnte heraushören, dass sein Panzer Risse bekam. „Sie ist schließlich erst ein paar Tage weg.“


    „Selbst wenn sie hier ist, hältst du dich zurück. Ich habe euch doch gesehen. Du hast Angst, sie ernsthaft zu verletzen. Du weißt, dass ich zehnmal mehr Schmerzen aushalte als deine Kleine. Du erinnerst dich doch, oder? Wie viel ich einstecken kann?“


    Er hörte auf zu reden und ließ die Stille für sich sprechen. Schmerz … so viel Schmerz. Bei den Dingen, die Søren ihm angetan hatte, als sie Teenager waren, war es ein wahres Wunder, dass er überhaupt seinen achtzehnten Geburtstag erlebt hatte. Sogar an den heißesten Tagen, wenn alle andern Jungen ihre Uniformen in die Ecke warfen und draußen leicht bekleidet Football oder Baseball spielten, behielt er Hose und Jackett an, um die Blutergüsse, Striemen, Schnittwunden und manchmal sogar Verbrennungen zu verbergen. In jenen Tagen trank er den Schmerz wie andere Wasser und wurde betrunken davon, als sei es Wein. Und seine Zunge war seit vielen Jahren wie ausgedörrt, so groß war der Durst, war das Verlangen, diesen Schmerz noch einmal trinken zu können.


    Eleanor Schreiber – er hatte sich Sørens Sklavin genommen und sie in Nora Sutherlin verwandelt, die begehrteste Domina der Welt. Aber er hatte sie gar nicht für die Welt geschaffen, sondern für sich selbst. Und nachdem er sie trainiert hatte, wurde er ihr erster Klient. Er hatte viel, sehr viel Geld für die Sessions mit ihr bezahlt, und sie hatte sich jeden Cent redlich verdient. Aber egal, wie brutal sie ihn behandelte, ihre Bemühungen verblassten im Vergleich zu den Schmerzen, die Søren ihm zugefügt hatte. Nora konnte seinen Körper auf wundervolle Weise verletzen. Aber nur Søren konnte seine Seele aufreißen.


    „Das darf nicht noch einmal passieren …“ Søren legte seine Hand auf Kingsleys Kopf, als wolle er ihn segnen.


    „Pourquoi pas?“ Warum nicht?


    „Theresa von Avila hat einmal geschrieben, dass sie Gott nicht liebt und Gott nicht lieben will, aber dass sie sich wünscht, Gott lieben zu wollen. Das kann ich gut verstehen.“


    Kingsley verbarg sein Lächeln. „Du willst mich nicht wollen“, sagte er und blickte zu Søren auf. „Aber du willst mich.“


    Søren ließ seine Hand von Kingsleys Kopf zu seiner Wange gleiten. „Ja.“


    Kingsley wartete. Es würde kommen. Søren würde seine Hand erheben und sie dann auf sein Gesicht klatschen, und diese Ohrfeige würde mehr wehtun als die vielen Prügeleien, die er in seinem Leben schon hatte. Und dann würde Søren ihn an der Kehle packen und auf den Bauch oder Rücken werfen und mit seinem Gürtel schlagen, vielleicht sogar würgen. Die Möglichkeiten waren unendlich … Manche Sadisten brauchten Jahre, bis sie lernten, ihre Sklaven zu quälen, ohne bleibende Schäden zu verursachen. Aber Søren war ein Naturtalent. Er beherrschte neunzehn moderne Sprachen, fünf antike Sprachen und die eine universal gültige Sprache: Schmerz.


    „Ich bin Dein.“ Kingsley wechselte ins Französische, die Sprache, in der sie in ihren privatesten Momenten kommunizierten. Französisch war seine Muttersprache, und er fiel unwillkürlich in sie zurück, wenn er müde war oder schwach, in seinen verwundbarsten Augenblicken. Bei anderen benutzte er sie als Munition, um sie zu entwaffnen, oder als Schutzschild, um sie abzuwehren. Mit Søren war sie Ausdruck seiner Unterwerfung. Er hatte als kleines Kind französisch gesprochen. Und bei Søren war er ebenso schutzlos.


    „Je suis le vôtre. J’étais toujours le vôtre, monsieur.“


    Ich gehöre Ihnen. Ich habe immer Ihnen gehört, Meister.


    „Oui. Tu es le mien.“


    Ja, du gehörst mir.


    Kingsley erstarrte, er war weder willens noch in der Lage, sich zu rühren. Zum ersten Mal seit dreißig Jahren hatte Søren „Du gehörst mir“ gesagt. Er hatte Jahrzehnte auf diesen Moment gewartet.


    Langsam zeichnete Søren Kingsleys Lippen mit der Fingerspitze nach. Kingsley dachte an jene erste Nacht auf dem Waldboden – wie Søren seinen geschundenen Körper auf den Rücken gedreht hatte; diese perfekten Pianistenfinger auf seinem Mund. Und wie den Fingern dann Lippen folgten. Der Kuss war ihm weniger persönlich erschienen als die Finger. Er hatte seine Mutter geküsst, seine Schwester, seinen Vater, seine Freunde. Franzosen küssten sich andauernd. Ein Kuss bedeutete nichts. Aber mit der Fingerspitze die Lippen eines anderen zu berühren – das war so erotisch, so besitzergreifend, so intim. Kingsley hatte in seinem Leben locker tausend Frauen und fünfhundert Männer geküsst. Aber es gab nur drei Menschen, denen er je erlaubt hatte, sein Gesicht mit ihren Händen zu berühren. Nora, Juliette und Søren.


    „Ich liebe dich immer noch so wie in der Nacht, als du mich gebrochen hast.“ Kingsley sprach dieses Bekenntnis laut aus. „Du kannst mich wieder brechen.“


    „Ich kann dich nicht brechen.“ Søren schüttelte den Kopf. „Das konnte ich nie. Deinen Körper, ja. Aber du hast einen Kern, den ich niemals berühren, niemals erreichen, niemals zerbrechen konnte. Es ist der Teil von dir, der nie Angst vor mir hatte.“


    „Liebst du deshalb sie und nicht mich?“


    „Sie hat auch so einen Kern. Und deshalb habe ich von allen Menschen auf der Welt nur dich und sie je geliebt.“


    Kingsleys Herz machte einen Sprung, angetrieben von Hoffnung. Dass Søren ihn und seine Kleine überhaupt in einem Atemzug nannte, bedeutete ihm mehr als jede Berührung.


    „Ich habe nichts in mir, das du nicht brechen kannst. Ich würde mich von dir zerstören lassen und dann aus meiner eigenen Asche wieder auferstehen, nur um die Ehre zu haben, noch einmal von dir gebrochen zu werden.“


    „Deine Schwester ist unseretwegen gestorben. Wegen dem, was wir, du und ich, füreinander waren. Ich kann nicht riskieren, Eleanor auf dieselbe Weise zu verlieren wie Marie-Laure.“


    „Marie-Laure hat mich wie verrückt geliebt. Ich war ihr Bruder. Und dich hat sie noch wahnsinniger geliebt. Du warst ihr Ehemann. Wir sind weder das eine noch das andere für deine Eleanor. Und sie hat uns beide verlassen. Schließ die Augen, Monsieur. Kannst du sie sehen? Sie ist in seinem Bett, genau jetzt, und spreizt die Beine für ihn. Sie liegt unter ihm. Er ist in ihr drin. Sie ist von uns gegangen. Nein. Sie ist nicht gegangen. Sie ist gerannt.“


    Søren lehnte sich im Sitz zurück und schloss die Augen. „Ich glaube, du bist der Teufel, Kingsley.“


    Mit einem bedauernden Lachen küsste Kingsley Sørens Knie und schob sich auf seinen Sitzplatz zurück. Binnen Sekunden wurde er wieder der berüchtigte französische Dom, die ausgestreckten Beine provozierend auf dem Lederpolster übereinandergeschlagen.


    „Bekanntlich ist der Teufel der Prinz der Lügen.“ Er sprach jetzt wieder Englisch. „Und du weißt genauso gut wie ich, dass ich die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sage.“


    Diese brutal ehrliche Erkenntnis hing für den Rest der Rückreise nach New York zwischen ihnen. Kingsley drängte nicht weiter. Wenn es passieren sollte, dann auf Sørens Initiative hin, nicht auf seine. So war es immer gewesen. Der organisierte Untergrund hatte inzwischen die Wildheit aus Beziehungen wie ihrer genommen, hatte ihre Art der Liebe gezähmt, domestiziert. Die Szene benutzte jetzt Etiketten wie Dom und Sub und verbreitete Slogans à la „sane, safe and consensual“, sicher, gesund und einvernehmlich. Und alle hatten Safewords. Selbst die Gewalttätigsten und Perversesten respektierten die Regeln, damit sie nicht aus ihrem Unterweltparadies vertrieben wurden.


    Aber Kingsley wusste, dass das alles nur Schau war, eine Kriegslist oder der reine Selbstbetrug. Er und Søren waren mehr als ein Dom und ein Sub, und die Regeln galten nicht für sie. Was zwischen ihnen vorging, war kein Spiel. Wenn Kingsley sagte „Ich bin Dein“, dann meinte er es auch so. Und wenn Søren das Bedürfnis hatte, ihn zu verbrennen, zu verstümmeln, zu verkaufen, zu zerbrechen … dann würde er das tun, und Kingsley wusste, dass er ihn nicht stoppen konnte und nicht stoppen wollte. Seine Liebe zu Søren hatte ihn zum Sklaven gemacht, und nichts und niemand konnte diesen Zustand ändern.


    Als sie endlich in Kingsleys Stadthaus ankamen, war es Mitternacht. Obwohl Søren ihn mit nichts anderem als einem Finger berührt hatte, fühlte Kingsley sich, als sei er durchgepeitscht worden. Den Felsen zu sehen, auf dem seine Schwester gestorben war; in der Hütte zu sitzen, in der Søren ihn so oft fast umgebracht hatte; die Schule aufzusuchen, die Schauplatz seines schlimmsten Leids gewesen war – das alles hatte ihn doch ziemlich mitgenommen.


    Er schleppte sich mühsam die Treppe hoch. Es gab nur ein Mittel, das ihm jetzt wirklich helfen konnte, doch dieses Mittel wurde ihm verwehrt. Also beschloss er, sich stattdessen um den Verstand zu saufen.


    Sie gingen zu Kingsleys opulentem Schlafzimmer am Ende des Flurs im zweiten Stock.


    „Ich würde sagen, es ist eine Nacht für Amontillado.“ Kingsley öffnete die Tür. „Ich habe einen da, der derselbe Jahrgang ist wie Edgar Allan Poe. Er wäre stolz, wenn er uns den trinken sehen könnte.“


    Søren lehnte am Fußende von Kingsleys prachtvollem Bett, die Schultern am Pfosten, die Arme vor der Brust verschränkt. „Als Poe siebenundzwanzig war, hat er seine dreizehnjährige Cousine geheiratet. Sollten wir uns wirklich darum bemühen, ihn stolz zu machen?“


    Kingsley schälte sich aus seinem Jackett und warf es auf den Boden. Er konnte es nicht erwarten, seine normalen Sachen anzuziehen. Seinen dunkelgrauen Anzug und die bestickte Weste. Seine Reitstiefel. Sein Halstuch. Dieser Armani-Blödsinn kam ihm vor wie eine Verkleidung. Er könnte sich damit unter eine Ansammlung wohlhabender Geschäftsleute mischen und in der Gruppe verschwinden. Anonymität stand ihm nicht.


    „Ich glaube, weder du noch ich haben das Recht, über Poe zu urteilen. Oder über irgendjemand sonst. Darf ich daran erinnern, dass deine Eleanor gerade mal fünfzehn war? Und ich … Wir kennen beide meine Verbrechen.“


    Søren sagte nichts, schaute nur zur Seite, als Kingsley anfing, sich auszuziehen. Das hatte er immer schon gemacht. Selbst damals als Teenager. Sogar wenn er noch ein paar Minuten vorher in Kingsleys Körper gesteckt hatte. Aus irgendeinem Grund, Diskretion vielleicht oder Respekt oder Verleugnung, drehte er sich um, sobald Kingsley sich in seiner Gegenwart an- oder auszog. Kingsley fragte sich des Öfteren, ob er das bei Eleanor auch so handhabte – oder ob er sie dabei beobachtete und ihre nackten Kurven mit den Augen verschlang. Er war sich der Tatsache bewusst, dass er in Sørens Leben eine privilegierte Position hatte. Theoretisch waren sie miteinander verwandt, Søren war sein Schwager. Sein verwitweter Schwager. Sie konnten also so viel Zeit allein miteinander verbringen, wie sie wollten, ohne damit irgendeinen Verdacht zu erregen.


    Kingsley zog seine Reitstiefel an, aber noch nicht das Hemd. Ein kindischer Trick, aber manchmal konnte er einfach nicht anders, als Søren zu provozieren. Zum Beispiel wenn der Priester mit verkrampften Kiefermuskeln dastand und überallhin blickte, nur nicht auf Kingsley.


    „Bleibst du noch?“ Er machte ein paar Schritte auf Søren zu und blieb direkt vor ihm stehen, in Hosen und Reitstiefeln und sonst nichts. Normalerweise war es ihm lieber, wenn die vielen Männer und Frauen, die sein Bett aufsuchten, nicht fasziniert auf seine Brust starrten. Sein Körper war mit alten Narben und Schusswunden übersät. Sie stammten aus den Jahren, in denen er, getarnt als Capitaine der Fremdenlegion, für die französische Regierung gearbeitet hatte. Und kaum hatten seine Geliebten und Liebhaber einen Blick auf seine Brust geworfen, fing die Fragestunde an.


    Woher hast du denn die Schusswunden?


    Ich wurde angeschossen.


    Wer hat denn auf dich geschossen?


    Die vielen gehörnten Ehemänner. Dein Gatte ist doch hoffentlich nicht bewaffnet, oder?


    Er wiegelte sämtliche Fragen geistreich ab und wurde dafür umso mehr geliebt. Nur Søren wusste, woher seine Wunden wirklich stammten. Zwar war Kingsley in St. Ignatius nie wie Søren zum Katholizismus übergetreten, aber er hatte dem Priester all seine Geheimnisse anvertraut. Die Schusswunden? Nun ja, die Leute, die er für Geld umbringen sollte, schossen eben manchmal zurück. Und was war mit den verblassten Narben auf seinem Rücken? Er war einmal einen Monat lang von einer Terrorzelle gefangen gehalten und gefoltert worden. Und die schlecht verheilten Schnitte an seinen Gelenken kamen daher, dass er sich damals fast seine eigenen Hände abgerissen hatte, um sich von den Handschellen zu befreien, mit denen er gefesselt worden war.


    Diese Narben bedeuteten ihm nicht das Geringste. Er hatte sie, sie waren verheilt, das war’s. Oh, und sie verliehen ihm im Untergrund einen mysteriösen und gefährlichen Charme. Aber wichtig waren ihm nur die Wunden, die Søren ihm zugefügt hatte. Und das Einzige, was er nach seinem Jahr als Sørens Liebhaber bereute, war die Tatsache, dass er, egal wie brutal er geprügelt und gefoltert worden war, keinerlei Narben aus der gemeinsamen Zeit davontrug.


    Jedenfalls keine, die man sehen konnte.


    „Ich sollte los“, sagte Søren. „Es ist schon spät. Ich muss morgen früh die Beichte abnehmen. Und ich möchte mich im Gebet mit deiner, beziehungsweise Father Christians, Theorie beschäftigen.“


    „Da kannst du beten, so viel du willst, ich bin sicher, dass etwas dran ist. Nur ein Schüler oder einer der Priester konnte überhaupt wissen, dass es dieses Foto von uns gab.“


    „Du könntest recht haben. Schlaf gut.“ Søren sah ihm ganz kurz in die Augen. „Schließ deine Türen ab.“


    „Ich schließe niemals meine Türen ab“, erinnerte Kingsley ihn.


    „Ich weiß, und deshalb konnte Eleanors Akte aus deinem Büro gestohlen werden.“


    „Es hat einen Grund, warum ich meine Türen nicht abschließe. Sobald es danach aussieht, als hätte ich Angst vor dieser Stadt, werde ich Angst vor dieser Stadt haben müssen. Alle Leute wissen, dass ich meine Türen niemals abschließe. Das hat eine viel größere abschreckende Wirkung als jeder noch so raffinierte Sicherheitsdienst.“


    Søren warf ihm einen strengen Blick zu. „Hier geht es nicht um dein Image, Kingsley, es geht um dein Leben. Tu, was ich dir sage.“


    Kingsley stürmte wütend auf ihn zu. „Ich folge dir nicht mehr. Zwar würde ich alles, was von meiner Seele noch übrig ist, verkaufen, wenn ich dafür noch mal eine Nacht mit dir verbringen könnte. Aber bis du dich dazu durchringst, dieses verdammte Kollar abzunehmen, mich wieder in Besitz zu nehmen und dich zu dem zu bekennen, was du mit mir gemacht hast …“


    Er unterbrach sich und holte tief Luft, in der Hoffnung, dadurch wenigstens einen Teil seines Ärgers unter Kontrolle zu bekommen. Kein Mensch außer Søren wagte es, ihm Vorschriften zu machen. Nicht mal seine Juliette nahm sich diese Freiheit. „Solange du dir nicht das Recht verdient hast, mir wieder Befehle zu erteilen, werde ich dir nicht gehorchen. Und jetzt solltest du besser gehen. Du kannst dich darauf verlassen, dass ich die Tür hinter dir nicht verschließe.“


    „Es überschreitet die Grenzen meiner Vorstellungskraft, wie du so am Leben bleiben konntest, ohne ermordet zu werden.“


    „Deine Vorstellungkraft hat sich erschöpft, als deine Schriftstellerin verschwunden ist. Vielleicht solltest du ihr ja folgen und sie ihrem reichen jungen Liebhaber entreißen.“


    „Ich habe eine exzellente Vorstellungskraft.“ Er stand jetzt Auge in Auge mit Kingsley, der genau wusste, dass er das nur machte, um die zehn Zentimeter Größenunterschied zwischen ihnen zu unterstreichen. Der Mann war ein Arschloch, ein absolutes, unerträgliches, arrogantes Arschloch. „Und augenblicklich stelle ich mir ein paar ausgesprochen kreative Möglichkeiten vor, dir unfassbar schlimme Schmerzen zu bereiten.“


    Kingsley hob das Kinn. Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. „Hör auf, zu flirten. Du weißt, dass wir dafür keine Zeit haben.“


    „Ich habe nicht geflirtet. An den Schmerzen, die ich dir jetzt gern zufügen würde … hätte nur einer von uns Spaß.“


    „Nur einer von uns hatte je Spaß an den Schmerzen.“


    „Mach dich doch nicht lächerlich. Du hast darum gebettelt. Nacht für Nacht.“


    „Natürlich habe ich das. Schmerzen sind schließlich das einzige Mittel für dich, um Zuneigung zu zeigen.“


    „Das ist keineswegs das einzige Mittel! Es ist nur der Weg, den ich bei dir gewählt habe. Du bist damals in St. Ignatius aufgetaucht und hast beschlossen, der König der Schule zu werden. Und irgendjemand musste dich ja auf den kleinen Prinzen zurechtstutzen, der du in Wirklichkeit warst.“


    „Nicht ganz so klein. Ich glaube, auf einem speziellen Gebiet kann ich mich durchaus mit dir messen.“


    „Deine Arroganz war und ist so unglaublich, dass sie alles sprengt, was ich je im Leben gesehen habe.“


    „Du meinst, alles, was du außerhalb deines eigenen Spiegels gesehen hast.“


    „Du versuchst, einen Streit vom Zaun zu brechen. Das wird nicht funktionieren.“


    „Hat es doch schon. Du hast bereits damit gedroht, mich körperlich zu züchtigen. Und ich bin bereits hart. Ich glaube, man kann das hier guten Gewissens als eine unserer typischen Auseinandersetzungen bezeichnen.“


    „Ich gehe jetzt.“


    „Gute Nacht, Meister.“


    Søren öffnete die Tür zum Flur und blieb auf der Schwelle stehen. Kingsley sah ihn an und wartete. Seine Hände zitterten, warum auch immer, und er steckte sie in die hinteren Taschen seiner Hose. Dann reckte er das Kinn und funkelte Søren an.


    „Hast du was vergessen?“


    Søren legte eine Hand auf die Klinke und drehte sich zu Kingsley um. „Hast du das damals wirklich so gemeint? Dass Gott nichts mit uns zu tun haben will?“


    Kingsley lachte leise. „Das war eine beiläufige dumme Bemerkung. Wenn ich gewusst hätte, dass es dich so verletzen würde … hätte ich es trotzdem gesagt.“


    Jetzt lachte Søren und schüttelte den Kopf. „Ich musste damals einfach glauben, dass Gott uns zusammengebracht hat.“


    Kingsley atmete heftig aus. „Vielleicht hat er das ja getan. Es hatte so einen Hauch von Schicksal, das mit uns. Ja, Gott hat uns zusammengebracht. Aber wenn wir dann zusammen waren und uns … ausgelebt haben, wollte er wahrscheinlich nicht mehr so genau hinschauen.“


    Søren nickte. „Das kann ich Ihm wohl nicht übel nehmen.“


    Kingsley nahm die Hände aus den Hosentaschen und ging zu Søren. Er lächelte, umfasste Sørens Handgelenk und öffnete seine eigene Hand. Darin lag ein kleines Kreuz an einer zerrissenen Silberkette.


    Søren starrte auf das Kreuz in Kingsleys Hand: das Kreuz, das Kingsley ihm vom Hals gerissen hatte, als sie sich zum ersten Mal liebten, in jener Nacht im Wald. Die Zeit blieb stehen. Die Welt ging unter. Keiner merkte es, außer Kingsley.


    Søren griff an seinen Hals und löste sein Kollar. Dann trat er zurück in Kingsleys Schlafzimmer.


    Gott schloss erneut die Augen.

  


  
    SÜDEN


    Wesley holte tief Luft und erlaubte sich einen Atemzug lang, auszuflippen. Das war der Moment, auf den er so lange gewartet, von dem er geträumt, um den er gebetet, nach dem er sich verzehrt hatte.


    Genau jetzt.


    Er atmete aus und entspannte sich. Eine tiefe Ruhe breitete sich in ihm aus. Ja, das hier war Nora. Seine Nora, die Frau, die er liebte. Aber sie war mehr, sie war seine beste Freundin. Er vertraute ihr, obwohl er nicht mal sagen konnte, warum. Mit keinem Menschen fühlte er sich so wohl wie mit ihr. Und er hatte lange genug gewartet. Sie beide hatten lange genug gewartet.


    Wesley senkte seinen Mund auf ihren. Ihre Lippen waren so warm … Er liebte diese besondere Hitze in ihrem Körper. Sie hatte mal behauptet, das sei eine medizinische Anomalie. Ihre normale Temperatur lag nicht, wie allgemein bei gesunden Menschen üblich, bei siebenunddreißig Grad, sondern bei siebenunddreißig Komma sieben Grad. Nora sah das als Beweis, dass sie buchstäblich heißer war als andere Frauen. Aber es war kein Witz. Ihre Haut brannte unter seinen Händen. Und heute Nacht wollte er sich in ihr Feuer stürzen.


    Sie schob ihre Zunge in seinen Mund, aber Wesley hielt sich zurück, er wollte nichts überstürzen. Seit drei Jahren liebte er Nora. Und jetzt war er dabei, seine Unschuld an sie zu verlieren. Nein, nicht zu verlieren, er würde sie ihr schenken.


    „Bist du dir sicher?“, flüsterte sie in sein Ohr, als er sie zum Tisch in der Mitte des Pavillons führte. Um sie herum brannten immer noch Dutzende von Kerzen.


    „Sicherer als jemals zuvor in meinem Leben.“


    Nora legte ihre Arme um seinen Rücken und zog ihn an sich. Ja, das war es, was er brauchte, mehr als alles andere. Das beruhigende Gefühl, in ihren Armen zu sein.


    „Gut. Ich bin hier, Wesley. Und ich gehe auch nicht weg.“


    Er nickte, er hatte nicht die Worte, ihr zu sagen, was diese Bemerkung für ihn bedeutete. Er wünschte, er könnte so gut mit Sprache umgehen wie sie. Mit seinen Hausarbeiten war er immer zu ihr gekommen, damit sie ihm bei den Formulierungen helfen konnte. „Ich will das und das sagen, aber ich weiß nicht, wie …“, war sein typisches Problem gewesen. Sie hatte sich seine kläglichen Versuche vorgenommen und in schöne, knappe und machtvolle Sätze verwandelt. Und in diesem Augenblick brauchte er ihre Hilfe, um ihr zu sagen, wie sehr er sie begehrte, aber eben nicht nur sexuell. Und wie sehr er sie liebte, mehr als alles andere auf der Welt. Und er wollte ihr so gern sagen, dass er sie niemals verletzen würde, nicht so wie Søren. Und auch sonst nicht.


    „Alles ist gut, Wesley. Du brauchst keine Angst zu haben.“ Nora ließ ihre Hände an seinen Armen entlanggleiten. „Rede einfach mit mir. Hör nicht auf zu reden.“


    „Sag mir, was ich tun soll“, bat er.


    Nora fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. „Was immer du willst.“ Sie lächelte ihn an.


    Die Scheinwerfer entlang des Stegs warfen weißes Licht auf den Teich. Und in diesem Licht konnte Wesley erkennen, dass Nora glücklich war. Er sah nur Freude in ihren Augen, kein Schuldgefühl, keine Angst, keine Scham. Und keine Sehnsucht nach Søren.


    „Ginge es ein bisschen konkreter? Ich bin …“


    „Nervös?“


    „Ja, zum Teufel.“ Er lachte. Oh Gott, sie fühlte sich so gut an in seinen Armen. So weich, warm und wahrhaftig. Das war kein flüchtiger Traum mehr.


    Sie drückte ihre Brüste an seine Brust, grub ihre Finger in sein Hemd, krallte ihre Nägel ganz leicht in die empfindliche Stelle an seinem Oberarm, dort, wo er sich selbst gelegentlich Insulinspritzen setzte. Sie musste bemerkt haben, wie er ganz leicht zusammenzuckte, denn sie ließ ihre Hände sofort zu seinen Schultern wandern.


    „Okay, wir kriegen das hin. Nervosität ist überflüssig. Bist du dir sicher, dass du es hier tun willst?“ Sie ließ ihren Blick durch den Pavillon schweifen. Ein besonders privater Schlupfwinkel war das nicht. Jeder, der den Steg entlangkam, musste sie entdecken.


    „Ja. Ich würde es nie bis zum Haus zurück schaffen. Und die anderen sind alle schon im Bett, zumindest meine Eltern. Wir sind ganz unter uns.“ Er versuchte, selbstbewusster zu klingen als er tatsächlich war.


    „Gut. Ich bin erleichtert, das zu hören.“ Nora lachte, und er vernahm einen Anflug von Nervosität in ihrer Stimme. Doch das verunsicherte ihn nicht weiter, im Gegenteil. Es war sogar tröstlich zu wissen, dass er die berühmte Nora Sutherlin aus dem Konzept bringen konnte. „Na gut, dann wollen wir mal sehen. Das erste Mal, da sollten die Umstände möglichst unkompliziert sein. Der Tisch?“


    „Der Tisch.“ Wesley ließ seine Hände ihren Rücken hinuntergleiten und legte dann beide Handflächen an die Rückseite ihrer weich gerundeten Hüften. Sie umklammerte seine Schultern, und er hob sie hoch und setzte sie auf die Tischkante. Schon jetzt brannte er vor Verlangen, sich in sie zu versenken. „Brauchen wir …?“


    „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich mache regelmäßig Tests. Bin vollkommen clean. Außerdem verhüte ich. Und du bist Jungfrau …“


    Wesley grinste. „Hoffentlich nicht mehr lange.“


    „Nein. Nicht mehr lange.“ Sie öffnete seine Hemdknöpfe und versuchte dann, den Stoff aus seiner Hose zu ziehen. Doch ein Knopf verfing sich im Bund, und sie stöhnte frustriert auf. „In meinen Büchern passiert so was nie.“ Sie zupfte mit etwas mehr Feingefühl. „Kein Hemd verheddert sich je in der Hose. Kein Mensch muss sich Gedanken darüber machen, ob die verfluchten Eltern einen erwischen könnten. Und niemals hebt ein Typ den Kopf hoch und sagt: ‚Ähm, ich glaube, du kriegst eine Pilzinfektion.‘“


    Wesley lachte lauthals. „Was? Du willst allen Ernstes behaupten, dass Romanzen und erotische Romane nicht hundertprozentig realistisch sind, wenn es um Sexszenen geht? Ich bin wirklich schockiert.“


    Er legte seinen Kopf an ihre Schulter, und sie zerzauste sein Haar.


    „Ich fürchte, ich muss dir deine Illusionen rauben, Kleiner. Es ist nur in Romanen so, dass niemand morgens Mundgeruch hat. Keiner kriegt jemals einen Krampf. Die Kerle sind unglaublich ausdauernd. Und ED ist auch kein Thema.“


    „ED?“


    „Erektile Dysfunktion. Erektionsstörung.“


    „Na ja, ich kann mir nicht vorstellen, dass du mit vielen dieser Dinge im wirklichen Leben zu kämpfen hattest. Höchstens vielleicht mit morgendlichem Mundgeruch“, neckte er. Er hatte eineinhalb Jahre mit Nora zusammengelebt. Er hatte sie in ihren schlimmsten Momenten gesehen. Verkatert, übermüdet, mit wirrem Haar und so weiter. Sie sah selbst dann, wenn sie gerade aus dem Bett gefallen war, besser aus als die meisten Frauen nach zweistündiger Schönheitspflege.


    „Oh, ich habe schon alles erlebt. Beim Sex mit Kingsley hatte ich zum Beispiel einmal einen Wadenkrampf. Ich habe so laut geschrien, dass seine Sekretärin den Notarzt gerufen hat.“


    „ED?“


    „Eher nicht, es sei denn, man zählt Søren.“


    Wesley sah, wie das Lächeln aus Noras Gesicht verschwand.


    „Søren?“


    Sie biss auf ihre Unterlippe und nickte. „Wenn er mir nicht wehtut, oder jemand anderem, kann er nicht … funktionieren.“


    „Kann nicht oder will nicht?“


    „Kann nicht. Er. Kann. Nicht.“ Nora lächelte schwach. „Weißt du, er tut mir nicht aus Spaß an der Freude weh. Es ist unser Vorspiel. Das habe ich dir doch erklärt.“


    Wesley erinnerte sich an diese Unterhaltung. Er war damals noch nicht mal bei Nora eingezogen. Kaum achtzehn Jahre alt, im ersten Collegejahr. Es war im Dezember, kurz vor den Weihnachtsferien. Und er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Nora im nächsten Jahr nicht mehr in Yorke unterrichten würde. Aber sie war nur für das Wintersemester angeheuert worden. Im Frühling wäre sie weg.


    Er hatte ein bisschen geflunkert und ihr gesagt, dass seine Eltern ihn womöglich von der sehr teuren Schule nehmen würden. Nora hatte nicht eine Sekunde gezögert. Sie bot ihm sofort an, bei ihr einzuziehen, denn Kost und Logis machten mindestens die Hälfte der Schulgebühren aus. Allerdings warnte sie ihn: Sie sei nicht nur eine Schriftstellerin, sondern arbeite auch als Domina. Sie interpretierte seinen Gesichtsausdruck als Schock. Tatsächlich war er nur verwirrt gewesen. Er hatte keine Ahnung, was eine Domina war.


    Dann erzählte sie ihm von Søren, von ihrer komplizierten Beziehung zu ihm, dass sie sich von ihm getrennt habe, und trotzdem … trotzdem … Und Wesley war allein bei dem Gedanken, dass ein Kerl die Hand gegen seine Nora hob, die Frau, die er mit einer Leidenschaft liebte, dass er in ihrer Gegenwart kaum atmen konnte, das Testosteron zu Kopf gestiegen.


    „Sieh einfach zu, dass ich ihn nicht zu Gesicht kriege“, hatte er gesagt und sich dabei fast auf die Brust getrommelt. Selbst jetzt konnte er nicht an diesen Moment denken, ohne zu erröten. Er war so anmaßend gewesen, so ein Teenager. Und er hatte nicht die leiseste Ahnung gehabt, wie unglaublich furchterregend Søren sein konnte.


    „Was? Du glaubst, du könntest es mit Søren aufnehmen?“ Und dann hatte Nora sich ausgeschüttet vor Lachen. Es hätte seine Gefühle vermutlich weniger verletzt, wenn sie ihm dabei nicht herablassend auf den Kopf geklopft hätte. „Wesley, leg dich niemals mit einem Sadisten an. Für Søren ist Folter einfach nur Vorspiel.“


    Und dann waren ihre Augen schwarz wie die Nacht geworden, und etwas darin hatte ihn zu Tode erschreckt. In diesem Moment hatte er begriffen, dass er Nora Sutherlin im Grunde überhaupt nicht kannte.


    „Warum bist du bei ihm geblieben?“ Als er das fragte, war seine Stimme nicht mehr als ein Flüstern gewesen.


    Nora hatte gelächelt, und das Lächeln ließ ihr ganzes Gesicht und ihre Augen leuchten, und er konnte nichts anderes tun, als dieses Lächeln so verzückt zu bewundern, wie er nachts manchmal die schimmernde Mondsichel bewunderte.


    „Ich mag Vorspiel.“


    „Du hast damals gesagt, dass es dir gefällt, wenn er dich schlägt“, sagte Wesley jetzt und streichelte ihre Beine, wobei er seine Hand jedes Mal etwas höher gleiten ließ.


    „Es hat mir gefallen. Es gefällt mir immer noch. Aber mitunter ist es einfach erschöpfend. Schmerzen tun nun mal weh, und beim Sex mit Søren gehören sie eben dazu. Manchmal habe ich mich schon gefragt, wie es wäre, einfach mal Sex haben zu können, ohne vorher leiden zu müssen.“


    Wesley sagte nichts. Er umfing Noras Gesicht mit beiden Händen und strich mit dem Daumen zart über ihre Wangenknochen. Sie rümpfte die Nase, und er lachte.


    „Was stinkt dir denn?“


    „Deine Hände. Sie riechen nach Welsfutter.“


    Hastig zog Wesley seine Hand zurück.


    „Tut mir leid. Vielleicht hast du recht. Wir sollten zurück ins Haus gehen. Ich könnte noch schnell duschen.“


    „Nein, nein, nein. Wir tun es hier. Unbedingt. Aber Welsfutter-Hände – das ist auch so was, das nie bei Sexszenen in Büchern vorkommt.“ Nora streckte den Arm aus und hakte ihre Zeigefinger in die Gürtelschlaufen seiner Hose, um ihn näher an sich heranzuziehen. „Oder das hier. Mist.“


    „Was?“


    Nora hob ihre Hand in den Lichtkegel eines der Scheinwerfer. „Ich habe mir gerade einen Fingernagel abgebrochen. Das ist doch hoffnungslos. Wir sind einfach hoffnungslos, Wes.“ Kichernd legte sie ihren Kopf an seine Brust und atmete tief aus.


    Wesley seufzte und zog sie an sich. „Es besteht noch Hoffnung“, flüsterte er. „Die Sexszenen sind noch nicht perfekt, aber alles andere machen wir genau richtig. In Liebesromanen ist die Frau doch immer wunderschön, stimmt’s? Damit liegst du doch schon mal ganz weit vorn.“


    Nora drehte ihm ihr bezauberndes Gesicht zu und lächelte im Mondschein. Ihre Augen glänzten, und Wesleys Magen zog sich zusammen.


    „Oh ja, ganz weit vorn“, wiederholte er.


    Nora packte sein aufgeknöpftes Hemd und ließ es langsam über seine Schultern gleiten. „Männer in Romanen haben immer einen perfekten Körper. Breite Schultern, einen harten flachen Bauch und definierte Unterarme …“ Während sie ihm den Stoff vom Leibe zog, berührte sie jeden Zentimeter seiner Brust, dann seine Schultern, seinen Bauch, seine Unterarme. „Beim perfekten männlichen Körper liegst du auch ganz weit vorn. Definitiv. Das heißt, wir haben es gleich geschafft.“


    „Was fehlt denn noch?“ Er zog die Spange aus ihrem Haar, und die seidigen schwarzen Wellen ergossen sich über ihren Rücken.


    Sie hob die Arme und legte ihr Oberteil ab. Jetzt trug sie nur noch ihren Rock und ihren schwarzen BH. „Wir müssen uns jetzt lieben. Nicht vögeln. Nicht Sex haben. Wir müssen uns lieben. In Liebesromanen nennen sie es nie ‚ficken‘. Es sei denn, es findet zwischen dem Bösewicht und seiner Mätresse statt. Die dürfen ficken. Der Held muss die Heldin lieben. Zunächst sanft, bis die Leidenschaft ihn überwältigt und er sich komplett in ihr verliert und bla, bla, bla – all dieser Müll eben.“


    „Dich lieben. Das kriege ich hin. Glaube ich.“


    Nora grinste. „Das geht so nicht. Du darfst keine Selbstzweifel oder so etwas zeigen. So ein richtiger Held in einem Liebesroman muss schon auch ein kleines Arschloch sein. Da zählen nur Alphamänner. Tut mir leid.“ Sie wedelte mahnend mit dem Zeigefinger, legte dann eine Hand auf seinen Bauch und zeichnete die Linie seiner Hüften mit den Fingerspitzen nach.


    „Dann will ich gar nicht so sein. Ich will nur ich selbst sein, wenn ich mit dir zusammen bin. Und im Augenblick habe ich nichts als Selbstzweifel. Nora, was zum Teufel soll ich jetzt machen?“


    Sie legte beide Hände auf seine Brust, direkt unter das Schlüsselbein. „Hallo, ich bin’s, Nora. Du kannst alles tun, was du willst.“


    Wesley nickte und holte noch einmal tief Luft. Dann umfasste er ihren Nacken und zog ihre Lippen auf seinen Mund. Der Kuss war wilder, als er sich je hätte träumen lassen. Nora stöhnte leise und öffnete sich seinen Lippen.


    Er streichelte sie überall, ihre zarten glatten Arme, ihren Rücken, ihre Brüste … Oh, diese Brüste. Keine andere Frau hatte Brüste wie Nora. Wesley langte hinter ihren Rücken und öffnete den BH. „Wow, ich hab’s auf Anhieb hingekriegt.“


    „Gut gemacht, Kleiner.“ Nora hob die Schultern, und die Träger des BHs fielen über ihre Arme herab. „Übung macht den Meister.“


    „Diesmal haben wir keine Kneifzange gebraucht.“


    „Nein, wir haben nur dich gebraucht.“ Nora ließ sich rücklings auf den Tisch sinken, und Wesley sah nur noch ihre Brüste. Er legte seine Hand auf ihren Bauch, der sich unter seiner Berührung zusammenzog. Seine Nervosität verschwand und machte nackter Begierde Platz. Sanft begann er, ihre Brüste zu streicheln.


    „Ist das okay?“, fragte er. Er wollte Nora so beglücken, wie sie ihn beglückte.


    „Sehr okay sogar. Aber vergiss die Nippel nicht. Da spielt die Musik.“


    „Die würde ich doch niemals vergessen.“ Er nahm ihre Nippel zwischen Zeigefinger und Daumen und kniff sehr zart hinein. Nora schnappte nach Luft und bäumte sich leicht auf. Wesley erstarrte. „Gutes Keuchen oder schlechtes Keuchen?“


    „Gut. Großartig.“


    Er widmete sich mit gestärktem Selbstvertrauen weiter ihren Nippeln, und Nora wand sich unter seinen Händen und seufzte bei jeder Berührung. Doch schon bald reichte es ihm nicht mehr, sie mit den Fingern zu berühren. Er zog sie etwas näher zu sich heran, schob einen Arm unter ihren Rücken und senkte seine Lippen auf ihre Brüste, schloss sie um eine ihrer Brustwarzen.


    Noras Seufzen wurde zum Stöhnen. Sie krallte ihre Hände in sein Haar, während er seine Zunge um ihre Nippel kreisen ließ. „So langsam fange ich an, das längere Haar zu schätzen. Es ist … nützlich.“ Sie packte eine Handvoll und zog spielerisch daran.


    „Heißt das, du hörst endlich auf, mich damit zu nerven, dass ich zum Friseur muss.“


    „Nein. Küss weiter.“


    „Ja, Ma’am.“ Mit großem Genuss kehrte er zu ihren Brüsten zurück, küsste ihre Nippel, saugte daran, drehte sie vorsichtig zwischen seinen Fingern. Er wollte mehr, aber er wollte gleichzeitig niemals damit aufhören. Er war geradezu süchtig nach ihren keuchenden Atemzügen und ihrem unterdrückten Stöhnen. Er konnte nicht genug davon kriegen, nicht genug von ihr.


    Als sie es das erste Mal versucht hatten, waren sie in Noras Bett gewesen, in ihrem Haus in Connecticut. Ein perfekter Moment: Die Strahlen der Abendsonne hatten das Zimmer erhellt und wurden von der Seidenjacke reflektiert, die er Nora ausgezogen hatte, bevor er sie auf den Rücken legte und …


    Und jetzt waren sie auf dem verdammten Steg, wo jeder sie sehen konnte. Motten und Mücken tanzten um sie herum. Der Tisch war schmutzig. Sie würde garantiert Splitter im Rücken haben. Aber es war ihm völlig egal. Jeder Zweifel war plötzlich verschwunden, er hatte keine Angst mehr. Was blieb, war die Lust – und die Gewissheit, dass alles in Ordnung wäre, selbst wenn er das hier irgendwie in den Sand setzen würde.


    „Wesley …“, hauchte Nora.


    „Ich bin da.“ Er küsste sie zwischen ihre Brüste.


    Sie hob ihren Kopf und legte eine Hand an seine Wange. „Du bringst mich gerade um.“


    Seine Augen weiteten sich. „Was? Ich bringe dich um?“


    „Es gibt Vorspiel, und es gibt Folter. Folter ist das, was Du-weißt-schon-wer macht.“


    „Ich dachte … ich dachte, das gefällt dir.“


    Nora stützte sich auf die Ellbogen. „Ich liebe es, verdammt noch mal. Und wenn du nicht binnen der nächsten fünf Sekunden in mir bist, muss ich leider sterben.“


    Wesley stieg das Blut ins Gesicht. Und von dort aus sank es auf kürzestem Weg in seine Lenden. „Das kriege ich hin. Glaube ich.“


    „Du kriegst es hin. Oder wir sterben eben bei dem Versuch.“


    Er schob ihren Rock bis zu den Hüften hoch und fing an, ihren Slip nach unten zu ziehen.


    „Wenn’s sein muss, dann zerreiß ihn. Zum Teufel, zerreiß ihn, auch wenn’s nicht sein muss.“


    „Ich versuche, die Ruhe zu bewahren, Nor. Du machst es mir nicht gerade leicht.“


    „Ich bin über Ruhe-Bewahren hinaus. Ist das verfluchte Ding endlich weg?“


    „Jetzt ist es weg.“ Wesley warf den schwarzen Seidenslip auf den Boden. Er wünschte, sie hätten eine angemessene Beleuchtung. Er hatte davon geträumt, Nora nackt zu sehen, mit gespreizten Beinen, er wollte jedes Stück von ihr sehen … Aber selbst in diesem gedämpften Licht konnte er erkennen, wie sie die Schenkel für ihn öffnete, und er sah das kleine silberne Schmuckstück am Eingang ihres Körpers blitzen. „Oh Gott …“


    „Klitorisvorhaut-Piercing. Verschreckt dich das?“


    Wesley legte die Hände auf die Innenseite ihrer Schenkel und drückte sie noch ein wenig weiter auseinander.


    „Im Moment bin ich das Gegenteil von verschreckt. Gott, Nora, du bist so schön.“ Er berührte sie mit zwei Fingern und spreizte sie dann vorsichtig.


    „Hast du deine Freundin nie so gesehen?“


    Er schüttelte den Kopf. „So weit sind wir nie gegangen. Ab hier kann man nun wirklich nicht mehr zurück.“ Er konnte nicht glauben, wie weich sie sich anfühlte, so seidig … wie Blütenblätter.


    „Nein, jetzt führt kein Weg mehr zurück. Nur noch vorwärts. Und hinein.“ Sie griff zwischen ihre Beine und streichelte sich selbst. „Ich hatte seit einer Woche keinen Sex mehr, Wes. Nur dass du gewarnt bist.“


    „Oh nein! Eine ganze Woche.“


    „Das ist wie ein Jahr bei euch Vanilla-Typen. Wir brauchen womöglich ein extra Gleitmittel, um dich da reinzukriegen. Wenn ich mich recht erinnere, bist du ziemlich gut ausgestattet.“


    „Gleitmittel? Ich habe kein …“


    Sie richtete sich auf, legte die Arme um ihn und presste ihre Brüste gegen seinen Bauch. Ihr Mund senkte sich auf seinen, und sie schob ihre Zunge zwischen seine Lippen. Dann biss sie ganz leicht auf seine Zunge und flüsterte: „Gleitmittel.“


    Und er verstand, was sie meinte.


    Nora streckte sich wieder auf dem Tisch aus. Wesley schob ihre Beine auseinander und leckte in nervöser Erwartung seine Lippen.


    „Lippen lecken ist gut, Wesley. Aber meine, nicht deine.“


    „Alles klar. Okay. Bin schon dabei.“ Er öffnete sie erneut mit seinen Fingerspitzen. „Ich habe keine Ahnung, was ich tue.“


    „Küss mich einfach. Nur eben da unten. Mach alles so wie beim Küssen.“


    „Nur ein Kuss …“ Er legte seinen Mund zwischen ihre Schenkel.


    Er hatte davon geträumt, so etwas mit Nora zu machen. Einer seiner Collegefreunde hatte sich immer beschwert, dass er seine Freundin da unten eine halbe Stunde lang bearbeiten musste, um sie zum Höhepunkt zu bringen. Wesley dachte damals nur, dass es die beste halbe Stunde seines Lebens wäre, wenn er sie zwischen Noras Schenkeln verbringen dürfte. Und nun hatte er ihr Aroma auf der Zunge und ihren Duft in der Nase, diesen Duft, der so weiblich und erotisch war. Er konnte ihr Piercing fühlen und ihre geschwollene Klitoris und ihre zarten, feuchten Lippen … Er war im Paradies.


    „Wesley … bitte“, seufzte sie, und diesmal musste er nicht fragen, was sie meinte.


    Er zog sich gerade lange genug von ihr zurück, um seine Hose zu öffnen und sich von Jeans und Boxershorts zu befreien. Nora beugte sich vor und nahm ihn in die Hand. Als sie anfing, ihn zu streicheln, war Wesley mit Stöhnen an der Reihe.


    Dann ließ sie ihn los und zog die Knie an ihre Brust.


    Wesley wartete.


    „Nora?“


    Sie nahm seine Hand in ihre, und ihre Finger wanden sich ineinander.


    „Ich liebe dich, Wes“, sagte sie, und darauf gab es nur eine Antwort.


    Er drang in sie ein.


    Jahrelang hatte er auch von diesem Moment geträumt, dem Moment, in dem sein Körper mit ihrem verschmelzen würde. Und nun war er in ihr, und sie umgab ihn, umfing ihn mit ihrer engen feuchten Hitze. Er fühlte sich so komplett in ihr, so ganz. In Nora … Wesley war in Nora. Ich bin in Nora … Die Worte hallten durch seinen Kopf, und die Vorstellung war so mächtig wie die Wirklichkeit.


    Er stieß tief, tief zu, konnte nicht aufhören, sich so weit wie möglich in ihrem Körper zu vergraben, so viel wie möglich von ihr um sich herum zu spüren. Nora bäumte sich auf, ihr Rücken hob sich vom weißen Holz der Tischplatte.


    So überwältigend waren seine Gefühle, dass Wesley fast vergaß, sich in ihr zu bewegen. Doch Nora kam ihm so weit entgegen, ließ ihre Hüften so intensiv kreisen, dass er gar nicht anders konnte, als seinen Rhythmus wieder aufzunehmen, erst langsam, doch dann, als sie sich lustvoll unter ihm wand, stieß er immer schneller, härter und tiefer in sie hinein.


    „Gott … Nora“, keuchte er. Er hatte keine anderen Worte, nur Gott und Nora. Sie wurden in diesem Moment ein und dasselbe. Er verehrte Gott, und ihr Körper war der Altar, und eine Sekunde lang empfand er den Akt ihrer Vereinigung als Kommunion.


    Nora umklammerte ihn mit ihren Beinen, zog ihn noch näher an sich heran, noch tiefer in sich hinein. Zwischen ihren Schenken gefangen, hatte Wesley nur Raum für kurze, schnelle Bewegungen, die ihn an den Rand des Abgrunds brachten. Aber er war kein Kind mehr. Ich bin zwanzig Jahre alt, rief er sich selbst zur Ordnung. Er würde das hier länger als fünf Minuten hinauszögern, und wenn es sein Tod wäre. Was durchaus nicht unwahrscheinlich war.


    Er atmete bewusst langsamer, schaute über ihre Brüste, ihren Körper hinweg auf die Weiden, die im Schatten der Nacht schwarz und still dalagen. Er beobachtete die Glühwürmchen, die in der Dunkelheit leuchteten wie winzige Sterne. Er nahm den stechenden Geruch des Wassers wahr, typisch für August. Als er sich etwas beruhigt hatte, richtete er seinen Blick wieder auf Nora, auf ihr Lächeln, das ihr Gesicht und ihre Augen erleuchtete, und weiter nach unten, wo ihre Körper eins wurden. Er musste dorthin schauen, sich selbst dabei zusehen, wie er in sie eindrang und sich zurückzog, nur um gleich wieder vorzustoßen. Aber nur eine Sekunde oder zwei. Denn wenn er noch länger hinsah, würde er …


    Mit zusammengekniffenen Augen und einem verzweifelten, beinahe unhörbaren Keuchen kam Wesley in Nora.


    So heftig war der Orgasmus, den ihr Körper ihm entlockt hatte, dass er fast auf ihr zusammenbrach.


    „Allmächtiger.“ Nora richtete sich leicht auf und schlang die Arme um Wesley. Sie hielt ihn ganz fest und fuhr mit der Hand durch seine Haare, eine beinahe mütterliche Geste. Sie zog ihn an ihre Brust, und ihr Herz klopfte wie wild unter seinem Ohr. Ja, wild. Das passte. Seine Nora hatte ein wildes Herz. Und er wusste, dass dieser eine Akt mit ihm es nicht zähmen konnte. Nichts konnte dieses Herz zähmen, und dafür liebte er sie nur noch heftiger.


    „Betest du etwa? Ist das so eine katholische Sitte?“ Er grinste und spürte dabei ihre nackte Haut unter seinen Lippen. Sie streichelte sein Haar und kratzte mit den Fingernägeln ganz sanft über seine Schultern. Er fühlte etwas, was er nie zuvor in dieser schlichten Schönheit empfunden hatte: Frieden. In diesem Moment war nichts falsch und alles richtig. Nichts war schmutzig oder sündhaft, obwohl er nackt auf ihr lag, sein Geschlecht tief in ihrem vergraben. Es war einfach ein perfekter Augenblick. „Nach dem Sex zu beten? Ich meine, nach dem Lieben?“


    „Katholiken neigen dazu, den Namen des Herrn zu nennen, wann immer es ihnen irgendwie angemessen erscheint. Und ich finde, wenn eine Jungfrau sich mit solcher Macht in einem ergießt, kann man das schon ‚angemessen‘ nennen.“


    Sie klang heiser und atemlos, so als sei sie länger gerannt. Er war glücklich darüber, dass er so etwas mit ihrer Stimme machen konnte, dass sich seinetwegen die komplette Klangfarbe geändert hatte. Und am liebsten hätte er es gleich noch mal gemacht.


    „Das hast du gespürt?“


    Sie biss auf ihre Unterlippe und nickte langsam. „Und dazu gehört schon einiges, Kleiner. Herzlichen Glückwunsch. Das war so eine Ejakulation in Hurrikan-Stärke.“


    Wesley legte eine Hand über seine Augen und stöhnte. Dann zog er sich langsam aus ihr zurück. Obwohl er gern die ganze Nacht da drin geblieben wäre.


    „Ich glaube zwar nicht, dass die Heldinnen von Liebesromanen so was wie ‚Ejakulation in Hurrikan-Stärke‘ sagen sollten. Aber ich habe ja auch noch nicht viele Romances gelesen.“


    Nora küsste ihn auf den Kopf und nahm ihre Hand von seinem Gesicht. „Ich muss dir ein kleines Geheimnis verraten.“ Sie packte ihn am Kinn und drehte es so, dass er sie ansehen musste. „Ich bin nicht die Heldin im Liebesroman. Ich könnte sogar der Bösewicht sein.“


    „Gut. Die Bösen sind sowieso viel interessanter als die Helden. Und ich will ganz bestimmt nicht irgendjemandes Held sein.“


    Sie lächelte ihn an, aber er sah etwas Seltsames in ihren Augen, etwas, das da nicht hingehörte. Traurigkeit.


    „Talels Pferd wurde heute ermordet, und ich kann es verdammt noch mal beweisen. Und trotzdem unternimmt keiner von uns etwas. Da ist man auf der sicheren Seite, wenn man sagt, dass wir beide keine Helden in dieser Geschichte sind.“


    Sie küsste ihn noch einmal auf den Kopf und legte sich zurück auf den Tisch. Wesley streichelte ihr Gesicht, ihre Lippen, er zeichnete mit den Händen den Umriss ihres Körpers nach, vom Hals zur Taille und wieder zurück. Allein von der Berührung wurde er schon wieder hart und vom Anblick des Lächelns, das sich unter seinen Liebkosungen auf ihrem Gesicht ausbreitete. Sie hatte die Augen geschlossen. Er zog sie an sich und drang erneut in sie ein. Sie legte die Arme um ihn und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Und das war genau da, wo sie hingehörte, wo sie sicher war – in seinen Armen. Ihre Lippen trafen sich, und seine langsamen Stöße wurden heftiger.


    Aber ihre Worte hatten ihn doch verletzt. Sie waren keine Helden. Keiner von ihnen. Und er hatte eben auch nicht die Wahrheit gesagt. Er wollte doch ein Held für sie sein. Er wünschte sich, es gäbe immer noch Drachen auf der Welt, sodass er einen für sie töten könnte. Alles in ihm verlangte danach, sich ihr zu beweisen. Und wenn der Tod von Talels Pferd ihr so naheging, würde er sich eben darum kümmern. Für sie. Für sie beide.


    Nora schnappte nach Luft, dann seufzte sie. Drei Jahre lang hatte er darauf gewartet, solche Töne von ihr zu hören. Zu hören und zu fühlen, wie sie vor Lust bebte, die sein Körper ihr schenkte. Drei Jahre. Nein, zwanzig Jahre. Und allein dieser Augenblick war es wert gewesen.


    „Morgen“, flüsterte er ihr zu und küsste sie.


    „Was ist morgen?“ Sie blickte zu ihm auf, noch ganz benommen.


    „Morgen fangen wir an, uns wie Helden zu benehmen.“

  


  
    NORDEN


    DIE VERGANGENHEIT


    Nie hätte er gedacht, dass er das noch mal erleben würde: Søren oder Stearns oder wer immer er war bei körperlicher Arbeit. Als Kingsley ihm dabei zusah, wie er auf Händen und Knien durch die kleine Hütte rutschte und den Boden mit Wasser, Seife und Stahlwolle schrubbte, konnte er mit Fug und Recht behaupten: Ich bin siebzehn Jahre alt, und wenn ich in dieser Sekunden sterbe, habe ich alles gesehen, was es zu sehen gibt.


    „Du könntest mir eigentlich helfen, Kingsley.“ Søren tauchte die Stahlwolle in den Eimer mit Wasser und attackierte mit neuem Elan einen Fleck.


    „Entschuldige bitte. Ich habe soeben einen Schock erlitten und mich noch nicht wieder ganz davon erholt, mon ami.“


    Um Sørens Lippen zuckte ein Lächeln. „Unser Herr Jesus war Tischler oder vielleicht auch Steinmetz. Der Apostel Paulus war Zeltmacher. Sie haben mit den Händen gearbeitet, und es war anstrengende, zermürbende Arbeit. Und wenn es nicht unter ihrer Würde war, sich die Hände schmutzig zu machen, sollte es auch nicht unter meiner sein.“


    „Ich möchte unter deiner Würde sein.“


    „Du bist unter meiner Würde, in jeder Hinsicht – außer buchstäblich. Und wenn du buchstäblich unter meiner Würde sein willst, bevor der Morgen anbricht, würde ich dir raten, mir jetzt zu helfen. Ich habe dir doch gesagt, dass dieses Häuschen ein Höllenloch ist.“


    Kingsley seufzte tief, schnappte sich einen Schwamm und kniete sich auf den Boden. „Du hast nicht übertrieben.“ Er musterte kritisch die Spinnweben, die Asche, die sich in den dreckigen Boden gefressen hatte, und die vielen Hinterlassenschaften der Mäuse und Vögel, die hier Unterschlupf gefunden hatten, nachdem Father Leopold vor seinen Schöpfer getreten war. „Wir sollten uns was anderes suchen.“


    „Es gibt nichts anderes. Nicht im Umkreis von vielen Meilen.“


    „Das ist doch widerlich.“


    „Wir sind hier in Maine. Der Winter naht, und er naht in diesen Breiten sehr schnell. Wir haben vielleicht noch zwei Wochen mit warmen Nächten vor uns, höchstens.“


    „Es ist mehr als widerlich.“


    „Wenn es erst mal sauber ist, wird es perfekt für uns sein.“


    „Der perfekte Ort für dich, um mich zu schlagen und zu ficken?“


    „Genau“, bestätigte Søren ohne den Anflug eines Lächelns.


    Warum sollte er auch lächeln, dachte Kingsley. Er machte schließlich keinen Scherz. Zum Glück.


    „Die Schüler machen alle einen Bogen um diese Hütte.“


    „Pourquoi?“ Kingsley legte sich jetzt richtig ins Zeug beim Schrubben. Offenbar war an dieser Stelle eine Maus verendet. Was für eine reizende Stätte, um seinen Körper dem Mann zu überlassen, den er anbetete.


    „Jemand hat das Gerücht gestreut, dass Father Leopolds Geist hier herumspukt, immerhin ist er in diesem Häuschen gestorben. Sein Leichnam wurde erst nach Wochen gefunden, weil die Schule nach einem heftigen Blizzard eingeschneit war.“


    „Der Geist eines Priesters. Davor braucht man doch keine Angst zu haben.“


    „Das Gerücht behauptet, dass Father Leopolds Geist jeden, der in seine Reichweite kommt, sexuell belästigt. Im Tod holt er die Orgien nach, die er sich im Leben versagt hat. Glaubst du das?“


    Kingsley sah in aus weit aufgerissenen Augen an. „Nein … aber ich würde es sehr gern glauben.“


    Søren lachte und warf die Stahlwolle nach ihm. Kingsley fing sie auf und widmete sich mit finsterer Entschlossenheit dem Mäusefettfleck. Sie brauchten zwei Stunden, um den Boden sauber zu kriegen, und eine weitere Stunde, um die Spinnweben und ihre Bewohner zu entsorgen. Kingsley zerquetschte mit viel Gusto eine Wolfsspinne. Zu viel Gusto für Sørens Geschmack.


    „Kannst du sie nicht einfach einfangen und nach draußen bringen? Sie alle umzubringen kommt mir maßlos vor.“


    Kingsley warf ihm einen kalten, abschätzigen Blick zu. „Ich soll die Spinnen einfangen und draußen in die Freiheit entlassen? Habe ich dir eigentlich je erzählt, dass ich nach unserer ersten Nacht drei Tage lang geblutet habe? Pardonnez-moi, wenn ich der Meinung bin, dass dein katholischer Respekt vor der Unverletzlichkeit des Lebens sehr viel überzeugender klänge, wenn du kein Sadist wärst.“


    Søren stand auf und streckte sich. Dann kam er auf Kingsley zu. „Ich will aber keine Spinnen verletzen, ich will dich verletzen. Da gibt es durchaus einen Unterschied.“


    „Und der wäre?“


    „Na ja, zunächst einmal finde ich Spinnen einfach nicht attraktiv.“ Søren hob die Brauen.


    Kingsley musste lachen, aber Sørens Lippen auf seinen brachten ihn zum Schweigen. Der Kuss dauerte nur einen Augenblick, dann trat Søren einen Schritt zurück.


    „An die Arbeit!“, befahl er.


    Kingsley fiel vor ihm auf die Knie und schaute zu ihm auf. „Ja, Meister.“


    Søren sah auf ihn herab, und Kingsley konnte den Hunger in seinen Augen erkennen.


    „An … die … Arbeit“, wiederholte er, und es klang so, als ob der Befehl ebenso ihm selbst gelten würde wie Kingsley.


    Kingsley runzelte die Stirn. „Ja, Meister.“


    Seufzend griff er zum Schwamm und nahm sich den einzigen Stuhl vor, der noch brauchbar war. Alle anderen waren völlig vermodert. Halbherzig rieb er an dem Ding herum.


    „Du liebe Zeit, Kingsley, hast du nie im Leben irgendwas sauber gemacht?“, knurrte Søren entnervt.


    „Non. Ich habe eine Schwester.“


    Søren sah ihn skeptisch an.


    Kingsley lachte. „Das stimmt. Ich habe eine ältere Schwester. Marie-Laure. Sie und Maman haben sich um den Haushalt gekümmert. Papa hat gearbeitet. Und ich … habe gemacht, was ich wollte.“


    „Warum überrascht mich das nicht? Es gibt Waisenkinder an der Schule, die ihre halbe Kindheit auf der Straße verbracht haben und trotzdem disziplinierter sind als du.“


    „Ich vermute, dass man ziemlich viel Disziplin braucht, um auf der Straße zu überleben. Und ich habe es genossen, verwöhnt zu werden. Der einzige Sohn einer französischen Familie zu sein ist eine beneidenswerte Position. Und du? Ich kann mir kaum vorstellen, dass du bei euch zu Hause viel geputzt hast.“


    Ein dunkler Schatten legte sich über Sørens Augen, aber seine Miene blieb beherrscht. „Im Haus meines Vaters gab es viel Personal, das sich um alles gekümmert hat. Meine Schwester Elizabeth und ich wurden dazu angehalten, unsere Zimmer aufzuräumen. Ansonsten hatten wir keine Pflichten. Außer der, unter diesem Dach zu überleben.“


    „War es wirklich so schlimm?“, fragte Kingsley. Er hoffte, Søren ein paar Geheimnisse über die Sache zwischen ihm und seiner Schwester zu entlocken.


    Søren nickte und schrubbte weiter. Seine Hände waren ununterbrochen im Einsatz. Er bearbeitete die Tischplatte mit einem seifigen Lumpen, als hinge sein Leben davon ab. „Der einzige Sohn einer Familie zu sein, die von einem wahnsinnigen Kinderschänder kontrolliert wird, ist keine beneidenswerte Position.“


    Kingsley ließ den Schwamm fallen. „Du hast doch gesagt … dass er deine Mutter vergewaltigt hat. Sie war …“


    „Achtzehn.“ Søren putzte stoisch weiter. „Aber meine Schwester war erst acht.“


    „Mon dieu.“


    „Non. Pas du tout. Gott hat mehr mit uns zu tun als mit dem, was damals passierte. Das Monster, das sich selbst als mein Vater bezeichnet, hat meine Schwester vergewaltigt. Ich war damals in England im Internat, andernfalls hätte ich jetzt nicht ein Leben auf dem Gewissen, sondern zwei. Aber ich möchte lieber nicht darüber reden … Erzähl mir von deiner Schwester.“


    Kingsley schluckte. Er wollte unbedingt mehr von Sørens Kindheit erfahren. So schrecklich sie offenbar war, es war immer noch seine. Sein Leben, seine Vergangenheit. Keiner an der Schule wusste irgendetwas über Søren, nicht mal seinen echten Namen. Die anderen hatten Gerüchte gehört und Geschichten erzählt, aber keiner kannte ihn, so wie er wirklich war. Die Intimität seiner Bekenntnisse war beinahe so groß wie die ihrer beiden gemeinsamen Nächte.


    Beinahe.


    „Marie-Laure …“ Kingsley riss seinen Blick von Søren los, der gerade komplett in der Aufgabe aufzugehen schien, den verkrusteten Kamin zu säubern. „Sie ist schön. Ich bin ihr Bruder, und sogar ich muss zugeben, dass sie das hübscheste Mädchen auf der ganzen Welt ist. Sie tanzt.“


    „Tanzt?“


    „Ja. Sie ist eine Ballerina, noch tanzt sie im Corps de Ballet in Paris. Aber sie ist gut. Sehr gut. Eines Tages wird sie Primaballerina sein.“


    „Vermisst du sie?“


    „Sehr. Sie ist alles, was ich noch habe. Die Eltern meines Vaters sind schon lange tot. Die Eltern meiner Mutter sprechen nicht mal französisch. Und sie mochten Papa nie. Es fällt mir schwer, bei ihnen zu leben. Marie-Laure ist im Grunde meine einzige Familie. Sie schreibt mir jede Woche. Furchtbare Briefe. Ich kann sie kaum lesen, weil sie so fleckig sind.“


    „Fleckig?“


    „Sie weint, während sie mir schreibt. Sie weint wegen Maman und Papa. Sie weint, weil wir voneinander getrennt wurden. Auf der Beerdigung dachte ich eine Sekunde lang, dass sie mich umbringt …“


    „Ein passender Ort für einen Mord.“


    „Oh ja.“ Kingsley musste grinsen, trotz der Erinnerungen an diesen entsetzlichen Tag, die jetzt plötzlich wieder da waren. Die beiden Urnen, nebeneinander auf dem Altar. Die scheinbar endlose Parade der Trauergäste, von denen Kingsley die meisten überhaupt nicht kannte. Geschäftsfreunde seines Vaters. Freunde seiner Mutter. Und alle hatten Hände, die man schütteln musste, Wangen, die man küssen musste. Dabei wollte er nichts lieber tun, als sich auf dem Fußboden zusammenzurollen und zu schluchzen, stundenlang, tagelang, wochenlang, monatelang, jahrelang, bis er endlich starb und wieder bei seinen Eltern sein konnte.


    Danach waren die Eltern seiner Mutter zu ihm gekommen. „Es ist Zeit, zu gehen, Liebling“, sagten sie in ernstem Ton, und diese sechs Worte waren das Schlimmste, was er gehört hatte, seit Marie-Laure ihm drei Tage zuvor jene unfassbaren fünf Worte zugeflüstert hatte: „Maman und Papa sind tot.“


    Kingsley hatte sich wie in Trance wegführen lassen. Aber er wurde unsanft aus dieser Trance gerissen, als sich fünf scharfe Fingernägel in seinen Arm gruben.


    „Non. Non …“ Marie-Laure hatte geweint und sich verzweifelt an ihn geklammert. Ihr schönes Gesicht war schmerzverzerrt, und ihr Vokabular hatte sich auf ein einziges Wort reduziert – non. Zehn Minuten hielt sie sich an ihrem kleinen Bruder fest, weinte an seiner Schulter, streichelte sein Haar … und Kingsley konnte endlich auch weinen.


    Seine Eltern waren auf dem Weg in die Toskana gewesen, um dort eine Art zweite Flitterwochen zu verbringen. Das war zumindest der Plan gewesen. Sie hatten es nicht mal aus Paris herausgeschafft. Jetzt hatten er und Marie-Laure nur noch einander. Und nun wurde auch er ihr genommen, um in Amerika zu leben.


    „Sie drehte nach der Beerdigung völlig durch. Ich hatte sie noch nie so gesehen. Als unsere Großeltern sie schließlich von mir wegziehen konnten, waren meine Arme blutüberströmt.“


    Kingsley machte sich Sorgen um seine Schwester. Sie liebte zu sehr. Viel zu sehr. Ihn. Ihre Eltern. Jeden, der ihre Aufmerksamkeit fesselte. Er wünschte, sie wäre hier bei ihm in Amerika. Das würde sie besänftigen, ihre Nerven zur Ruhe kommen lassen. Vielleicht könnte sie hier sogar anfangen, ihre Wunden zu heilen, so wie er.


    „Manchmal ist Schmerzen zufügen der einzige Weg, auf dem man seine Liebe zeigen kann.“


    Kingsley sah ihn scharf an. „Tust du mir deshalb weh?“


    Sørens Miene verriet nicht, was er dachte. „Ich tue dir ganz bestimmt nicht weh, weil ich dich hasse“, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. „Aber erzähl weiter. Wie geht es Marie-Laure heute?“


    „Nicht gut. Sie macht sich Sorgen um mich. Nachdem ich an meiner alten Schule zusammengeschlagen worden war, hat sie versucht, Mamans Schmuck zu verkaufen, damit sie sich ein Flugticket nach Amerika leisten kann. Sie hat kein Geld. Papa hatte Schulden. Meine Eltern haben uns praktisch nichts hinterlassen.“


    „Du klingst so, als ob du dir ebenfalls Sorgen um sie machst.“


    Kingsley beschäftigte sich weiter mit dem Tisch. „Das tue ich. Sie ist so emotional. Nicht schwach, das nicht. Eigentlich ist sie sogar sehr stark. Und so unglaublich leidenschaftlich. Sie liebt jeden so, als würde sie ohne ihn sterben. Es ist nicht … gut, wenn man sich zu viel aus den Menschen macht.“


    „Warum nicht?“


    „Weil sie sterben. Oder irgendwann mal sterben werden. Sogar du. Wir sind vom Tag unserer Geburt an zum Sterben verdammt. Da sollten wir doch in der Zwischenzeit so viel Spaß wie möglich haben, n’est-ce-pas? Am Ende spielt das alles sowieso keine Rolle.“


    „Du satanischer Hugenotte! Ich kann gar nicht fassen, dass ich mich mit einem Calvinisten abgebe.“


    „Ich auch nicht.“ Kingsley bemühte sich um eine ernste Miene. Er wollte Søren nicht spüren lassen, wie sehr er es genoss, diesem katholischen Pianisten nahe zu sein, der jeden an der Schule in Angst und Schrecken versetzte – nur ihn nicht. „Was hast du dir nur dabei gedacht?“


    „Offenbar habe ich mir gar nichts gedacht.“ Søren kam zu ihm und nahm ihm den Putzlumpen weg. „Offenbar denke ich bei dir nicht.“


    Er streckte eine Hand nach Kingsleys Hals aus und knöpfte mit der anderen sein Hemd auf. Kurz darauf lag Kingsley nackt und mit dem Gesicht nach unten auf dem Tisch. Die Kante der grob geschnitzten Holzplatte schnitt in seine Hüften. Søren hatte seinen Ledergürtel abgeschnallt und benutzte ihn jetzt, um zu demonstrieren, wie wenig er von Kingsleys theologischen Ausführungen hielt.


    Und als er ihn so gründlich durchgepeitscht hatte, dass Kingsleys Rücken über und über von brennenden Striemen bedeckt war, demonstrierte Søren, wie wenig ihm ihre theologischen Differenzen ausmachten. Zwei Stunden voller Leiden und Lust rauschten nur so vorbei, und schließlich fanden sich beide auf dem nun makellosen Boden der Hütte wieder. Kingsley nackt, Søren bekleidet. Kingsley lächelnd, Søren darum bemüht, nicht zu lächeln.


    Als sie beide nebeneinanderlagen und an die Decke starrten, griff Kingsley zwischen sie und tastete nach Sørens Hand. Er fand sie neben seiner Hüfte, drückte seine Finger aber nur leicht dagegen. Denn obwohl Søren noch vor kaum einer Minute in ihm gewesen war, wäre es ihm jetzt anmaßend erschienen, seine Hand zu halten.


    „Ich glaube, es gefällt mir hier“, verkündete er. „Höllenloch – peut-être. Aber immerhin ist es unser Höllenloch.“


    Søren lächelte jetzt endlich doch. „Wenn wir damit fertig sind, wird es nicht mehr so schlimm sein. Wir können ein Gitterbett und eine saubere Matratze aus der Schule herbringen. Davon stehen Dutzende im Lager herum.“


    „Der Boden ist doch völlig okay.“


    Søren schüttelte den Kopf. „Auf dem harten Untergrund könnte ich dich ernsthaft verletzen. Ich will, dass du es bequem hast. Und wir müssen hier vielleicht manchmal übernachten.“


    Kingsley hob die Brauen. „Müssen oder wollen?“


    Søren drehte sich zu ihm herum und schaute ihn an. „Beides.“


    Kingsley beschloss, dass „beides“ ab sofort sein Lieblingswort war. Eben war er noch zu verschüchtert gewesen, um Sørens Hand zu halten. Aber jetzt richtete er sich auf und küsste ihn. Søren bewegte sich nicht, reagierte nicht einmal.


    „Küss mich zurück, du verfluchter Katholik“, murmelte Kingsley gegen seine Lippen.


    Søren lachte, gab dann aber nach und erwiderte den Kuss, erst sanft, dann mit wiedererwachter Leidenschaft. Sekunden später hatte er Kingsley erneut auf den Rücken geworfen. Die scharfkantigen Bohlen bohrten sich in seine Haut, aber Kingsley genoss das Unbehagen und schwelgte in dem Schmerz. Das war sein Leben. Schmerz, Sex, Angst, Sünde … Er dachte, dass er an dem Tag gestorben war, als seine Eltern eingeäschert wurden. Aber mit Søren entdeckte er ein neues Leben, eines, das er nicht gefunden hätte, wenn seine Eltern nicht gestorben wären.


    „Bitte …“, flehte er. „S’il vous plaît. Ich will dich …“ Er sprach französisch und englisch gleichzeitig, und sie küssten sich wieder. Er hungerte nach Sørens Körper und nach dem Moment der Vereinigung, der immer dann kam, wenn die Schläge endeten.


    Søren zog sich zurück und sah ihn an. Dann berührte er Kingsleys Lippen mit seinen Fingerspitzen. „Ich kann nicht.“


    Seufzend rollte er sich auf den Rücken. Wieder lagen sie Seite an Seite und starrten an die Decke. Søren war ganz still, Kingsley keuchte vor unerfüllter Sehnsucht.


    „Das meinst du wirklich so. Du kannst nicht …“ Kingsley sprach den Satz nicht zu Ende. Er hatte Søren schon geglaubt, als der ihm in jener Nacht draußen vor den Schlafsälen gestanden hatte, dass er nur dann erregt wurde, wenn er vorher Schmerzen zufügen konnte. Aber dieser Kuss eben, dieser unglaubliche Kuss – kein Mann konnte so küssen, ohne dass sein Körper reagierte.


    „Nein. Vor langer Zeit ist etwas in mir zerbrochen. Es wird niemals heilen. Verzeihst du mir?“


    „Non. Ich meine, nein, du bist nicht zerbrochen. Du bist nur anders. Ich muss auch anders ein, denn es macht mir nichts aus. Und ich mag den Schmerz.“


    „Du bist anders.“


    „Vive la différence, oui?“


    „Oui.“ Søren lachte leise. „Vive la différence.“ Ein Hoch auf die Unterschiede!


    „Glaubst du, dass es … vielleicht … irgendwo da draußen andere wie uns gibt? Oder ist das bloß in den Büchern von de Sade so?“


    Søren atmete heftig aus. „Ich glaube, es muss andere wie uns da draußen geben.“


    „Was für eine beängstigende Vorstellung.“ Kingsley lächelte.


    „Ja, schrecklich.“ Søren schien der Gedanke zu gefallen, Kingsley ebenfalls.


    „Eines Tages werde ich sie finden“, versprach Kingsley. „Und ich werde sie dir schenken. Tausende Menschen werden dir zu Füßen liegen, wann immer du sie willst.“


    „Tausende würde ich gar nicht brauchen.“


    „Dann nur einen. Wir sollten ein Mädchen haben, du und ich. So zur Abwechslung.“


    „Ein Mädchen wäre nett.“


    „Maria oder Maria Magdalena?“, erkundigte sich Kingsley mit teuflischem Grinsen.


    „Maria Magdalena, natürlich. Das war für mich immer die interessantere Maria.“


    „Und wie würde unsere Maria Magdalena aussehen?“


    „Sie darf nicht blond sein“, erklärte Søren. „Und sie darf auch nicht aussehen wie du.“


    „Irgendwas dazwischen also? Blass wie du, aber mit dunklen Haaren wie ich.“


    „Wir verlangen gar nicht viel, was?“


    „Wir träumen ja nur. Wir können so gestalten, wie wir sie haben wollen. Wie wär’s, wenn wir ihr grüne Augen geben?“


    „Ich hätte lieber schwarze.“


    „Dann eben beides“, sagte Kingsley entgegenkommend. „Schwarzes Haar und grüne Augen. Oder auch grünes Haar und schwarze Augen.“


    „Das klingt bezaubernd. Wie ist sie sonst so?“


    „Wild.“ Das war das erste Wort, das Kingsley in den Sinn kam. Søren war so beherrscht, so kalt, so zurückgenommen. Er sollte zum Ausgleich jemanden haben, der warm und ungezügelt war.


    „Wild, ja … ungezähmt“, schlug Søren vor.


    „Aber nicht unzähmbar. Sonst läuft sie ja davon.“


    Søren schüttelte den Kopf. „Sie wird davonlaufen, da bin ich mir sicher. Sonst wäre sie ja nicht wirklich wild.“


    „Aber sie kommt zurück?“


    „Ja, sie kommt zurück. Sie will, dass wir sie bändigen.“


    „Zumindest werden wir uns das einreden.“ Kingsley rollte auf die Seite und streichelte Sørens Hals.


    „Sie wird wilder und gefährlicher sein als wir beide zusammen.“


    „Ich bete sie bereits an. Aber ich werde sie mit dir teilen“, gelobte Kingsley.


    „Du schenkst sie mir, hast du das schon vergessen? Also bin ich derjenige, der sie mit dir teilen wird.“


    „Natürlich. Verzeih mir. Sie wird dir gehören, und du wirst sie mit mir teilen, weil kein Mann jemals genug sein wird für ein Mädchen wie sie. Wir drei werden die neue, unheilige Dreifaltigkeit sein.“


    „Gott schütze uns.“


    „Das wird er schon tun müssen, mit so einem Mädchen.“


    „Sie klingt perfekt.“


    „Sie wird so perfekt sein wie wir.“


    „Armes Mädchen. Was soll ich dir geben, als Dank für so ein Geschenk?“ Søren nahm Kingsleys Hand und legte sie auf seinen Bauch.


    „Rien – nichts. Ich habe alles, was ich brauche.“


    „Das stimmt nicht. Du hast vorhin gesagt, wie sehr du deine Schwester vermisst.“


    Kingsley setzte sich auf und schaute Søren ins Gesicht.


    „Oui. Mais … sie kann es sich nicht leisten, mich zu besuchen. Wir beide können es nicht – wir haben kein Geld.“


    Søren hob seine Brauen und lächelte so arrogant, dass Kingsley sofort wieder erregt war.


    „Aber ich habe Geld.“

  


  
    NORDEN


    DIE GEGENWART


    Kingsley stand eine geschlagene Stunde unter der Dusche und ließ das heiße Wasser über seinen schmerzenden Körper strömen. Aber das war noch lange nicht genug. Er brauchte entweder ein ausgiebiges Vollbad oder einen Cocktail aus Schmerzmitteln und Wodka. Oder beides.


    Am besten beides.


    Er rief sich ins Gedächtnis, wie sehr er sich diese Schmerzen gewünscht hatte. Er hatte darum gebetet. Dreißig Jahre lang hatte er sich danach verzehrt, wie ein Verhungernder sich nach Nahrung sehnt. Und heute Nacht war er mit Schmerzen gefüttert worden, mit einem Festmahl aus Schmerzen, so reichhaltig, dass er fast daran erstickt wäre.


    Kingsley schaute auf seine Füße und sah zu, wie das Wasser sich von rot zu pink verfärbte und schließlich wieder klar wurde. Søren war heute Nacht ganz besonders gründlich gewesen. Arme Eleanor – sie hatte wirklich nicht die geringste Ahnung, zu welcher Brutalität ihr Liebster fähig war. Wenn Søren mit ihr zusammen war, verlor er nie komplett die Beherrschung. Er passte auf, dass er nicht zu weit ging.


    Und das musste er auch. Mit ihren ein Meter sechzig und höchstens fünfundfünfzig Kilogramm trug sie ihren Kosenamen „Kleine“ völlig zu Recht. Auf dem Höhepunkt ihrer Dominakarriere war sie verblüffend stark gewesen. Er hatte sie so stark gemacht. Denn ein kleines Mädchen wie sie musste viel mehr leisten, um mit den anderen, körperlich bedrohlicher wirkenden Dominas mithalten zu können. Was ihr an Größe und Gewicht fehlte, kompensierte sie durch Wildheit und außerordentliche Bösartigkeit. Ihre Kolleginnen ließen sich gelegentlich durch die finsteren Fantasien, die ihre Klienten ihnen zu Füßen legten, aus dem Konzept bringen. Falls Nora sich jemals aus dem Konzept bringen ließ, dann zeigte sie es nicht. Sie grinste nur und sagte: „Klar mache ich das … wenn du ein braver Junge bist.“ Jeder, der genug bezahlte, war ein braver Junge.


    Doch kein noch so intensives Training konnte etwas an der Tatsache ändern, dass Nora eine Frau war – und zerbrechlich. Jedenfalls verglichen mit ihm. Und als Søren endlich nachgab und Kingsley verprügelte, hielt er sich kein bisschen zurück.


    Kingsley drehte das Wasser ab und griff nach seinem weichsten, dicksten Handtuch. Es brannte auf seinem wunden, blutenden, mit Striemen bedeckten Rücken wie salziges Sandpapier. Vielleicht sollte er einfach nass wie er war wieder ins Bett gehen und auf dem Bauch schlafen. Andererseits hatte er mit der Bauchlage so seine Probleme. Er wagte einen vorsichtigen Blick auf die Vorderseite seines Körpers.


    „Guter Gott“, flüsterte er, als er den durchgehenden Bluterguss sah, der seinen Bauch und seine Schenkel überzog. Gott, sogar sein …


    Ihm wurde ganz schwindlig, als er seinen verwüsteten Leib begutachtete. Die Striemen und Bisswunden waren noch das Geringste. Selbst Eindringlinge, die von seinen Rottweilern attackiert worden waren, sahen hinterher nicht so katastrophal aus wie er in diesem Moment. Es würde Wochen dauern, bis alles verheilt war. Blutergüsse zogen sich in schwarzen Spiralen über seinen Körper und marmorierten seine Haut vom Hals bis zum Knie. Er hatte Angst davor, schlafen zu gehen. Er wusste, dass er morgen früh kaum in der Lage sein würde, sich zu bewegen. Nicht mal seine Kleine hatte Søren so schlimm zugerichtet wie ihn, damals, als er das erste Mal mit ihr ins Bett ging. Kingsley hatte die zwanzigjährige Nora danach für eine Woche gepflegt, hatte ihre Blutergüsse mit Eis gekühlt, ihre Striemen gesalbt, die Glasscherben aus ihren Füßen entfernt und ihre Wunden verbunden. Sie hatte nicht geweint. Nicht ein einziges Mal. Nicht mal, als sie davon aufgewacht war, dass sie das Laken vollblutete. Und nicht nur, dass sie nicht geweint hatte, das verdammte Mädchen hatte sogar gelächelt. So gelächelt, wie es nur eine verliebte Frau konnte. Kingsley hatte sie dafür gehasst, und auch dafür, dass sie nicht eine Träne vergoss, egal wie groß ihre Schmerzen waren. In der Nacht, in der er ihr die Jungfräulichkeit nahm, hatte Søren ihren Körper gebrochen, aber nicht ihren Geist. Und dafür musste Kingsley ihr Respekt zollen, obwohl er sie gleichzeitig glühend um die Wunden beneidete, die Søren ihr geschenkt hatte.


    Und nun hatte er die Wunden.


    Auf dem Weg ins Bett kam er fast ins Straucheln. Kingsley schlief selten allein. Fast immer war ein schönes Mädchen oder ein schöner Junge da, um ihm Gesellschaft zu leisten. Aber in diesem Moment wünschte er sich nichts mehr, als allein zu sein. Er würde sich ins Bett legen und versuchen, eine einigermaßen erträgliche Position zu finden. Und dann würde er vor seinem geistigen Auge wieder und wieder Revue passieren lassen, was Søren ihm erst vor ein paar Stunden angetan hatte. Sogar jetzt sah er die Szenen vor sich.


    Hände auf seinem Gesicht … seinem Hals; sein Rücken gegen die Wand gepresst; das Geräusch von zerreißendem Stoff; Zähne, die sich in die Haut über seinem Brustbein gruben; Finger, die sich in seine Kehle pressten; Leder auf seinem Rücken, seinen Schenkeln; Knie, die auf dem Boden aufschlugen; Salz auf seiner Zunge; Schweiß auf seinem Bauch; schmerzende Arme von den Handschellen, die ihn bewegungsunfähig ans Bett fesselten; die Penetration, so notwendig, so brutal … Irgendwann hatte er die Augen geschlossen und war nicht sicher, ob er sie jemals wieder öffnen würde.


    Kingsley packte mit seiner linken Hand den Bettpfosten. Mit der rechten Hand befriedigte er sich selbst. Er kam hart, ergoss sich auf das Bett, wand sich unter seinem gewaltigen Orgasmus. Søren hatte wirklich keinen Teil von ihm unversehrt gelassen. Kingsley Edge, der König des Untergrunds, der seit zwanzig Jahren keinen Tag ohne Sex erlebt hatte, würde mindestens eine Woche lang keusch bleiben müssen, bevor er wieder heil genug war, um in irgendjemanden einzudringen. Und es würde mindestens eine Woche dauern, bevor Søren wieder in ihn eindringen konnte. Mindestens.


    Typisch Sadist! Sadisten hinterließen ihre Kerben nicht in den Bettpfosten ihrer Liebhaber, sondern auf den Körpern derjenigen, die so mutig waren, mit ihnen ins Bett zu gehen. Kingsley hätte die ganze Nacht zählen können, bis zur Dämmerung, und wäre trotzdem nicht auf die Gesamtsumme der Schläge gekommen, die Søren denen verabreicht hatte, die er liebte.


    Seine Kleine konnte allerdings einen noch höheren Blutzoll für sich verbuchen.


    Vorsichtig begann er, sein Lager zu erklimmen. Normalerweise liebte er das riesige Bett mit den schwarz-roten Laken heiß und innig. Es war größer als Kingsize, eben, wie er oft scherzte, Kingsley-Size, und der gesamte Untergrund sprach mit Ehrfurcht davon. Doch in diesem Moment verfluchte er die Höhe des Dings. Jeder Zentimeter, den er sich fortbewegen musste, fühlte sich an wie eine Meile. Eine sehr schmerzensreiche Meile.


    Sei verdammt, mon père. Kingsley seufzte und lächelte. Zur Hölle mit dir.


    Als er seinen Kopf gerade aufs Kissen sinken lassen wollte, klopfte es an der Tür.


    „Arrête!“, rief er müde. Seine Kraft reichte gerade noch für das eine Wort.


    „Monsieur? S’il vous plaît …“ Das war Sophias Stimme hinter der Tür. Oder war es Cassandra? Irgendwie klangen sie dieser Tage alle gleich. Keine Frau war mehr wichtig, außer Juliette, und die hatte er nach Haiti geschickt, damit sie in Sicherheit war. Wovor, darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.


    „Was ist denn?“, rief er und zog eines der leichten Seidenlaken über seinen nackten Körper. Sogar das tat weh. Morgen – morgen würde er Schmerzmittel nehmen, jede Menge davon. Heute Nacht würde er die Schmerzen genießen, die Søren ihm zugefügt hatte. Er würde sein Geschenk ehren. Er schloss die Augen.


    „Les chiens, Monsieur.“


    Kingsley riss die Augen wieder auf. Die Hunde? Das letzte Mal, als jemand der Hunde wegen zu ihm gekommen war, war die Nacht gewesen, in der Noras Akte aus seinem Büro gestohlen wurde. Der Dieb war in das Stadthaus eingebrochen, hatte seine berüchtigten Rottweiler betäubt und die Unterlagen mitgenommen. Hatte etwa schon wieder jemand die Hunde außer Gefecht gesetzt …


    Trotz seiner Schmerzen rollte Kingsley sekundenschnell aus dem Bett, zog Hose und Hemd an und lief zur Tür.


    Er öffnete sie und stand vor der kleinen rothaarigen Sophia, seiner Nachtsekretärin. Ihr Gesicht war totenblass.


    „Was ist?“


    Sie antwortete nicht.


    „Mon dieu …“, fluchte er und folgte ihr den Flur entlang.


    Sie rannte die Treppe hinunter, und er versuchte so gut es ging, mit ihr Schritt zu halten. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, vor dem Personal Schwäche zu zeigen. Also biss er die Zähne zusammen und bewegte sich vorwärts.


    Am Fuß der Treppe liefen Brutus, Dominic und Max winselnd hin und her. Er streckte die Hand nach Max aus und streichelte seine warme Schnauze.


    „Sadie?“, rief er. Sophia wandte sich mit tränenüberströmtem Gesicht zu ihm um. Sie deutete mit dem Finger auf den hinteren Teil des Raums.


    In der dunklen Ecke konnte Kingsley einen schwarzen Schatten erkennen. Er ging darauf zu, und der Schatten nahm die Form eines Hundes an.


    Sadie – seine kleine Hundedame lag bewegungslos auf den weißen Kacheln. Aus einer Wunde in ihrer Brust tropfte Blut. Er streckte die Hand aus und berührte das Blut. Sie war ins Herz gestochen worden.


    „Oh, ma fille …“, flüsterte er und streichelte ihr Fell. An der Wand hinter ihr entdeckte er fünf Wörter, mit Blut geschrieben. Nur fünf. Und keines dieser fünf Wörter war ein Name. Doch sobald er sie las, wusste er, wer seinen Hund getötet und wer Noras Akte gestohlen hatte, wer ihm das Foto geschickt und Sørens Bett verbrannt hatte.


    „Sophia?“


    „Oui, Monsieur?“


    „Ruf Griffin Fiske an. Und sollte er versuchen, sich damit herauszureden, dass er mit seiner neuen großen Liebe immer noch in den Flitterwochen ist, sag ihm, dass er im gesamten Untergrund Persona non grata sein wird, wenn er sich nicht morgen Mittag um zwölf in meinem Schlafzimmer einfindet.“


    „Oui. Bien sûr.“


    Sophia rannte davon. Kingsley blieb mit den drei Rottweilern zurück, die um ihre einzige Schwester trauerten. Er konnte nachvollziehen, wie sie sich fühlten.


    Er starrte auf die Schrift an der Wand. Christian hatte recht gehabt – mit allem.


    Alles, was Søren von Kingsley wollte, war, herauszufinden, wer hinter den Attacken auf sie steckte. Und nun wusste Kingsley, wer es war.


    Er wusste es, und er würde es niemals sagen.

  


  
    SÜDEN


    Nora wachte neben Wesley auf. Zwischen ihnen lagen nur ein paar Zentimeter Laken und vierzehn Jahre. Im Licht des frühen Morgens kam Wesley ihr wie ein Fremder vor.


    Wohin war bloß ihr kleiner Junge verschwunden? Der Junge, der ihr in Connecticut wie ein Welpe durch Haus gefolgt war und ihre Termine heruntergerasselt hatte, alles, was sie in dieser oder jener Woche unbedingt erledigen müsste, weil sie sonst wegen Steuerhinterziehung eingesperrt würde oder ihr Eigenheim räumen müsste, weil sie versäumte, die Hypothekenrate zu zahlen, oder verhungern würde … Wo war dieser Junge bloß? Ihr Wes mit den schönen braunen Augen, der Kleine, den sie geneckt und gequält hatte. Zum Teufel, sie hatte ihn sogar so lange mit „Wahre-Liebe-wartet“-Sprüchen verspottet, bis er sie schließlich auf Knien angefleht hatte, das doch bitte zu lassen.


    Als sie ihn jetzt neben sich sah, konnte sie nicht umhin, an die vielen Nächte zu denken, in denen sie in der offenen Tür seines Schlafzimmers gestanden hatte und seinen ruhigen, langsamen Atemzügen gelauscht hatte. Sie wusste selbst nicht so genau, warum es ihr so guttat, ihn im Schlaf atmen zu hören, aber sie konnte einfach nicht genug davon bekommen. Nachdem sie Søren verlassen hatte, schlief sie fast immer allein. Nicht dass sie keinen Sex hatte, aber sie ging hin, nahm sich, was sie wollte, und verschwand wieder. Es gefiel ihr, morgens um elf allein zu frühstücken. Und nun hatte sie plötzlich dieses Kind im Haus, das immer um halb acht aufstand, sogar am verfluchten Wochenende. Und er machte Frühstück für sie. Und organisierte ihre Finanzen. Stellte sicher, dass sie ihre Rechnungen pünktlich bezahlte. Und im Sommer hatte er sogar einmal in der Woche den Rasen gemäht.


    Das Zusammenleben mit Wesley hatte die schrecklichsten Gedankengänge in ihr ausgelöst. Einmal hatte sie abends auf seiner Bettkante gesessen und ihm das erste Kapitel ihres neuen Romans vorgelesen. Als sie dann später in ihrem eigenen Bett lag, fragte sie sich, ob es ihr wohl auch so viel Spaß machen würde, Mutter zu sein. Und ihrem eigenen Sohn Bücher von Dr. Seuss oder Lewis Carroll vorzulesen. Eine Woche später reinigte Wesley ein verstopftes Rohr – im Abflussknick hatten sich wieder mal zu viele ihrer verdammten Haare angesammelt. Während sie zusah, wie er sich unter dem Waschbecken zu schaffen machte, dachte sie, dass es vielleicht doch gar nicht so ein seelenvernichtender Albtraum wäre, wie sie immer gedacht hatte, mit einem halbwegs normalen Typen verheiratet zu sein. Und wenn sie wieder mal so lange am Schreibtisch gesessen und geschrieben hatte, dass jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte, als sei sie auf gänzlich unerotische Weise verprügelt worden, und Wesley sie dann vom Stuhl zerrte, in ihr Zimmer führte, sie aufs Bett legte und ihren Rücken mit seinen großen starken Händen so lange massierte, bis die Schmerzen verschwanden … dann war sie geneigt zu glauben, dass es nicht nur okay wäre, mit einem halbwegs normalen Mann verheiratet zu sein, sondern dass es ihr sogar ein bisschen gefallen könnte.


    Vielleicht sogar mehr als ein bisschen.


    Nora streckte die Hand aus und berührte Wesleys dunkelblondes Haar. Vielleicht würde sie sich ja daran gewöhnen, dass er es jetzt so lang trug. Vielleicht. Solange es seine Augen nicht verdeckte. Wesley bewegte sich im Schlaf und rutschte näher an sie heran. Er fand schnell eine neue bequeme Position, grunzte leise und vergrub sein Gesicht im Kissen. Nora lächelte. Ganz langsam, um ihn nicht zu stören, hob sie kurz die Decke und spähte darunter. Nackt. Sie waren beide komplett nackt und lagen zusammen in Wesleys Bett. Nachdem sie sich auf dem Steg geliebt und anschließend ihre Kleider gerichtet hatten, waren sie zum Gästehaus zurückgegangen. Nora hatte angenommen, dass Wesley gleich schlafen gehen wollte, aber Schlaf war das Letzte gewesen, was er im Sinn hatte. Sobald sie im Haus waren, rissen sie sich wieder die Kleider vom Leib. Sie hatten zweimal Sex, bevor sie überhaupt das Bett erreichten, einmal gleich hinter der Tür im Eingangsbereich und einmal im Flur, nur ein paar Meter vom Schlafzimmer entfernt. Beide Male war Nora auf dem Rücken gelandet, mit weit gespreizten Beinen und Wesley auf ihr und in ihr.


    Es war eine seltsame Erfahrung – sie hatte sonst niemals auf diese Weise Sex, in der stinknormalen Missionarsstellung. Keine Schmerzen, keine Fesseln, nichts als zwei Körper, die miteinander verschmolzen. Nie hätte sie gedacht, dass sie so schlichten Sex genießen könnte. Wesley hatte zwar bislang immer auf ihr gelegen, aber er hatte sie ganz bestimmt nicht beherrscht. Jedes Mal wenn er in sie eindrang, fragte er, ob es so gut für sie war oder ob er was anderes für sie tun sollte, damit sie sich besser fühlte. Sie flüsterte ihm Anweisungen ins Ohr und Worte der Ermutigung.


    So etwas hatte sie mit Søren nie gemacht. Sex mit Søren war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen Nora den Mund hielt. Er brauchte keine Anweisungen und keine Ermutigung. Hätte sie eines von beiden bei ihm versucht, hätte er sie binnen Sekunden geknebelt und nicht wieder sprechen lassen, bis er mit ihr fertig war. Und immer war er derjenige, der oben lag, während Nora sich auf dem Bauch oder auf allen vieren wiederfand. Hin und wieder hatten sie durchaus Sex in der Missionarsstellung. Beim letzten Mal hatte er sie vorher mit einer Rasierklinge aufgeschlitzt.


    Wenn Søren in ihr war, war das Einzige, was sie zu ihm sagte, „Ja, Meister“ oder „Nein, Meister“ oder öfter noch ein einfaches „Ich liebe dich, Meister“.


    Als sie endlich in Wesleys Bett landeten, legte Nora den Jungen auf den Rücken und setzte sich auf ihn. Wesley schien diese Position auf Anhieb unbehaglich zu sein.


    „Was ist denn?“ Sie stützte sich auf den Händen ab und streifte mit ihren Nippeln seine Brust.


    „Es … kommt mir komisch vor.“


    „Komisch? Warum?“


    „Keine Ahnung. Eben komisch. Mein … Es ist irgendwie ein merkwürdiger Winkel. Die Aussicht ist aber gut.“ Er streichelte ihre Brüste, und Nora seufzte.


    „Verstehe, aber ich muss dich in irgendwas anderes kriegen als die Missionarsstellung. Vanilla-Sex ist schon schlimm genug“, neckte sie, glitt von ihm herunter und drehte sich auf die Seite. Wesley schmiegte seine Brust an ihren Rücken, und sie spürte, wie sich seine Erektion an ihr Kreuz presste. Sie bewegte sich nach oben, legte ihr oberes Bein über seins, nahm ihn in die Hand und schob ihn in sich hinein. Wesley schnappte nach Luft und drang tiefer in ihren Körper ein.


    „Besser?“, fragte sie.


    Wesley bedeckte ihren Nacken und ihre Schulter mit Küssen.


    „Viel besser. Das ist … gut. Sehr gut“, murmelte er und küsste sie weiter.


    „Missionars- und Löffelchenstellung“, sagte sie, während er mit der Nase in ihrem Haar wühlte. „Wehe, wenn sich das im Untergrund herumspricht.“


    Wesley erstarrte mitten in der Bewegung. „Ist das was Schlimmes? Gefällt es dir nicht?“


    „Nicht aufhören. Nicht aufhören …“ Nora streckte den Arm hinter sich und packte seine Hüfte.


    Wesley lachte und tat, was ihm befohlen wurde. „Ist ja gut, ich werde nie mehr aufhören.“


    Nora zog ein Kissen an ihre Brust und legte den Kopf darauf. Sie genoss seine langsamen, sinnlichen Stöße.


    „Das ist großartig“, beteuerte sie. „Es gefällt mir. Sehr. Es ist nur etwas völlig Neues für mich. Entweder, ich bin im Bett extrem dominant – er unter mir, normalerweise gefesselt. Oder …“


    „Oder?“


    „Oder ich bin extrem submissiv, wie mit …“


    „Ja, ich weiß.“ Wesley berührte sehr zart die Spitzen ihrer Nippel. „Aber was ist dabei so anders für dich? Nur die Stellungen?“


    Sein Rhythmus wurde schneller und härter, er stieß tiefer in sie hinein, und ihre inneren Muskeln zogen sich eng um ihn zusammen. Erst nach ein paar Sekunden hatte sie wieder genug Luft zum Sprechen.


    „Hmm … nein. Nicht nur. Es ist schwer zu erklären. Wenn ich die Domina oder die Sub bin, gehe ich in der jeweiligen Rolle auf. Der dazugehörige Teil meiner Persönlichkeit übernimmt dann. Das heißt, wenn ich beherrsche, werde ich die berüchtigte Nora Sutherlin. Und wenn ich bei Søren bin, verwandele ich mich in seine Kleine.“


    „Seine Kleine?“


    Nora nickte. „So nennt er mich immer. Es ist sein Kosename für mich. Er ist sehr groß, weißt du.“


    „Ich habe ihn gesehen.“


    In seiner Stimme vernahm sie Abscheu und Neid. Nora musste grinsen. „Er ist über einen Meter neunzig. Und ich … nicht.“


    „Ich kann gar nicht glauben, dass er dich ‚seine Kleine‘ nennt. Das ist so …“


    „Was?“


    „Väterlich.“


    Väterlich – gegen diese Einschätzung konnte Nora kaum etwas sagen. Er war schließlich Father Stearns. Für den Rest der Welt jedenfalls. Ihr hatte er seinen richtigen Namen sofort verraten, kaum fünf Minuten nachdem sie sich zum ersten Mal getroffen hatten. Søren. Und er sagte, so könne sie ihn nennen, wenn sie miteinander allein waren. Es war ihr immer wie ein Insider-Scherz vorgekommen, ihn mit Father Stearns anzureden. Selbst jetzt, nach mehr als zwanzig Jahren, hatte sie Mühe, dabei ernst zu bleiben.


    Und doch, der Mann hatte sie praktisch großgezogen. Nachdem sie ihn kennengelernt hatte, hatte sie vollends das ohnehin minimale Zutrauen zu ihren Eltern verloren. Sie hatte nur ihm gehorcht, ihm allein. Und das hatte sich nie wirklich geändert. Sogar jetzt – dass sie hier bei Wesley war, war Sørens Idee gewesen, Sørens Geschenk für sie. Die Gründe für diese plötzliche Großzügigkeit konnte sie sich allerdings beim besten Willen nicht erklären. Sie wusste nur, dass sie an diesem Morgen zum ersten Mal neben Wesley erwacht war.


    „Warum …“, flüsterte sie und schaute an die Decke.


    Wesley bewegte sich neben ihr und öffnete die Augen. „Warum was?“, murmelte er und zog sie an sich.


    Sie brauchten eine Weile, bis sie ihre Arme sortiert hatten. Bei Søren legte sie sich morgens einfach nur über seine breite Brust, sie kannte ihren Platz. An dieses Wir-liegen-unbehaglich-beieinander-bis-wir-wissen-wo-welcher-Arm-Hinkommt musste sie sich erst gewöhnen.


    „Was machst du denn da?“, fragte Wesley, als Nora unruhig neben ihm herumzappelte, um eine einigermaßen bequeme Position zu finden.


    „Ich glaube, ich muss meinen Arm abschneiden, wenn wir so liegen bleiben wollen. Oder du musst deinen abschneiden.“


    „Hast du noch nie gekuschelt, Nora?“


    „Nicht so. Ah, ich hab’s. Du legst dich auf den Rücken, und ich lege mich auf dich.“


    „Okay, ist ja gut.“ Wesley drehte sich auf den Rücken, und Nora plumpste auf seine Brust. Er stieß einen leisen Schnaufer aus, als sie ihren Körper zurechtrückte. „Bist du aus Blei?“


    „Ich bestehe nur aus Muskeln und Bösartigkeit. Hör auf zu jammern und kuschel mit mir.“


    Lachend legte er seinen Arm um sie. „Ja, Ma’am.“


    Nora schloss die Augen und schmiegte sich an Wesleys Brust – nicht ganz so breit wie Sørens, aber wärmer, näher. Und Wesleys junges Herz schlug schneller als Sørens. War das sein normaler Pulsschlag oder nur die Nebenwirkung einer nackten Frau auf seinem Körper?


    „Wie geht es dir denn so?“, erkundigte sie sich und sah zu ihm auf.


    „Gut.“ Wesley dachte noch ein paar Sekunden über seine Antwort nach und nickte dann bekräftigend. „Sogar sehr gut. So als müsste mir heute einfach alles gelingen.“


    „Willkommen beim Morgen danach. Ein erhebendes Gefühl, nicht wahr?“


    „Sehr erhebend. Man sollte es in Flaschen abfüllen und auf dem Schwarzmarkt teuer verkaufen.“


    „Gibt’s schon. Man nennt es Haschisch.“


    „Kentuckys inoffiziell erfolgreichste Exportpflanze.“


    Nora machte große Augen. „Mir gefällt es hier von Tag zu Tag besser.“


    Wesley setzte sich stöhnend auf, und Nora rollte von ihm herunter. Er gab ihr einen leichten Klaps auf den Po, und sie schrie sehr viel lauter als notwendig. Wesley starrte sie schockiert an.


    „Entschuldigung. Macht der Gewohnheit. Was ist denn los?“


    „Aufstehen. Anziehen. Losfahren.“


    „Alles ganz schreckliche Ideen. Warum und wohin?“


    „Wir werden herausfinden, was mit ‚Spanks‘ passiert ist.“


    „Das willst du wirklich tun?“ Nora stieg aus dem Bett und sammelte ihre Kleidungsstücke zusammen.


    „Ja. Du sagst, dass Talel ein guter Mann ist, der niemals sein eigenes Pferd töten würde. Und wenn du ihm glaubst, dann glaube ich ihm auch. Schließlich bringt kein vernünftiger Pferdebesitzer seine kostbare Investition um. Es sei denn, er braucht verzweifelt schnelles Geld.“


    „Und Talel ist reich, das kann also nicht sein. Hast du irgendwelche Theorien?“


    Nora zog ihre Jeans und ihr T-Shirt an. Eigentlich hätte sie gern geduscht, aber sie wollte keine Zeit verschwenden. Außerdem genoss sie es irgendwie, nach Sex mit Wesley zu riechen. Na ja, ehrlicherweise genoss sie es nicht nur irgendwie.


    „Nein. Wir fahren einfach dahin und reden mit Leuten.“


    „Klingt nach einem guten Plan. Du redest. Ich werde … nicht reden.“


    „Abgemacht.“


    Zehn Minuten später saßen sie in Noras Aston Martin und fuhren die Bundesstraße entlang.


    „Wohin geht’s denn?“, erkundigte sich Nora, als sie eine Ausfahrt nahmen. Sie ließ Wesley fahren, weil der den Weg kannte und sie Kaffee trinken wollte. Viel Kaffee.


    „Paris.“


    Sie verschluckte sich an ihrem Kaffee.


    „Paris? Das ist ein bisschen weit, Wes.“


    „Paris, Kentucky. Da ist Talels Gestüt. Eins von Talels Gestüten.“


    „Wie viele verdammte Gestüte hat er denn?“


    „Zwei weniger als wir.“ Wesley sah sie an und zwinkerte.


    Nora verdrehte die Augen. „So viel zu meiner Halbwegs-normaler-Typ-Fantasie.“


    „Was? Wer ist ein halbwegs normaler Typ?“


    „Du. Oder vielmehr, du warst es. Als wir zusammengewohnt haben, habe ich mich öfter bei dem Gedanken erwischt, wie nett es war, mit einem halbwegs normalen Typen zu leben. Halbwegs, weil du natürlich viel schärfer bist als echte normale Typen. Und klüger. Und eine Jungfrau, also, damals zumindest. Aber jetzt bist du nicht mal mehr halbwegs normal. Du hast mehr Geld als Gott. Oder wenigstens mehr Geld als Talel.“


    „Na ja, in Wahrheit gehört es meinen Eltern. Aber ich werde es eines Tages wohl erben. Vierzigtausend Quadratkilometer, wenn man die beiden Gestüte in Maryland und Tennessee mitrechnet. Zweihundert Pferde im Training. Fünf- oder sechshundert Zuchtstuten und Jährlinge.“


    Nora wandte sich ab und schaute aus dem Fenster. Sie hatte niemals im Leben so viel Grün gesehen. „Was wirst du denn mit diesem Riesenreich machen?“


    Wesley schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. So wie mein Vater jeden Tag für all das schuftet, das ist der helle Wahnsinn. Er steht jeden Morgen um halb fünf auf – jeden Morgen, solange ich denken kann. Er sieht zwar kräftig und gesund aus, aber er hat mit Magengeschwüren zu tun, seit ich zehn war.“


    „Verkauf es.“


    „Was?“


    „Verkauf das Ganze, sieh zu, dass du es loswirst, wenn du es nicht willst. Du bist in Connecticut auf’s College gegangen und hast mir nie auch nur ein Wort über dein Leben hier erzählt. Wir sind geritten, aber nur zum Spaß. Du willst Arzt werden, kein Riesengestüt leiten, stimmt’s?“


    „Stimmt.“


    „Dann verkauf es. Griffin hat die Pferde seines Großvaters verkauft. Und es nie bereut.“


    „Unser Gestüt ist eine Legende. Und es gehört seit Generationen meiner Familie. Mein Vater ist davon besessen. Es ist sein Erbe.“


    „Autos klauen und von der Mafia zusammengeschlagen zu werden ist das Erbe meines Vaters. Wes, nur weil unseren Eltern gewisse Dinge wichtig sind, heißt das nicht, dass diese Dinge auch unser Leben bestimmen müssen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht machen. Ich könnte mir niemals verzeihen, wenn ich The Rails verkaufen würde.“


    „Was wäre denn die Alternative?“


    „Keine Ahnung. Mom und ich haben darüber gesprochen. Sie meint, ich solle eine Frau heiraten, die sich mit Pferden auskennt, und sie das Gestüt leiten lassen. Dann könne ich tun, was ich will. Mom hat eine Pferdeallergie. Sie kriegt jede Woche Spritzen, damit sie überhaupt durch die Nase atmen kann.“


    Nora lachte. „Ich mag deine Mom. Sie hat gute Ideen. Wir müssen eine Frau für dich finden, die auf diesen Mist steht, damit du Doktor spielen kannst.“


    „Ich hätte aber lieber eine Frau, die auf mich steht.“


    „Was hast du nur für verrückte Einfälle.“


    Als sie in die Einfahrt zu Talels Farm einbogen, konnte Nora nicht an sich halten. Sie schnappte laut nach Luft.


    „Was ist denn?“, wollte Wesley wissen.


    „Wesley, das ist doch der helle Wahnsinn. Wohnt in Kentucky denn jeder in einem verfickten Palast?“


    „Ich muss dich wohl mal mit nach Eastern Kentucky nehmen, sonst kriegst du völlig falsche Vorstellungen.“


    Sie parkten vor einem gewaltigen Herrenhaus im Kolonialstil.


    „Unstableside Farm?“, sagte Nora. „Sehr witzig. Hier sieht nichts besonders wacklig aus. Talel hat ein bisschen zu viel Spaß mit seinem Englisch.“


    „Er gibt seinen Pferden jedenfalls die lustigsten Namen. Unsere Pferde kriegen ihre Namen von Mom, und sie ist da sehr konservativ. Keinerlei BDSM-Anspielungen.“


    „Ich würde gern einem Pferd einen Namen geben.“


    „Wenn du hierbleibst, kannst du ab sofort alle Pferdenamen bestimmen.“


    Er lächelte, und Noras Herz zog sich zusammen. An Sørens Liebe war sie so gewöhnt, dass sie sie kaum mehr registrierte. Sørens Liebe war wie der Himmel, groß und allgegenwärtig und verlässlich. Sie war ewig. Nora konnte sich eine Welt ohne Sørens Liebe zu ihr ebenso wenig vorstellen wie ein Universum ohne Sterne. Aber Wesleys Liebe … kam ihr so fremd vor, so neu. Sie würde eher den Ursprung des Universums verstehen als begreifen, wie dieser schöne, süße, unschuldige Junge dazu gekommen war, eine Frau wie sie zu lieben.


    Wesley klingelte an Talels Eingangstür. Er hielt ihre Hand, während sie warteten.


    „Wir können also einfach so hier reinfahren und an der Tür klingeln?“ Nora war schockiert über den Mangel an Sicherheitsvorkehrungen.


    „Nein. Wir können nicht. Aber ich kann.“ Er grinste wieder, und Nora streckte ihm die Zunge heraus.


    „Ist ja schon gut, ich hab’s kapiert“, sagte sie dann. „Kentucky gehört dir. Wenn wir wieder in New York sind, bringe ich dich mal dahin, wo nur ich uns Einlass verschaffen kann.“


    „Muss das denn sein?“


    „Muss was sein? Dahin gehen, wo du nur mit mir reinkommst?“


    „Nein …“ Wesley lächelte nicht mehr. „Nach New York zurückkehren.“


    Nora seufzte tief und drückte seine Hand. „Das hier ist deine Welt, Kleiner. Nicht meine. Du weißt, dass ich nicht hierher gehöre.“


    „Du hast mir mal erzählt, dass du es ‚down south‘ magst.“


    „Da habe ich über Analverkehr gesprochen.“


    „Ja, klar.“


    Die Tür wurde von einer jungen Frau geöffnet, und Wesley fing an, sich vorzustellen. Doch sie wurden hineingeführt, bevor er überhaupt dazu kam, seinen Namen zu sagen.


    Als die Frau ihnen den Rücken zukehrte, zeigte Nora Wesley noch einmal die Zunge.


    „Großes Tier“, hauchte sie dann fast unhörbar.


    „Großes Geld“, antwortete er, nicht sonderlich beeindruckt. Nora konnte es ihm nachfühlen. Er machte sich nicht viel aus Pferderennen. Während ihrer gemeinsamen Zeit in Connecticut hatte er sehr viel über seinen Traum gesprochen, Medizin zu studieren. Er wollte Kinderarzt werden, Kinder behandeln, die wie er selbst an Typ-1-Diabetes litten oder an anderen Krankheiten. Es war sein großes Ziel, anderen Menschen zu helfen. Er machte sich ebenso wenig aus seinem Familienvermögen wie Søren. Der hatte seinerzeit jeden Cent, den er geerbt hatte, weggegeben. Sein Treuhandfonds war an Kingsley gegangen und hatte dessen Untergrundreich finanziert. Den größten Teil der Hinterlassenschaft seines Vaters hatte er seinen beiden Schwestern gegeben, den Rest gespendet. Als katholischer Gemeindepfarrer verdiente er rund dreißigtausend Dollar im Jahr. Natürlich achtete Kingsley darauf, dass es Søren nie an etwas fehlte, und Nora versorgte ihn ebenfalls gern, zum Beispiel mit Konzertflügeln und edlen Baumwolllaken. Auch wenn er ihr sagte, dass sie das lieber lassen sollte.


    Nora drückte schnell noch Wesleys Hand, als Talel die Treppe herunterkam. Er trug Jeans und ein schwarzes Hemd und war so exotisch attraktiv wie immer. Lächelnd ging er auf seine unerwarteten Gäste zu.


    „Es ist immer ein guter Tag, wenn der Prinz von Kentucky und die Königin des Untergrunds sich die Ehre geben.“ Er schüttelte Wesley die Hand und küsste Nora auf die Wange.


    „Die ehemalige Königin des Untergrunds“, stellte sie richtig. „Ich bin im Ruhestand.“


    „Ich habe Gerüchte gehört, wollte es aber nicht glauben. Ich will es immer noch nicht glauben. Wenn ich dich jetzt in den Stall führe und dir eine Reitgerte in die Hand drücke – was meinst du, wie lange es dauert, bis du irgendwen damit schlägst?“


    Sie seufzte wehmütig. „Ich vermisse meine vielen Reitgerten. Die rote habe ich selbstverständlich behalten.“


    „Wenn du die aufgegeben hättest, wärst du wie König Artus ohne Excalibur. Also, was verschafft mir das Vergnügen dieses Besuchs?“ Talel führte sie ins Wohnzimmer.


    Nora starrte staunend die vielen silbernen Pokale und Trophäen an, die jede verfügbare Fläche des Raums einnahmen. Sie standen auf dem Kaminsims, auf den Fensterbänken, in Regalen, auf Tischen und Podesten. Bunte Bänder quollen aus den Pokalen, Schärpen wanden sich um die Trophäen.


    „Donnerwetter.“ Sie nickte anerkennend.


    „Ah, wenn du von meinen Preisen beeindruckt bist“, sagte Talel und lächelte strahlend, „dann nur, weil du das Trophäenzimmer auf The Rails noch nicht gesehen hast.“


    „Nein, habe ich tatsächlich nicht. Warum nicht, Wes?“


    „Weil Dad dich nicht ins Haus lässt“, erinnerte Wesley sie.


    „Stimmt. Hatte ich ganz vergessen. Talel, wir sind wegen ‚Spanks‘ hier. Was zum Teufel ist gestern passiert?“


    Talel seufzte und schüttelte den Kopf. „Das versuchen wir gerade herauszufinden. Er bekam Medikamente wegen eines leichten Blutstaus in der Lunge. Wahrscheinlich stimmte die Dosis nicht. Aber genau kann das keiner sagen. Es ist eine Tragödie. Erstaunliches Pferd. Beeindruckende Ausdauer und Schnelligkeit. Lief jede Piste. Sollte beim Derby antreten.“


    „Außerdem war er hübsch“, ergänzte Nora und runzelte die Stirn.


    „Außerdem war er hübsch.“ Talel drückte kurz ihre Hand.


    „Wer leitet die Untersuchungen?“ Wesley hatte die Trophäen keines Blickes gewürdigt. Stattdessen schaute er Talel direkt an. Aber er konnte ihn doch gewiss nicht verdächtigen, ein falsches Spiel zu spielen …


    „Die üblichen Leute. Der Tierarzt, die Versicherungsgesellschaft. ‚Spanks‘ war für vierzig versichert.“ Er zuckte mit den Schultern und rückte ein blaues Band zurecht.


    Nora fielen fast die Augen aus dem Kopf.


    „Vierzig Millionen?“


    „Wir waren konservativ. Was für eine Verschwendung …“ Talel seufzte wieder. „Ich versuche, nicht zu viel darüber nachzudenken, bevor die Untersuchung nicht abgeschlossen ist. Und ich will nicht, dass deswegen Köpfe rollen. Ich bin sicher, dass es ein Unfall war, was immer auch passiert ist. Aber ich hätte so gern mein Pferd wieder.“


    „Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen“, sagte Wesley. „Voriges Jahr ist ‚Aphorism‘ an einer Kolik gestorben. Dad hat sich benommen, als hätte er seinen besten Freund verloren.“


    „‚Aphorism‘ war ein herrliches Pferd. Ein Prachtexemplar. Wie ‚Spanks‘. Aber wir haben ja zum Glück noch ein paar weitere solcher Prachtexemplare.“


    „Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns kurz die Ställe ansehen?“, fragte Wesley. „Dad erlaubt Nora nicht, in die Nähe unserer Pferde zu kommen. Und sie ist gerade in der richtigen Stimmung, um ein bisschen mit den Ponys zu spielen.“


    Talel zögerte fast unmerklich, nickte dann aber. „Natürlich. Ich würde sie sehr gerne begleiten, aber heute jagt ein Meeting das nächste – wegen dieser Sache mit ‚Spanks‘. Soll ich meinen Manager für Sie rufen?“


    Wesley wedelte mit der Hand. „Wir finden uns schon zurecht.“


    „Aber bitte gehen Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit nur zu den Hengsten. Die anderen Stallungen werden gerade renoviert. Die Hengste sind im Hauptstall.“


    „Machen wir“, versprach Wesley. „Nora möchte einfach nur ein paar Pferde sehen.“


    Nora verzog keine Miene. Mr Railey hatte ihr kein Stallverbot erteilt. Er hatte es vermutlich in Erwägung gezogen, aber nicht direkt gesagt, dass sie bei den Pferden nichts zu suchen hätte.


    „Mistress, es war mir wie immer ein Vergnügen.“ Talel küsste sie auf beide Wangen, und sie klopfte ihm so herablassend wie möglich auf den Kopf.


    „Um der alten Zeiten willen.“


    Sie verließen das Haus und blieben auf der Veranda stehen.


    „Was?“, wollte Nora wissen.


    Wesley stieß heftig die Luft durch die Nase. „Irgendwas stinkt hier.“


    „Das ist Pferdescheiße. Ich glaube, ich habe welche am Schuh.“ Nora hob ihren Fuß.


    „Ich meine im übertragenen Sinne. Ich weiß nicht, aber mir kommt da was komisch vor mit ‚Spanks‘. Talel sollte eigentlich verzweifelter sein. Das Pferd war eine Geldmaschine. Und die vierzig Millionen hätte er leicht in einem Jahr an Deckgebühren einstreichen können.“


    „Und?“


    „Manche Pferde werden zwanzig Jahre oder älter. Dieses Pferd hätte in den nächsten fünf bis zehn Jahren ein- bis zweihundert Millionen Dollar einbringen können.“


    „Aber Talel ist unermesslich reich. Das ist Kleingeld für ihn.“


    „Nora, hundert Millionen Dollar sind für niemanden Kleingeld. Los, komm.“


    Sie gingen zum Auto und fuhren schweigend eine halbe Meile, bis sie zu den Stallungen kamen. Ein halbes Dutzend Ställe standen im Halbkreis am Ende der Auffahrt. Sie stiegen aus und gingen zum nächstliegenden.


    Als sie eintraten, stieß Nora einen Pfiff aus. „Das ist doch lächerlich, Wes.“ Sie schaute um sich. „Ich kenne Versicherungsvorstände in Connecticut, deren Häuser weniger prächtig ausgestattet sind als diese verdammten Ställe.“


    „Das brauchst du mir nicht zu erzählen. The Rails hat nicht nur beheizte Boxen und Swimmingpools für die Pferde, sondern auch Spas. Unsere besten Pferde kriegen Massagen und Akupressur. Es ist schon verrückt, wie diese verdammten Tiere verwöhnt werden.“


    Sie gingen in der Mitte des Stalls auf und ab. Pferde steckten ihre Köpfe aus den Boxen und wieherten den Eindringlingen gereizt entgegen. Nora streckte den Arm aus, um eines zu streicheln, aber Wesley zog ihre Hand zurück.


    „Ich weiß, ich weiß. Das sind Vollblüter, keine Kätzchen. Sie beißen.“


    „Genau. Und sie beißen ziemlich fest zu.“


    „Das tue ich auch.“


    Ein großes braunes Pferd fletschte die Zähne, und Nora beantwortete die stumme Drohung mit einem wilden Fauchen. Der Hengst guckte schockiert und zog sich in seine Box zurück. „Na, was ist denn los? Sind wir etwa … Oh! Scheiße.“


    Sie stolperte über etwas und wäre fast gefallen, konnte sich aber noch rechtzeitig an Wesleys Hemd festkrallen.


    „Nora? Alles in Ordnung?“


    „Verdammter Mist. Ich bin gegen irgendwas getreten. Tut mir leid.“ Sie beugte sich vor und wühlte im Stroh, bis sie ein Stück vermodertes Holz fand, an dessen Ende ein silbernes Scharnier befestigt war.


    Wesley nahm ihr das Brett das ab und begutachtete es von allen Seiten.


    „Merkwürdig.“


    „Was ist merkwürdig?“, fragte sie.


    Er antwortete nicht, drehte sich um und ging noch einmal den Korridor auf und ab. Vor jeder Box blieb er stehen.


    „Wes, was geht hier vor?“


    Er schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Komm, lass uns zu den Stuten gehen.“


    In einer Hand trug er das verrottete Brett, mit der anderen zog er sie aus dem Hengststall.


    „Talel hat uns doch gebeten, bei den Hengsten zu bleiben.“


    „Ich weiß. Genau deshalb bleiben wir ja nicht hier. Die Hengste sind das großes Geld. Sie sind die Stars. In diesem Stall stehen nur Gewinner. Ich will sehen, wie die anderen leben.


    Wesley schien äußerst angespannt, als sie die Hengste hinter sich ließen und auf einen weißen Stall mit grünen Rändern zugingen. Er sah genauso elegant und gepflegt aus wie der andere, aber als Wesley die Tür erreichte, sah er ein großes Silberschloss am Griff hängen. Er fluchte.


    „Verdammt, der Stall ist abgeschlossen.“ Er starrte so intensiv auf die Tür, als hoffe er, das Schloss durch reine Willenskraft sprengen zu können.


    „Warum sollten sie die Stuten einschließen, aber nicht die Hengste, die all die Preise gewinnen?“ Nora runzelte die Stirn.


    „Genau das frage ich mich auch.“


    „Dann solltest du wohl besser eine Antwort finden.“


    Sie schob sich an ihm vorbei, öffnete ihre Tasche und zog ihr Lockpicking-Set heraus. „Gib mir Deckung.“


    „Nora, was machst du da?“


    „Jetzt flipp nicht aus. Ich knacke bloß das Schloss. Dauert nur ein paar Sekunden.“


    „Woher weißt du, wie man Schlösser knackt? Und wieso hast du ein Lockpicking-Set in deiner Handtasche?“


    „Wesley, mein Junge, ich bin mit fünfzehn Jahren zum ersten Mal verhaftet worden. Seither noch elf weitere Male. Wenn du so oft eingesperrt wirst, lernst du, dich für alle Eventualitäten zu wappnen.“


    „Nora …“


    Sie drückte das Schloss auf, und es fiel vom Türgriff. Sie schlüpften in den Stall und machten die Tür hinter sich zu.


    „Na gut.“ Sie legte den Kopf in den Nacken und sah Wesley an. „Søren steht auf Fesselspiele. Wer hätte das gedacht, was?“


    „Ich bin fassungslos.“


    Nora verdrehte die Augen. „Ich habe gelernt, wie man Schlösser knackt, um ihn zu ärgern. Ich wollte, dass er weiß, dass ich aus allem, in das er mich hineinzwingt, auch wieder herauskommen könnte. Auch wenn ich es nie wirklich versucht habe.“


    „Aber warum? Ich dachte, du liebst ihn.“


    „Ich liebe ihn auch. Aber Liebe und Fluchtpläne schließen einander nicht unbedingt aus. Im Gegenteil, ich kann nur beides wärmstens empfehlen.“ Sie fand einen Schalter und drehte das Licht an. „Das ist ja seltsam.“


    „Das kannst du getrost zweimal sagen.“


    Schweigend musterten sie den Stall. Er war leer. Völlig leer. Keine Pferde. Kein Equipment. Kein Personal. Keine Jockeys. Gar nichts. Nur altes Stroh auf dem Boden, das in der schwülen Dunkelheit vor sich hin gammelte.


    „Sieht so aus, ob das hier seit Langem leer steht.“ Er steckte seinen Kopf in jede Box.


    „Fühlt sich auch so an. Wie merkwürdig, ausgerechnet den leeren Stall mit einem Vorhängeschloss zu sichern und nicht den mit all den teuren Pferden.“


    „Lass uns auch noch schnell in die anderen Ställe gucken.“


    „Meine Picks stehen dir zur Verfügung.“


    Auch der dritte Stall war verschlossen. Und leer. Der vierte und fünfte ebenfalls. Keine Pferde. Gar nichts.


    „Was zum Teufel geht hier vor?“ Wesley stand im letzten Stall und starrte in die gähnende Leere.


    „Sag du es mir. Du bist der Pferdeexperte.“


    „Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Es sei denn, Talel hat all seine Pferde auf ein anderes Gestüt gebracht, aber … das ergibt keinen Sinn. Auf einem Gestüt dieser Größe sollte Hunderte von Pferden sein, Jährlinge, Hengste, Zuchtstuten. Selbst wenn er seine eigenen Tiere woandershin gebracht haben sollte, müssten wenigstens ein paar Gaststuten hier stehen. Wir haben Hunderte Pferde auf dem Gestüt untergebracht, die nicht uns gehören.“


    „Dann sollte ich ihn wohl mal fragen. Er erzählt mir alles.“


    „Nein, frag ihn nicht. Noch nicht. Ich möchte ihm erst selbst ein paar Fragen stellen.“


    „Zum Beispiel?“


    Er hob das Brett, über das Nora im Hengststall gestolpert war. „Frische Farbe auf vermodertem Holz? Meine erste Frage wäre: Warum kann ein Milliardär es sich nicht leisten, seine kaputten Boxentüren zu reparieren?“


    Nora schaute erst auf das Stück Holz und dann zu Wesley. Er sah so etwas wie plötzliches Verstehen in ihrem Blick aufleuchten. Er wartete, aber sie schien nicht willens, ihn über ihre Erkenntnis aufzuklären. Stattdessen seufzte sie leise auf, und das Licht in ihren Augen erlosch wieder.


    „Wesley, das ist eine verdammt gute Frage.“

  


  
    NORDEN


    DIE VERGANGENHEIT


    Kingsley stöhnte laut auf, aber Søren erstickte das Geräusch mit seinem Mund. Er zerrte an den Stricken, mit denen er an das kalte Metall am Kopfende des Bettes gefesselt war, aber er konnte seine Hände nicht befreien.


    Was für eine perfide Folter! Kingsley lag rücklings auf der Matratze, Hände und Füße an die Bettgitter gebunden, während Søren ihn küsste, ganz langsam und sanft. Seinem Mund … seinem Hals … dem Schlüsselbein und der Brust widmete er sich sogar volle fünf Minuten.


    „Bitte … s’il vous plaît …“, bettelte er und wusste nicht mal genau, warum er flehte und worum er flehte. Søren tat sowieso nie, um was er ihn bat, sei es nun Gnade oder Vollzug. Alles passierte exakt dann, wenn Søren dazu bereit war, sein Wille geschah, und nur seiner. Aber Kingsley bettelte und flehte weiter, er konnte nicht anders. Kein Mädchen hatte ihn je so geküsst. Er fühlte sich wie ein Objekt, nicht wie ein Mensch. Er wusste, wenn Søren ihn küsste, dann war es allein Sørens wegen, nicht Kingsleys wegen. Die Schmerzen waren für Søren. Die Lust war für Søren. Kingsley existierte ausschließlich für Søren, das war ihm bewusst, und er wollte es so.


    Noch vor einem Monat hatte er geprahlt, was für eine privilegierte Stellung er als einziger Sohn einer französischen Familie eingenommen hatte: Seine Mutter betete ihn an und verlangte nie irgendetwas von ihm. Sein Vater verwöhnte ihn. Seine Schwester erledigte all jene lästigen Pflichten, die ihm niemals angetragen wurden. Er war wie ein kleiner Prinz aufgewachsen. Und jeden Abend hatte seine Mutter ihm aus „Le Petit Prince“ vorgelesen, die berühmte Erzählung von Antoine de Saint-Exupéry war sein Lieblingsbuch. Doch wenn er unter Søren lag, dann war er kein Prinz oder König mehr.


    Dann war er nichts anderes als ein Sklave, ein Diener, ein Leib, den Søren nach Belieben benutzen konnte.


    Es gab nichts Schöneres für Kingsley, als sich nachts aus der Schule zu stehlen und zu ihrem Versteck zu schleichen, wo Søren bereits auf ihn wartete. Die Krone, die ihm seine Eltern aufs Haupt gesetzt hatten – sie gingen sogar so weit, ihn Kingsley zu nennen, was der wohl unfranzösischste Name aller Zeiten war –, nahm er in diesen Nächten ab und legte sie Søren zu Füßen. Und für ein paar Stunden wurde der Prinz zum Diener, der König zum gemeinen Mann.


    Søren strich mit der Hand über die Mitte von Kingsleys Brust, dann tiefer, über seinen Magen, seinen Bauch und noch tiefer. Kingsley stöhnte wieder, so qualvoll war die Erregung, so groß das Verlangen, mit dem er sich danach verzehrte, von Søren … dort … berührt zu werden. Doch Sørens Mund, Sørens Hände erkundeten jeden Zentimeter seines Körpers, bis auf jene Zentimeter, die … jetzt, sofort … unbedingt geküsst und … oh, so verzweifelt berührt werden wollten.


    „Du hasst mich“, flüsterte er, und Søren lachte, die Lippen immer noch auf seiner Haut.


    „Du bist mir nicht wichtig genug, um dich zu hassen.“ Søren legte seinen Mund an Kingsleys Ohr und küsste sich vom Nacken bis zur Schulter hinab. „Du bedeutest mir gar nichts.“


    „Versuchst du deshalb, mich umzubringen?“ Kingsley hob die Hüften, in der Hoffnung, dadurch zumindest ein bisschen Erlösung zu finden, doch das Einzige, was er erreichte, war, dass sich die Spannung in seinem Bauch noch einmal verstärkte. Wenn er nicht aufpasste, würde er gleich kommen. Und er wusste aus Erfahrung, dass er das besser bleiben lassen sollte. Wenn er ohne Erlaubnis kam, schlug Søren ihn grün und blau und blutig – wie die acht Tage alten Striemen in seinem Kreuz eindrucksvoll demonstrierten.


    „Ich würde dich niemals töten“, beteuerte Søren und streichelte die Innenseiten von Kingsleys Schenkeln, massierte sie, ließ seine Finger bis an den Rand von Kingsleys zum Bersten gespannter Erektion gleiten … und zog sie wieder zurück. Nur ein Mann konnte nachvollziehen, wie hinterhältig diese spezielle Provokation war. Und nur ein Sadist wie Søren würde so etwas jemals einem anderen Mann antun. „Das wäre eine Verschwendung meiner kostbaren Zeit.“


    „Du müsstest jemand anderen finden, den du foltern kannst, wenn du mich töten würdest“, stellte Kingsley fest. Er musste schmunzeln, obwohl ihm die Tränen in den Augen standen, Tränen der Frustration.


    „Ganz genau – eine Verschwendung …“, Søren küsste seinen Brustkorb, „… meiner …“, Søren küsste seine Hüfte, „… kostbaren Zeit …“ Søren küsste seinen Bauch, kaum zwei Zentimeter von jener Stelle entfernt, an der Kingsley ihn so verdammt verzweifelt haben wollte.


    „Ich sterbe aber sowieso, wenn du mich nicht gleich kommen lässt.“


    „Dein Hang zur Übertreibung ist wirklich peinlich. Du solltest dich schämen.“


    „Das tue ich ja. Oder vielmehr, ich würde es, wenn ich noch irgendein Schamgefühl hätte. Habe ich aber nicht.“


    „Kein Schamgefühl? Man sollte ja annehmen, dass du dann ein bisschen mehr betteln würdest, als du es bisher getan hast …“


    Kingsley verstand den Wink und hätte vor Freude fast laut gelacht. Manchmal machte Søren das – ihm Tipps geben, ihn zur gewünschten Reaktion animieren. In solchen Momenten fühlte Kingsley sich umso mehr wie ein Diener, wie ein Kind, wie eine Sache, die man besitzen konnte. Søren wollte, dass Kingsley nach seiner Pfeife tanzte. Dass er bettelte, wenn Søren danach war, ihn betteln zu hören. Dass er weinte, wenn Søren danach war, ihn weinen zu sehen. Und dass er sich ihm bedingungslos unterwarf, in jeder einzelnen Sekunde. Denn Unterwerfung war das, was Søren mehr begehrte als alles andere.


    Unterwerfung – Kingsley hatte nie verstanden, was das eigentlich war. Nicht bis zu seiner ersten kompletten Nacht mit Søren. Beim ersten Mal, bei jener brutalen Begegnung damals im Wald, hatte Søren einfach nur seinen Körper gebrochen. Beim zweiten Mal, auf dem Felsvorsprung über dem Tal, hatte er seinen Willen gebrochen. Doch als sie ihre erste gemeinsame Nacht in der Hütte verbrachten und bis zur Morgendämmerung dort blieben, da begriff er, dass Unterwerfung nicht hieß, sich einem Feind zu ergeben, sondern einem Partner. Obwohl Søren ihm nie sagte, dass er ihn liebte oder auch nur gernhatte, hörte Kingsley die Zuneigung aus jedem „wir“, das in dieser langen Nacht über seine Lippen kam.


    „Wir sollten heute Nacht hierbleiben“, hatte Søren gesagt.


    „Wir sollten schlafen – wenigstens eine Weile“, hatte Søren geflüstert.


    „Wir sollten nicht zusammen zurückgehen. Jemand könnte uns sehen“, hatte er am Morgen entschieden.


    Währen dieser ersten gemeinsamen Nacht hatte Søren Kingsley erst geschlagen, dann mit dem Gesicht nach unten ans Bett gefesselt, und schließlich war er in ihn eingedrungen, wieder und wieder. Und bei jedem Stoß hatte Kingsley „Je t’aime“ in die Laken geflüstert. Tausendmal musste er diese Worte gesagt haben, und tausendmal hatte er sie gemeint. Als er am Morgen aufwachte, lag sein Kopf auf Sørens Brust, und Søren hatte seine perfekten Pianistenfinger in Kingsleys langes Haar gewunden. Kingsley war fast gelähmt vor Schmerzen, aber er konnte nicht aufhören, zu lächeln.


    Einer der Priester hatte in dieser Woche in der Kapelle die Geschichte von Jakob gelesen, der so lange mit einem Engel kämpft, bis er ihm seinen Segen abgerungen hat. Doch wie sich herausstellt, ist der Engel in Wahrheit Gott selbst. Jakob hat also mit Gott gerungen. Und er hat in dieser Nacht Gottes Segen empfangen – und dazu eine Hüftverletzung, die niemals heilte. Jakob humpelte für den Rest seiner Tage. Die Botschaft war, dass niemand nach einer Begegnung mit Gott völlig ungeschoren davonkam. Auch Kingsley humpelte an diesem Morgen davon – und an jedem weiteren Morgen nach jeder weiteren Nacht mit Søren. Aber er wusste, dass er nicht humpelte, weil er verflucht worden war. Sondern weil er gesegnet worden war.


    Wenn Søren also jetzt wollte, dass er bettelte, dann würde er das tun. Und wie!


    „Bitte …“, seufzte er. „Monsieur. Ich tue alles, was du von mir verlangst. Wirklich alles. Aber bitte lass mich kommen … bitte …“ Und weiter und immer weiter. Kingsley erniedrigte sich, während Søren seine sinnliche Attacke ungerührt fortsetzte. Ja, das war es, nichts anderes: eine Attacke, ein Angriff. Je sanfter und behutsamer Søren ihn berührte, desto schmerzlicher sehnte Kingsley sich nach mehr. Selbst die schlimmsten Schläge taten nicht so weh wie diese Art der Zärtlichkeit. Nur Søren brachte es fertig, erotisches Vergnügen zur brutalen Tortur zu machen. Seine zarten Liebkosungen brachten sämtliche Nervenenden zum Glühen. Nach einer Stunde unter Sørens Händen, unter Sørens Lippen, fühlte sich jede Berührung an wie Sandpapier auf einer offenen Wunde.


    „Mehr“, befahl Søren, drückte einen Kuss auf Kingsleys Kehle und arbeitete sich von dort aus erneut nach unten …


    „Erlöse mich, und ich gehöre dir in alle Ewigkeit“, gelobte Kingsley. „Mein Leib, mein Herz, meine Seele – alles dein, wenn du mich nur …“


    „Du gehörst mir bereits.“ Søren ließ seine Zunge ganz leicht über die empfindliche Haut unter Kingsleys Rippen zucken – die einzige Stelle, an der er tatsächlich etwas kitzelig war. Ihm liefen die Tränen aus den Augen und in sein Haar. Er versuchte, durch reine Willenskraft zu kommen, aber er konnte nicht. Er brauchte die Berührung. „Und zwar ganz und gar, was immer das wert ist. Nämlich nicht besonders viel. Ich besitze deinen Leib …“, er fuhr mit den Händen über Kingsleys gefesselte Arme, „… ich besitze dein Herz …“, er presste seinen Mund auf Kingsleys Brust, „… und da du Franzose bist und nicht katholisch, bin ich nicht mal sicher, ob du überhaupt eine Seele hast …“


    „Ich habe eine. Sie sitzt in meinem Schwanz. Du bist herzlich eingeladen, sie da rauszusaugen.“ Kingsley war jetzt verzweifelt genug, um Søren zu verspotten.


    Und wurde für diese Unverschämtheit mit einem schnellen, harten Schlag ins Gesicht belohnt. „Auf diese Weise erreichst du bestimmt nicht, was du willst.“


    „Dann sag mir, auf welche Weise … bitte.“ Kingsleys Stimme brach, seine Kehle wurde eng. „Ich werde mich allem fügen, wirklich allem, wenn du mich kommen lässt. Ich tue alles für dich. Bitte …“


    „Alles?“ Søren saß jetzt rittlings auf Kingsleys Oberschenkeln. Kingsley war nackt, Søren hatte ihm in dem Moment, in der er das Häuschen betrat, alle Kleider vom Leib gerissen. Er selbst trug immer noch Hose, Hemd, Weste und Schlips. Kingsleys Verlangen, Sørens Haut auf seiner zu spüren, war fast so groß wie sein Bedürfnis, zu kommen. „Bist du bereit, dich noch einmal sodomisieren zu lassen?“


    „Gott, ja.“ Kingsley schluckte den Kloß in seiner Kehle herunter. Nach der ersten Runde Schläge in dieser Nacht hatte Søren ihn über einen Stuhl gebeugt und gründlich durchgefickt. Er hatte ihm befohlen, nicht zu kommen, und nur seine Schultern berührt, während er in ihm war.


    „Bist du bereit, dich aufschneiden zu lassen?“


    Kingsley zögerte, dann nickte er.


    „Oui. Ich mache alles, was du willst.“ Søren hatte ihn erst einmal geschnitten, und allein der Anblick der Rasierklinge hatte Kingsley über alle Maßen geängstigt und erregt. Sørens Augen waren vor Begehren fast schwarz gewesen, als er beobachtete, wie das rote Blut über Kingsleys olivfarbene Haut floss. Um noch einmal diesen vor Lust verschleierten Blick zu sehen, würde Kingsley sich sogar die Zunge rausschneiden lassen, wenn Søren das wünschte.


    Søren ließ seine Hände von Kingsleys Handgelenken zu seinen Schultern wandern … über seine Brust, seinen Bauch und wieder nach oben. Dann krallte er seine Finger fest um Kingsleys Kehle.


    „Bist du bereit, dich von mir töten zu lassen?“ Er starrte auf Kingsley herab, und in seinen grauen Augen war keine Spur von Mitgefühl.


    Kingsley versuchte zu schlucken und spürte, wie sein Adamsapfel sich gegen Sørens Hand presste.


    „Ja“, flüsterte er.


    „Gut.“ Sørens Finger schlossen sich um seine Kehle, und für einen herrlichen, schrecklichen Moment sah er Gott im hellen Licht des Paradieses vor sich. Doch der Griff um seinen Hals lockerte sich, die Hand verschwand, und ihm wurde unglaublich heiß. Søren schob einen Finger in ihn hinein, und Kingsley zuckte zusammen, als er den Punkt berührte, der ihn stets in Krämpfe der Verzückung versetzte. Und dann kam er, mit einem einzigen lauten Schrei in Sørens Mund.


    Der Höhepunkt währte ewig, so lange, dass Kingsley nicht nur das Gefühl hatte, dass es niemals mehr aufhören würde, sondern tatsächlich ernsthaft befürchtete, dass dem so war. Wieder und wieder spülten die Wellen der Lust über ihn hinweg. Später war ihm natürlich klar, dass das Ganze nur Sekunden dauerte. Aber in diesem Augenblick raubte ihm die schiere Erleichterung darüber, dass er nach einstündiger Folter endlich, endlich die Erlaubnis hatte, zu kommen, erstens die Sinne und zweitens jegliches Zeitgefühl. So mächtig war Søren, dass nicht nur Kingsley sich seinem Wissen beugte, sondern auch die Zeit.


    Nach einem Tag oder einem Jahr oder ein paar Minuten tauchte er langsam aus seiner Ekstase auf. Er öffnete die Augen. Søren fing an, die Fesseln zu lösen, mit denen Kingsleys Fußknöchel an das Gitter des Bettes gebunden waren.


    „Merci …“, hauchte Kingsley, und auf seinem Gesicht breitete sich langsam ein Lächeln aus.


    „De rien.“ Søren rollte den Strick ordentlich zusammen. Kingsley sah ihm gern dabei zu, wenn er mit dem Seil hantierte – alle seine Bewegungen hatten diese natürliche Grazie. Alles, was er tat, kam Kingsley so kontrolliert vor, so feierlich. Sogar die Schläge, die er austeilte, waren von seltsamer Schönheit. „Du warst gut.“


    „Ich versuche, dir Freude zu machen.“ Kingsley sagte die Worte, bevor er sie gedacht hatte, und sein Ton war pessimistisch. Er hatte wie immer das Gefühl, nicht genügt zu haben. Nie würde er Sørens Ansprüchen genügen. Er war seiner nicht würdig.


    Søren befreite seine Handgelenke, und Kingsley streckte die Arme aus, als das Blut wieder durch seine kalten Finger zu zirkulieren begann. Er fühlte Sørens Hand auf seinem Gesicht und zuckte zusammen. Diesmal war es kein Schlag, sondern eine leichte Berührung.


    „Das tust du auch.“ Er tippte Kingsley mit dem Finger unter das Kinn und erhob sich vom Bett.


    Kingsley setzte sich auf und zog eine Decke über sich. Während der Tortur hatte er beinahe geschwitzt vor Verlangen. Doch jetzt fühlte er sich kühl, fast kalt, und so ruhig, dass er ohne Weiteres zehn Stunden durchschlafen könnte, wenn man ihn ließe.


    „Tatsächlich?“


    „Überrascht dich das etwa? Warum nimmst du an, dass du mir keine Freude machst?“ Søren hatte eine kleine Truhe aus dem Lager der Schule hergebracht, in der sie ihre behelfsmäßigen Fesseln verschwinden ließen und auch die Gürtel, mit denen er Kingsley auspeitschte. Er setzte sich darauf und sah Kingsley fragend an.


    Kingsley zuckte mit den Schultern. „Je ne sais pas. Mais … du verlangst so viel von mir. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich dir gebe, was du willst.“


    „Kingsley, du legst dein Leben in meine Hände. Es gibt nichts, was du mich nicht hast tun lassen, wenn ich es wollte. Du machst mir mehr Freude, als ich sagen kann.“


    Das Kompliment ließ Kingsley erröten. Wärme breitete sich in seinem Gesicht aus. Im Eifer des Gefechts sagte Søren immer die schrecklichsten Dinge zu ihm. Dass er nichts war, ein Sklave, ein Diener, eine Sache, die Søren gehörte und die er benutzen konnte, wie es ihm passte. Meinte er das etwa gar nicht so? Oder meinte er sie nur in diesen Momenten und danach nicht mehr? Oder vielleicht … vielleicht meinte er sie ganz genau so, und es machte ihm Freude, dass Kingsley nicht widersprach?


    „Ich bin …“ Er zog die Decke enger um sich herum und nickte. „Ich bin froh, dass ich dir Freude mache. Das ist nämlich das Wichtigste auf der Welt.“


    Søren stand auf und ging zum Bett. Er berührte eine Strähne von Kingsleys Haar. Kingsley zwang sich dazu, still zu verharren. Er wollte nichts lieber, als den Kopf zu drehen und Sørens Handfläche zu küssen, aber er musste stark bleiben. Er hatte sich für eine Nacht genug erniedrigt.


    „Das sollte es auch sein.“ Søren lächelte ihn an und schnippte ganz leicht mit dem Finger gegen Kingsleys geschwollene Lippen. Kingsley zuckte zusammen, und Søren zog sich lachend auf seine Kiste zurück.


    „Arschloch“, sagte Kingsley.


    „Dafür kriegst du eine extra Abreibung, wenn wir das nächste Mal hier sind.“


    Kingsley rollte sich auf die Seite und kuschelte sich tief in die Decken. „Wann wird das sein? Bald?“ Das fragte er jedes Mal, und jedes Mal betete er, dass die Antwort „Ja“ wäre.


    „Ça dépende.“ Das kommt darauf an. Søren kam wieder zum Bett und stellte sich ans Fußende. Mit einem dramatischen Augenrollen setzte Kingsley sich auf und fing an, Sørens Weste aufzuknöpfen. Von allen Aufgaben, die Søren ihm gab, war ihm diese hier – ihn fürs Bett fertig zu machen – die liebste. Auch wenn er auf keinen Fall wollte, dass Søren mitbekam, wie sehr er es mochte, sich um seine Kleidung zu kümmern. Er liebte es, sie ihm Stück für Stück sorgfältig auszuziehen, zusammenzufalten und ordentlich neben das Bett zu legen. Seine eigenen Kleidungsstücke hingegen ließ er in diversen Häufchen auf dem Boden liegen. Søren ließ bei seinen Gängen durch ihr Versteck keine Gelegenheit aus, auf sie draufzutreten.


    „Wovon hängt es ab?“ Er zog die Weste über Sørens Arme und knöpfte sie wieder zu, bevor er sie faltete und aufs Bett legte. Seinen Schlips hatte Søren bereits abgenommen, er hatte ihn als Knebel verwendet. Kingsley öffnete Sørens Hose und zog das Hemd aus dem Bund. Nach jedem geöffneten Knopf drückte er einen Kuss auf Sørens nackte Brust. Søren reagierte nie, wenn er das tat. Weder seufzte er vor Wonne, noch äußerte er Missbilligung. Er ignorierte es einfach. „Hat es mit der Schule zu tun? Ich weiß, dass gerade viele Prüfungen anstehen. Da hast du bestimmt zu viel zu tun, um dich mit mir zu treffen.“


    „Ich habe immer zu viel zu tun, um mich mit dir zu treffen“, sagte Søren, während Kingsley ihm das Hemd auszog. Das sagte er oft – dass er eigentlich zu beschäftigt wäre, um sich mit Kingsley zu beschäftigen. Und doch kamen sie wieder und wieder in die Hütte. Einmal hatte Kingsley all seinen Mut zusammengenommen und gefragt, warum Søren sich Zeit für ihn nahm. „Ich nehme mir keine Zeit für dich“, antwortete Søren. „Ich nehme mir Zeit für mich.“


    „Also sind es die Prüfungen?“


    Søren lächelte leicht in sich hinein. Kingsley zog ihm die Hosen herunter. Søren stieg aus ihnen heraus und stand nun nackt da. Kingsley rutschte an die Bettkante und legte seinen Kopf an Sørens Bauch. Sich mehr Freiheiten zu nehmen wagte er nicht. Wenn er gut gewesen war, ließ Søren ihn die ganze Nacht neben sich im Bett schlafen. Wenn er auf irgendeine Weise sein Missfallen erregt hatte, musste er mit nur einer Decke vor dem Kamin auf dem Fußboden schlafen.


    „Nein. Die Schule kriegt demnächst Besuch. Und ich fürchte, dass wir ihretwegen weniger Zeit füreinander haben werden.“


    „Ihretwegen? Wer ist sie? Wieder eine Schwester?“ Vor zwei Wochen war eine Benediktinerin da gewesen. Schwester Scholastica hatte drei Tage lang als Gastdozentin in Father Patricks Theologieklasse unterrichtet. Die Nonne war sechzig Jahre alt und von Kopf bis Fuß in ihre Ordenstracht gehüllt. Doch die Anwesenheit einer Frau in St. Ignatius war so ungewohnt, dass selbst der gemütliche Father Henry in Verlegenheit kam und gelegentlich sogar errötete.


    „Ja.“ Søren legte eine Hand an Kingsleys Kinn und drehte sein Gesicht so, dass er ihm in die Augen schauen konnte. „Deine.“

  


  
    NORDEN


    DIE GEGENWART


    Kingsley stand am Fenster seines Schlafzimmers und schaute hinaus auf die City. Seit er nach New York gekommen war und den dortigen Untergrund erst erobert und dann zu seiner eigenen Spielwiese gemacht hatte, fühlte er sich in gewisser Weise verantwortlich für seine Wahlheimat. Frankreich hatte ihn an die Ufer von Manhattan gespuckt, und er war in den vielleicht berühmtesten Stadtbezirk der Welt hineingekrochen und hatte beschlossen, ihn zu kaufen.


    Die Menschen in seiner Welt waren Monster. Zerstört, beschädigt, zerbrochen, verachtet, weggeworfen … Die meisten hatten Geld, aber es fehlte ihnen an Würde, an Stolz. Man hatte ihnen gesagt, dass sie nicht dazugehörten, und sie hatten diese Lüge geglaubt. Oder vielleicht war es auch gar keine Lüge. Vielleicht gehörten Leute wie er – Männer, die diesen unglaublichen Machtkick spürten, wenn sie eine Frau an den Rand der Panik brachten, oder Menschen, die, ebenfalls wie er, unfassbare Lust empfanden, wenn sie auf die Knie gezwungen wurden – wirklich nicht in die Welt. Jedenfalls nicht in die Tageslichtwelt, die so tat, als sie bestens geeignet für zivilisierten Umgang. Er und seinesgleichen gehörten in die Dunkelheit, in die Nacht, in jene heimlichen und verbotenen Ecken und Winkel, die die Kinder des Lichts nie zu sehen bekamen. Eine Frau wie Nora Sutherlin – was würde die normale Welt mit so einer Frau machen? Sie war zu stark und zu klug, um sich domestizieren zu lassen, und das hieß, dass sie in den Augen dieser normalen Welt verdächtig war. Sie würde tausend Liebhaber haben und keinen Ehemann. Und Søren, le prêtre, gehörte auch nur halb dazu. Die normale Welt sah in ihm einen guten Priester, und sie hatte recht. Aber nur wenige sahen und kannten den anderen, dunkleren Teil von Sørens Persönlichkeit.


    Kingsley wollte auf all jene aufpassen, die nur auf den Schattenseiten und in den finsteren Ecken der Welt zum Leben erwachten. Aber wer konnte auf so viele Menschen aufpassen? Und so bewachte er stattdessen die Schattenseiten und die finsteren Ecken. Und jetzt hatte jemand die Grenzen dieser Schattenwelt durchbrochen und in Kingsleys Haus Blut vergossen. Und zwar auf die einzige Art und Weise, die Kingsley unter seinem Dach niemals erlaubte – ohne sein Einverständnis.


    „Du bist spät dran, Griffin.“ Kingsley drehte sich um und sah den attraktiven, wenngleich erschöpft wirkenden jungen Mann an, der in der Tür zu seinem Schlafzimmer stand.


    „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, King.“ Griffin ließ seinen Koffer auf die Schwelle fallen und trat ein. „Was zum Teufel ist los? Mick ist förmlich ausgeflippt. Ich auch. Obwohl ich ihm das natürlich nie sagen würde.“


    Kingsley seufzte und griff zu seinem Sherry. Er schwenkte das Getränk einmal im Glas herum und stellte es dann wieder ab, ohne davon zu trinken.


    „Wie geht’s deinem neuen Haustier?“ Er ließ seinen Blick von Griffins Kopf zu seinen Füßen schweifen. Die Liebe bekam Fiske junior. Obwohl er todmüde sein musste, sah er doch aus, als sei er jederzeit dazu bereit, jemanden mit seinen bloßen Händen in zwei Teile zu zerreißen. Gut. Dazu könnte es nämlich durchaus kommen. „Gewöhnt er sich an das Halsband?“


    Griffin grinste und verschränkte die Arme vor der Brust. Er lehnte sich an den Bettpfosten.


    „Ich glaube schon. Mick … und ich, das ist eine gute Sache. Verdammt gut.“


    Kingsley hob mit amüsierter Anerkennung eine Braue. So viel gesagt, in so wenigen Worten. Aber Kingsley brauchte auch keine Worte. Das Leuchten in Griffins dunklen Augen teilte ihm alles mit, was er wissen musste. Griffin Fiske, neunundzwanzig Jahre alt, mit dem furchterregenden Körperbau eines ungehobelten Bodybuilders, hatte sein Gegenstück gefunden – in Form eines verängstigten, nahezu stummen Siebzehnjährigen. Der Untergrund war noch immer ganz verstört von der Neuigkeit, dass ihr reicher bisexueller Fürst der Orgien durch die Liebe geläutert worden war. Zunächst hatten alle gespottet und gelästert, aber dann hatten sie Michael gesehen und diese silbernen Augen, die schimmerten wie der Mond in einer sternlosen Nacht. Kingsley hatte ein bisschen von sich selbst in Michael wiedererkannt – in dem Jungen, der den Mann, der ihn besaß, anbetete. Und der Angst und Schmerzen genauso brauchte wie Vertrauen und Zärtlichkeit. Aber Michael war nur eine Hälfte von Kingsley. Der Knabe hatte laut Nora nicht einen dominanten Knochen im Leibe. Kingsley hatte nur am Anfang gedient und sich Appetit auf mehr geholt. Aber nicht auf mehr Unterwerfung. Er wollte selbst ein Meister werden.


    „Ich bin beglückt, zu hören, dass mit dir und deinem Haustier alles in Ordnung ist. Leider ist mit mir und meinen Haustieren nicht alles in Ordnung.“


    Griffins Augen weiteten sich leicht. „Was ist passiert?“


    „Sadie … wurde ermordet.“


    „Wie?“ Griffin ließ seine Arme an die Seiten fallen und kam auf Kingsley zu. Er sah ihm direkt ins Gesicht. Kingsley wandte den Blick ab, er wollte sich nicht anmerken lassen, wie tief Sadies Tod ihn getroffen hatte.


    „Messerstich. Ins Herz.“


    „Verdammte Scheiße. Wer hat einen derartigen Todeswunsch?“


    Ja, wer? Kingsley war klar, dass Griffin die Frage rhetorisch gemeint hatte. Er hatte sich nicht erkundigt, wer Sadie tatsächlich umgebracht hatte, sondern welcher Mensch im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte es wagen würde, einem von Kingsleys heiß geliebten Rottweilern etwas anzutun. Keiner, war die unausgesprochene Antwort. Kein Einziger. Höchstens jemand, der, wie Griffin sagte, einen ausgeprägten Todeswunsch hatte. Oder, noch schlimmer, jemand, der bereits tot war.


    Kingsley zuckte nur mit den Schultern. Er wusste, wer es getan hatte. Doch er durfte es niemals verraten. Aber er konnte auch nicht zulassen, dass diese Sache noch weiterging. Er brauchte Zeit. Zeit, nachzudenken und einen Plan zu entwickeln und … Er hob eine Hand zum Gesicht und rieb sich die Stirn.


    „King, es … es tut mir so leid.“ Griffin berührte seine Schulter, und Kingsley nickte. Griffin missverstand seine frustrierte Geste als Ausdruck der Trauer um seinen toten Hund. Aber sollte er ruhig denken, was er wollte. Die Wahrheit würde ohnehin nie ans Licht kommen.


    „Mir auch.“ Er sah Griffin an und lächelte. „Aber da kann man nichts machen. Sie ist tot, und wir müssten alles tun, was in unserer Macht steht, um uns vor weiteren Angriffen zu schützen. Jemand will uns Schaden zufügen. Wer auch immer es ist. Und das kann ich nicht erlauben.“


    „Nein. Natürlich nicht. Was kann ich tun?“


    Kingsley atmete heftig aus. Was konnte Griffin tun? Im Augenblick gar nichts. Aber Kingsley traute nur so wenigen Leuten im Untergrund, dass es zumindest ein beruhigendes Gefühl war, Griffin zurück in der Stadt zu wissen. Er brauchte jetzt seine engsten Gefährten um sich, alle, auf die er sich verlassen konnte. Die Mistress hatte sie verlassen. Seine Juliette hatte er weggeschickt.


    „La Maîtresse … ist nicht hier. Und ich glaube, dass die Person, die Sadie getötet hat, auch Nora schaden will.“


    „Nora? Warum?“


    Kingsley hörte die Wut in Griffins Frage, und ihm ging auf, warum er instinktiv nach ihm verlangt hatte. Griffin hatte Nora einmal geliebt oder es zumindest versucht. Und er liebte sie immer noch, zwar nicht mit Leidenschaft und Begehren, doch dafür mit Loyalität und Hingabe. Nora hatte Griffin und seinen jungen Liebhaber zusammengebracht, und allein dafür würde Griffin über glühende Kohlen laufen, um sie zu beschützen. Was ihm durchaus passieren konnte, wenn das hier so weiterging.


    „Warum? Das weiß ich nicht, mais … ich bin ziemlich sicher, dass wer auch immer Sadie auf dem Gewissen hat auch verantwortlich für den Diebstahl einer Akte aus meinem privaten Büro ist. Noras Akte.“


    „Scheiße. Jemand bricht in dein Büro ein, jemand tötet deinen Hund. Kingsley, was zum Teufel geht hier vor?“


    „Ich wünschte, ich könnte es dir sagen, mon ami. Und ich würde es, wie du dir sicher denken kannst, vorziehen, wenn diese Geschichte möglichst unter uns bleibt. Wenn erst mal Gerüchte aufkommen, dass mein Zuhause nicht sicher ist …“ Er vollendete den Satz nicht.


    Griffin war völlig klar, was es bedeuten würde, wenn die Welt erführe, dass in Kingsleys Haus eingebrochen worden war. Die Stadt wurde von Angst beherrscht. Angst vor Kingsley und dem, was er wusste. In den Archiven in seinem Büro lagerten Tausende Stunden Filmmaterial über die obersten Ränge der Gesellschaft. Darauf waren die höchsten Würdenträger und wichtigsten Entscheider zu sehen, und zwar bei jedem dekadenten, geschmacklosen, unmoralischen, unanständigen und kriminellen Akt, der überhaupt nur menschenmöglich war.


    Ein paar dieser Machenschaften hatten selbst Kingsley verblüfft. Die Reichen wie die Mächtigen waren nicht nur bei Fesselspielen und sadomasochistischen Schäferstündchen für die Ewigkeit festgehalten worden, sondern auch bei Drogendeals und Waffengeschäften. Und bei noch zwielichtigeren Arrangements, die mehr als einmal zum Tod eines betuchten Wohltäters führten, der den fatalen Fehler gemacht hatte, seinen letzten Willen allzu großzügig zu gestalten.


    Und dieses ganze unglaubliche Material hatte Kingsley gesichert und katalogisiert, selbstverständlich erst, nachdem der betreffende Polizeichef oder Richter oder Senator oder Prominente einen Blick in das entlarvende Video werfen konnte. Er versicherte ihnen, dass er ihre Verbrechen nie gegen sie verwenden würde. Er wollte weder Geld noch Gefälligkeiten. Er bat nur darum, dass sie ihm, falls es denn einmal dazu kommen sollte, dass er sie anrief, fünf Minuten ihrer kostbaren Zeit zur Verfügung stellen würden. Er musste seine Drohung nie mehr als einmal erklären. Die Sache war glasklar: Wenn sie ihren Arsch retten wollten, mussten sie versprechen, ihm zu helfen, wann immer er diese Hilfe einforderte.


    „ Ich selbst finde die Vorstellung, dass jemand in dein Büro eindringt, auch ziemlich gruselig.“ Griffin schüttelte den Kopf.


    „Dein Video habe ich schon längst verbrannt“, log Kingsley.


    Griffin atmete hörbar erleichtert aus. In den vergangenen Jahren war er zwar ein braver Junge gewesen, aber als Kingsley ihn in den Untergrund gebracht hatte, war er wahrlich kein Heiliger gewesen. Seine Drogensucht hätte ihn beinahe sein gesamtes Vermögen gekostet. Auf einer besonders scharfen Aufnahme aus Kingsleys Sammlung konnte man sogar die Flügel des Schmetterlingstattoos unter dem Kokain-Berg auf dem Rücken der Stripperin erkennen. Und natürlich Griffin Fiske mit einer zusammengerollten Hundertdollarnote im Nasenloch.


    „Danke. Und was nun? Ich würde alles für Nora tun. Zum Teufel, ich habe sogar für dich meine Flitterwochen unterbrochen“, sagte Griffin mit einem verschwörerischen Augenzwinkern.


    „Deine Flitterwochen können weitergehen. Zieh mit deinem Haustier einfach bei La Maîtresse ein. Und bewache das Haus. Sie hat da zu viele Sachen, die man gegen sie verwenden könnte. Ich will nicht, dass dieses Haus einfach so unbewohnt rumsteht.“


    „Wo ist Nora denn?“


    „La Maîtresse ist in Kentucky.“


    Griffin machte große Augen, bekam seine Gesichtszüge aber schnell wieder unter Kontrolle. „Das … ist ja mal eine Neuigkeit. Wie kommt Søren damit zurecht?“


    Kingsley zögerte mit der Antwort. Aber Griffin hatte sich seine Achtung längst verdient. Und seit Juliette weg war, hatte er hier keinen, dem er sich sonst anvertrauen konnte …


    Vorsichtig, um nicht zu zeigen, wie sehr ihn jede Bewegung schmerzte, knöpfte er sein Hemd auf und ließ Griffin seine Brust sehen.


    „Verdammte Scheiße. Mein Gott, Kingsley …“ Griffin wand sich geradezu, als er die Wunden und blauen Flecke sah. Er schluckte und wandte den Blick ab. Dann schaute er noch mal hin. In seinem Gesicht stand das nackte Entsetzen.


    „Das beantwortet wohl deine Frage. So kommt Søren damit zurecht.“


    Er knöpfte das Hemd wieder bis oben zu. Wenn er ausging, würde er einen Schlips brauchen. Seinen Hals zierten gut erkennbare Abdrücke von Fingern.


    „Hast du … war das …“


    „Ich versichere dir, es war einvernehmlich. Einvernehmlich, allerdings nicht immer angenehm.“


    Griffin schüttelte den Kopf. „Ich wusste nicht, dass du … Ich wusste es nicht. Kingsley, du bist eine Switch?“


    Kingsley seufzte und fuhr mit der Hand durch seine Haare. Es war so schwer zu erklären. „Vermutlich. Wenn wir unbedingt einen Namen, ein Etikett dafür brauchen, dann tut’s das zumindest. Ich vertraue darauf, dass du diese Information ebenfalls nicht mit anderen teilen wirst. Auch nicht mit deinem Haustier.“


    „Nein. Natürlich nicht. Obwohl er sich wahrscheinlich besser fühlen würde, wenn er wüsste, dass der Furcht einflößendste Mann in der Stadt manchmal Sub spielt. Mick versucht immer noch, mit dem, was er ist, klarzukommen.“


    „Das wird er immer weiter versuchen, auch wenn er mal so alt ist wie ich.“


    „Weiß Nora es?“


    „Oui. Bien sûr. Sie weiß alles, was der Priester weiß. Außerdem ist sie … fast so gut darin wie er.“


    Griffin brauchte eine Weile, bis er begriff, was Kingsley da sagte. Dann erglühte sein hübsches Gesicht in einer Mischung aus Schock und Begeisterung. „Oh Scheiße. Nora hat dir den Arsch versohlt? Gott, was würde ich nicht darum geben, das mal zu sehen.“


    „Nicht für alles Geld der Welt, junger Mann.“


    „Verflucht. Ich habe sie sogar mal gefragt, wer ihr erster Kunde war, als sie anfing, als Domina zu arbeiten, aber sie wollte es mir nicht sagen.“


    „Und jetzt weißt du es.“


    „Jetzt weiß ich es. Verflucht“, wiederholte er und lachte leise.


    Kingsley musste unwillkürlich lächeln. Vielleicht war das ja der wahre Grund, aus dem er Griffin hatte rufen lassen – damit der Junge ihn nach einer gefühlten Ewigkeit mal wieder zum Lächeln brachte.


    „Okay, ich nehme Mick mit zu Noras Haus, wie du befiehlst. Ich freue mich schon darauf, ihn in Noras Bett zu ficken. Noch schöner wäre es natürlich, wenn sie auch dabei wäre. Aber wir kriegen das sicher auch so hin.“


    „Geh zu Sophia, sie gibt dir die Schlüssel. Und die Codes für die Alarmanlage.“


    „Wir bleiben da, bis du uns wissen lässt, dass die Luft rein ist.“


    „Bon. Merci.“


    „Ist mir ein Vergnügen. Ich tue alles für dich. Du brauchst nur zu fragen.“


    Griffin ging zur Tür, blieb kurz stehen und drehte sich dann noch einmal zu Kingsley um. „Er ist wirklich gut. Søren, meine ich“, sagte er. „Vor ein paar Wochen musste ich mich mal unterwerfen – ich hab’s für Mick getan.“


    „Ich weiß. Ich weiß alles, was im achten Zirkel vor sich geht.“


    „Er hat mich nicht mal angefasst. Das war auch nicht nötig. Er hat mich allein mit Worten völlig fertig gemacht.“


    „Ja, er kann dich so zerbrechen, dass du dich hinterher vollkommener fühlst als jemals zuvor.“


    „Erzähl ihm nicht, dass es mir irgendwie gefallen hat.“ Griffin zwinkerte ihm zu.


    „Wie immer sind deine Geheimnisse bei mir in den besten Händen“, beteuerte Kingsley und deutete eine Verbeugung an.


    Griffin ging lachend davon.


    Kingsley richtete sich wieder auf und stöhnte. Endlich brauchte er seine Schmerzen nicht mehr zu verstecken. Er erwog, sich hinzusetzen, ließ es dann aber bleiben. Noch immer konnte er sich kaum bewegen, geschweige denn sitzen oder liegen. Nachdem der Adrenalinrausch der Nacht verklungen war, blieb ihm nur noch das Leid. Alles tat weh, sein Körper war ein einziger pochender Schmerz. Søren hatte ihn letzte Nacht fast umgebracht. Er konnte nur hoffen, dass er noch immer so schnell heilte wie früher.


    Er bestellte bei Sophia ein Mittel zur Muskelentspannung und einen stärkeren Drink als Sherry. Sie brachte beides, und Kingsley kippte erst mal die Hälfte davon weg, bevor er die Pillen schluckte. Sein Hang zur Maßlosigkeit war legendär im Untergrund, und er kultivierte sein Säuferimage mit großer Sorgfalt. Kaum jemand kriegte mit, wie wenig er tatsächlich trank und wie selten er irgendwelche illegalen Substanzen zu sich nahm. Er wollte den Leuten mehr Schwächen vorgaukeln, als er in Wahrheit hatte. Und gerade jetzt brauchte er die Maske des lässigen Trunkenbolds mehr denn je, um sich zu schützen.


    Den Rest des Nachmittags verbrachte Kingsley in seinem Büro. Aber er tat nur so, als ob er arbeitete. In Wirklichkeit starrte er einfach nur auf die Berichte der Manager seiner diversen Clubs und Unternehmen. Seine Gedanken waren dreißig Jahre in der Vergangenheit.


    Wie? Wie war es passiert? Hatte er es gewusst? Dreißig Jahre – wie konnte irgendjemand … Es ergab irgendwie keinen Sinn – und gleichzeitig irgendwie doch. Er weigerte sich, es zu glauben, aber es war die einzige Erklärung. Eigentlich müsste er sich freuen, dass er jetzt die Wahrheit kannte. Aber was war die Wahrheit?


    Christian. Er sollte noch einmal mit Christian sprechen. Der Priester wusste mehr, als er sagte. Er hatte versucht, es Kingsley mitzuteilen, aber er konnte nicht.


    „Sophia“, brüllte Kingsley ins Telefon. „Ich muss noch mal nach Maine. Organisiere alles.“


    „Oui, Monsieur. Wann?“


    „Jetzt.“


    Er legte auf, bevor das Mädchen noch etwas einwenden konnte. Jetzt war nicht die richtige Zeit für langes Rumgerede oder Fragen bezüglich seiner Anordnungen. Er überlegte, ob er Søren anrufen sollte, entschied sich aber dagegen. Søren hatte diese unheimliche Begabung, Leute zu durchschauen. Das kam ihm als Priester wie als Dom zugute, machte es seinen Freunden aber schwer, ihm irgendetwas vorzuenthalten. Ein Blick, und er würde wissen, dass Kingsley wusste, wer der Verfolger war, wer der Dieb war – und was hinter den Drohungen steckte.


    Drohungen. Es waren nur Drohungen, sagte sich Kingsley, als er in sein Schlafzimmer ging, um sein Jackett anzuziehen. Noch war keiner zu Schaden gekommen. Nur ein Hund. Und es würde auch keiner zu Schaden kommen. Nicht wenn er dabei ein Wort mitzureden hatte.


    Er ging die Treppe hinunter und auf die Eingangstür zu. Er musste zurück nach St. Ignatius. Er musste mehr Informationen aus Father Christian herausholen. Und das würde er auch, und wenn er den Priester dafür an den Füßen aufhängen und durchpeitschen müsste.


    „Monsieur?“, rief Sophia.


    Der Butler rannte bereits zur Tür, um sie ihm aufzuhalten.


    „Keine Zeit, Sophia. Nimm die Nachricht entgegen.“


    „Es ist Mr Griffin, Sir. Er ist jetzt in Mistress Noras Haus.“


    „Das ist schön.“ Die Tür öffnete sich. Sein Rolls-Royce war bereits vorgefahren.


    „Aber, Sir, er muss unbedingt mit Ihnen sprechen.“


    Endlich registrierte er die Panik in der Stimme seiner Sekretärin. Er wirbelte herum und sah sie an. Das Mädchen stand zitternd und blass da, in der Hand ein schwarzes Telefon.


    „Worüber denn?“ Kingsley wollte nicht mit Griffin reden. Er fürchtete bereits das Schlimmste.


    „Er sagt, er ist so schnell es ging zu dem Haus gefahren, aber …“


    „Aber?“


    Sophia schluckte und wurde noch bleicher.


    „Jemand war schon vor ihm da.“

  


  
    SÜDEN


    So fühlte sich also der Himmel an. Genau so musste es sein. Sein ganzes Leben lang hatten ihm Pfarrer, Prediger und Lehrer vom Himmel erzählt. Er hatte in der Bibel darüber gelesen, und natürlich war der Himmel auch in der Sonntagsschule ein Thema gewesen. Der Himmel, hatte er gelernt, war das Paradies. Hier wurde alles vollkommen, hier sah man Gott und erbaute sich an dem Gedanken, dass dieser Ort der himmlischen Schönheit und des unendlichen Friedens für alle Ewigkeit bestehen bleiben würde.


    Wesley schaute nach unten und lächelte beim Anblick von Noras Haar, das sich auf seinem Bauch ausbreitete. Sie hatte ihn in den Mund genommen, zwischen ihre Lippen, und liebkoste ihn mit der Zunge. Auf und ab, auf und ab, bis zur Spitze und wieder zurück. In seinem Inneren baute sich eine köstliche Spannung auf, die ihn schier bersten ließ vor Lust.


    „Nora, ich komme, wenn du so weitermachst.“


    Sie unterbrach ihre Tätigkeit, hob den Kopf und warf ihm einen amüsiert-entnervten Blick zu. „Aber darum geht’s doch gerade.“


    „Aber …“


    „Nix aber.“ Sie streichelte ihn jetzt mit der Hand. „Konzentrier dich gefälligst auf deinen ersten Blowjob. Ich träume seit Jahren davon, mal in dein Horn zu blasen. Also halt die Klappe und lass mich machen.“ Sie legte ihre Lippen an das auf seine Hüfte tätowierte Horn und prustete geräuschvoll darauf.


    Er musste lachen. „Jetzt besteht nicht mehr so große Gefahr, dass ich komme.“


    „Dagegen kann ich etwas tun.“ Sie bewegte ihren Kopf um ein paar Zentimeter und machte Anstalten, ihn wieder in den Mund zu nehmen.


    Doch Wesley fing sie geschickt ab, rollte sie auf den Rücken und glitt an ihrem Körper abwärts. Sie protestierte nicht, sondern öffnete bereitwillig ihre Oberschenkel. Wesley versank in ihrer feuchten Hitze und fing an, sich rhythmisch zu bewegen.


    „Tut mir leid“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Aber das brauchte ich jetzt.“


    „Schon okay.“ Sie schlang die Beine um seinen Rücken und zog ihn noch tiefer in sich hinein. „Ich brauche es auch.“


    Und wie er es brauchte! In Nora fühlte er sich … Ihm fiel nicht mal das richtige Wort dafür ein.


    Vollständig, vielleicht … Ja, er fühlte sich vollständig, wenn er in ihr war. Wenn sie so wie jetzt unter ihm lag, mit weit gespreizten Oberschenkeln, und ihre Brüste sich mit jedem Stöhnen hoben und senkten und ihre Augen so dunkel glühten wie die Aura des Mondes, fehlte ihm nichts, wirklich gar nichts zum vollkommenen Glück. Ihre Haut war so weich, und er hatte so lange davon geträumt, sie zu berühren. Doch die Teile von ihr, die in seinen Fantasien immer die Hauptrollen spielten – ihre Brüste und ihre Beine – waren zwar in der Realität mindestens so spektakulär, wie er sie sich ausgemalt hatte, verblassten jedoch im Vergleich zu jenen Teilen ihres Körpers, die es nie in seine erotischen Träume geschafft hatten. Wenn er zum Beispiel ihr Rückgrat küsste, nur ein paar Zentimeter unterhalb ihres Halsansatzes, hoben sich ihre Schultern, und sie lachte wie ein kleines Mädchen. Und wenn er sie mit den Fingerspitzen ganz leicht im Kreuz berührte, stöhnte sie genauso lustvoll auf wie beim allerersten Mal, als er in sie eingedrungen war. Nie hatte er etwas Zarteres berührt als die Haut in ihrer Kniekehle oder unterhalb ihres Fußknöchels.


    Er liebte sie heute Nacht schon zum zweiten Mal. Beim ersten Mal hatte sie irgendwann plötzlich die Beine über seine Schultern gelegt, und als er den Kopf bewegte, um sie auf die Innenseiten ihrer Waden zu küssen, bemerkte er, dass sie ein winziges Muttermal neben ihrem linken Knöchel hatte. Nicht zu fassen, dass ihm das erst jetzt aufgefallen war.


    „Du bist so still“, flüsterte sie und bog sich ihm entgegen. Er liebte es, wie sie sich bewegte, wenn er den Rhythmus seiner Stöße verlangsamte. Sie streckte sich dann wie eine Katze in der Sonne und seufzte zufrieden. „Stimmt etwas nicht?“


    Wesley küsste ihre Wange, ihren Hals, ihren Mund.


    „Wenn ich in dir bin, stimmt alles. Immer. In alle Ewigkeit.“


    Sie lachte, und er schnappte kurz nach Luft, als ihre inneren Muskeln sich um ihn schlossen. Nie hätte er auch nur geahnt, dass diese sich zusammenzogen, wenn eine Frau lachte. Was wusste er noch alles nicht über Nora? Wenn es sein musste, würde er den Rest seines Lebens damit verbringen, den unentdeckten Geheimnissen ihres Körpers auf die Spur zu kommen. Ach was, er würde den Rest seines Lebens damit verbringen, auch wenn es nicht sein musste.


    „Alles stimmt, sagst du? Das klingt doch nach einem Mann, der gerade nach allen Regeln der Kunst flachgelegt wird …“ Auch Noras Stimme war eine Überraschung für ihn gewesen. Beim Sex war sie mindestens eine Oktave tiefer als sonst, und alles, was sie sagte, klang irgendwie verrucht – heiser und atemlos. Er hatte so etwas noch nie gehört. Er konnte ihre Worte genauso gut fühlen wie hören. Sie rieben sich an seiner Haut wie Samt.


    Er neigte den Kopf und küsste erst ihre Schulter, dann ihren rechten Nippel. Dann ließ er seinen Mund zwischen ihre Brüste wandern. Sie liebte es, wenn er sie dort küsste, weil, wie sie sagte, auf der dünnen Haut dort jede Berührung aufregend kitzelte.


    „Ich werde nicht flachgelegt. Das hier ist was anderes.“ Er schloss die Augen, als eine Woge der Lust durch seinen Körper schwappte. Beim Sex war er sich seines Körpers so bewusst wie niemals zuvor. Er hatte nicht gewusst, dass schon die kleinste Positionsverschiebung seiner Hüften ihn binnen Sekunden von angenehm prickelnder Erregung zum Rand der Ekstase bringen konnte. Vor seinem ersten Mal mit Nora hatten seine Arme vorwiegend dazu gedient, Dinge zu tragen oder zu bewegen. Jetzt waren seine Armmuskeln vor allem dafür zuständig, ihn so abzustützen, dass er Nora nicht mit seinem Gewicht belastete und sie unter ihm genug Raum hatte, um sich lustvoll zu winden. Auch seine Schultern waren nie von besonderem Interesse für ihn gewesen, bevor Nora ihn dort gebissen hatte. Sein Rücken kam in seinen Gedanken erst vor, nachdem Nora während eines besonders leidenschaftlichen Kusses ihre Fingernägel hineingekrallt hatte, und seinen Brustkorb bemerkte er überhaupt erst, seit sie sich nach dem Sex gern über seinen Oberkörper legte und Rippe für Rippe mit dem Finger nachzeichnete.


    „Was ist es dann, Wes?“ Sie sah zu ihm auf, und er stieß tiefer in sie hinein. „Machst du Liebe mit mir?“


    Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und flüsterte ein „Ja“ in ihr Ohr. „Aber nur, weil ich dich liebe.“


    Sie wimmerte ganz tief in ihrer Kehle, und er hörte sofort auf, sich zu bewegen.


    „Habe ich dir wehgetan?“ Er hatte sich noch nicht so ganz daran gewöhnt, wie intensiv eine sexuelle Begegnung sein konnte. Manchmal drang er zu heftig und zu weit in sie ein, und sie zuckte leicht oder sog scharf Luft durch die Nase. Sie beschwerte sich nie und bat ihn auch nie darum, etwas vorsichtiger zu sein, aber allein der Gedanke, er könne ihr im Bett Schmerzen zufügen, versetzte ihn in Panik.


    „Nein.“ Sie hob die Hand und streichelte sein Gesicht. „Jedenfalls nicht auf die schlimme Art.“


    Wesley lächelte und ließ sich langsam auf sie sinken. Manchmal ließ er sein ganzes Gewicht auf ihr ruhen. Sie schien das zu mögen, auch wenn er sich wirklich nicht vorstellen konnte, warum.


    „Ich hätte das hier schon seit Jahren tun sollen“, murmelte er. „Oder zumindest, seit du es mir zum ersten Mal angeboten hast.“


    „Damals im Pool?“ Sie bäumte sich unter ihm auf und presste ihre Hüften gegen seine. Das erste Mal heute Nacht war schnell und heftig gewesen. Jetzt, nachdem er seinen ersten Höhepunkt hinter sich hatte, konnte er einen langsamen, fast schon gemächlichen Rhythmus durchhalten – sogar die ganze Nacht, jedenfalls kam es ihm im Moment so vor. Wenn sie allerdings dieses Ding mit ihren Hüften weitermachte, wäre es vorbei mit seiner mühsam errungenen Selbstbeherrschung. Dann würde er erneut kommen, ob er wollte oder nicht.


    „Ja, damals. Vielleicht nicht gerade im Pool, aber gleich, nachdem wir den Pool verlassen hatten.“


    Wesley konnte sich noch gut an diese Nacht gegen Ende seines ersten Semesters erinnern. Nora hatte ihn aus heiterem Himmel angerufen und ihn praktisch dazu herausgefordert, sie in der Schwimmhalle zu treffen. Er ging allein und fand seine Schreibwerkstatt-Lehrerin bereits im Sportbadeanzug auf dem Startblock vor. Einige Tage zuvor hatte er sich bei ihr darüber beschwert, dass es in Yorke keine Schwimmmannschaft gab. Er war ein echtes Freistiltalent, kam damit aber hier am College nicht zum Zuge. Sie hatte daraufhin erzählt, dass sie im Schwimmteam der New York University gewesen sei. Und nun hatte sie ihn also tatsächlich zu einem Wettschwimmen hierher beordert. Er gewann natürlich. Er hatte die besseren Chancen. Mann gegen Frau. Achtzehn gegen zweiunddreißig. Ein Meter achtzig gegen einen Meter sechzig. Natürlich gewann er. Aber gerade so eben. Er konnte gar nicht fassen, wie hart sie ihm auf den Fersen gewesen war.


    In dieser Nacht im Schwimmbecken hatte er gesehen, dass ihr zierlicher Körper aus mindestens so vielen Muskeln wie Kurven bestand. Er äußerte sein Erstaunen über ihre strammen Arme und Schultern, und sie sagte, dass sie schon ziemlich kräftig sein müsse, um all ihre bösen Jungs und bösen Mädchen verprügeln zu können. Er dachte, das sei ein Scherz gewesen. Und dann hatte sie ihn gefragt, ob er Sex mit ihr haben wolle. Und das, wusste er, war ganz gewiss kein Scherz.


    „Warum hast du Nein gesagt?“ Sie presste ihre Brüste an seinen Oberkörper und kratzte leicht über seinen Rücken, von der Hüfte zur Schulter.


    „Du hättest doch jeden einzelnen Typen auf diesem Planeten haben können.“ Er küsste ihre Stirn und zog sich so weit zurück, dass nur die Spitze seines Penis in ihr blieb. Dann glitt er wieder in voller Länge in sie hinein. „Ich meine, du bist Nora Sutherlin … und du schreibst diese wilden Bücher und du bist so schön und so sexy. Ich wollte nicht einfach nur einer dieser Typen für dich sein. Einfach nur ein weiterer … ich weiß nicht.“


    „Eine weitere Kerbe im Bettpfosten?“


    Er nickte. „Ja, so was war es wohl.“


    „Du wärst niemals nur eine Eroberung gewesen, Wes. Ich habe dich vergöttert, damals schon.“


    „Also wolltest du nicht einfach nur Sex?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte mit jemandem wie dir zusammen sein, jemandem, der sanft und zärtlich und süß war … Vielleicht war ich einfach nur neugierig, weil ich so etwas nie vorher hatte. Aber es wäre ganz bestimmt nicht nur um Sex gegangen. Bei dir ging es mir nie nur um Sex. Außer in diesem Moment. In diesem Moment geht es mir ausschließlich darum.“


    Wesley verstand den zarten Wink und beschleunigte seinen Rhythmus wieder. Oh Gott, sie war so geschmeidig, so feucht, so warm. Er liebte ihre Hitze. Sie fühlte sich so gut an: weich und zart und dabei ein ganz kleines bisschen … nein, nicht rau, aber irgendwie strukturiert. Jedenfalls nicht komplett glatt. Beim nächsten Mal würde er sich einfach zwischen ihre gespreizten Beine legen und ihr Inneres mit den Fingern erkunden. Eine Stunde lang … oder auch zwölf Stunden lang. Am liebsten würde er den Rest seines Lebens damit verbringen, ihren Körper kennenzulernen. Aber bei Nora wusste man nie so genau. Vielleicht hatte er ja nur noch diese eine Nacht.


    Er packte ihre Beine und zog sie über seine Oberschenkel. Wenn sie so weit für ihn geöffnet war und so entspannt unter ihm lag, wurde er fast verrückt vor Liebe. Er neigte den Kopf, umfing einen ihrer Nippel mit seinen Lippen und fing zärtlich an zu saugen. Sie seufzte sehnsüchtig und krallte ihre Finger in seine Schultern.


    „Nora …“, keuchte er, und sie küsste seine Wange.


    „Das ist in Ordnung. Warte nicht auf mich.“


    Er nickte, vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten und brachte sich mit einem weiteren Stoß zur Erlösung. Als er sich zurückzog, konnte er spüren, wie sein Samen aus ihr heraus und auf das Laken floss.


    „Tut mir leid“, sagte er lachend und rollte sich auf die Seite. „Ich bin noch nicht so geübt darin.“


    „Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben. Sex ist eine Art Handwerk. Du bist gerade dabei, es zu erlernen.“


    Er rieb sich die Hände übers Gesicht, und Nora rollte ebenfalls auf die Seite, sodass sie ihn ansehen konnte.


    „Es ist nur …“ Er unterbrach sich und versuchte, neuen Mut zu fassen. Das Ganze war wirklich zu peinlich. „Darf ich dich was fragen?“


    „Du darfst mich alles fragen. Du weißt doch, ich habe kein Schamgefühl.“


    „Du hast auch keinen Orgasmus. Jedenfalls … nicht mit mir, stimmt’s? Du hast noch keinen Orgasmus mit mir gehabt.“


    Nora zuckte zusammen. „Ich hatte die stille Hoffnung, dass du das nicht mitkriegst.“


    „Du dachtest, ich würde nicht merken, dass wir zehnmal Sex hatten und ich dabei zehnmal gekommen bin und du … nullmal?“


    „Es gibt viele Männer, die so etwas nicht bemerken.“


    Wesley setzte sich auf und schaute auf sie hinunter. Sie war so schön, seine Nora. Vor allem nach dem Sex. Mit ihrem zerzausten Haar, ihrer leuchtenden Haut und ihren strahlenden Augen sah sie tausendmal besser aus als in einem Fünftausend-Dollar-Kleid und mit teurem Make-up.


    „Ich habe es bemerkt. Was mache ich falsch?“


    Nora setzte sich auf und lehnte sich an das Rückenteil des Bettes. Dann zog sie die Decke bis zu ihrem Hals, glättete ihr Haar und lächelte ihn so freundlich und mitleidig an, dass er sie dafür fast gehasst hätte.


    „Wes, haben wir uns nicht darauf geeinigt, dass du keine Fragen stellen sollst, auf die du die Antwort nicht hören willst?“


    „Aber ich will die Antwort hören. Um deinetwillen.“


    „Du bist gerade mal zwanzig Jahre alt. Und bis vor ein paar Tagen warst du noch Jungfrau. Du weißt im Bett überhaupt nicht, was du tust. Du weißt nicht, wie du mich berühren sollst, du weißt nicht, wie du mich ficken sollst. Du hast eine solche Angst davor, mir wehzutun, dass ich kaum irgendwas spüre. Du machst mich erst unglaublich scharf, und dann kommt … nichts mehr. Was aber völlig okay für mich ist. Ich bin ziemlich gut darin, mich selbst zu befriedigen.“


    Wesley fühlte, wie er bei jedem Satz mehr in sich zusammensank. „Du meinst, du sorgst selbst für deinen Orgasmus? Wann denn?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Wenn du eingeschlafen bist.“


    „Du machst das, wenn ich schlafe? Warum denn?“


    „Weil ich keine dicken Eier kriegen will, verstehst du. Oder dicke … Eierstöcke, falls man so was kriegen kann.“


    „Aber … ich will das für dich tun.“


    Nora stieß prustend Luft durch die geschlossenen Lippen aus, so wie ein Pferd. Er musste lachen. Aber es war ein sehr zaghaftes Lachen.


    „Ich möchte auch, dass du das für mich tust. Ich kann dir ein paar Sachen zeigen, die funktionieren. Du steckst einen Finger in mich rein. Ich brauche aber drei. Und du musst meine Klitoris berühren, oft und lange, wenn du mich zum Höhepunkt bringen willst. Härtere Stöße sind gut. Und verschiedene Stellungen. In der Missionarsstellung kriegt meine Klit nun mal nicht genug Reibung ab.“


    „Das sollte ich wohl besser alles aufschreiben. Gibt es noch etwas, das bei dir gut funktioniert?“


    „Cunnilingus hilft. Mach’s mir mit dem Mund.“


    „Das würde ich ja gern, aber weißt du … wenn ich schon in dir gekommen bin, dann ist das …“ Er zog eine Grimasse.


    „Schmeckt dir etwa dein eigenes Sperma nicht?“ Nora blinzelte entgeistert.


    „Nein. Welchem Kerl schmeckt schon sein eigenes Sperma?“


    „Willst du die alphabetische Liste nach Vornamen oder Nachnamen geordnet?“


    Wesley fuhr halb amüsiert, halb frustriert mit den Händen durch sein Haar. „Oh Gott, bin ich schlecht im Bett. Soll ich überhaupt noch weiterfragen oder lieber gleich aufgeben?“


    „Versaut funktioniert.“


    Er funkelte sie an.


    „Du hast gefragt, Wes. Wenn du einen guten Fetisch draufhast, kannst du dir bei mir jede Menge Vorspiel sparen. Ein guter Fetisch oder eine schön versaute Vorliebe funktioniert bei mir besser als alles andere. Das heißt nicht, dass wir das so machen müssen. Nicht jetzt und auch nicht in Zukunft. Aber du wolltest wissen, was bei mir funktioniert. Und das ist die Antwort.“


    „Das kann ich nicht.“


    „Ich verlange es auch nicht von dir.“


    „Aber was soll ich dann …“


    „Komm einfach her und pass gut auf. Ich zeige dir, wo die Klit ist: Lektion drei. Oder besser: Lektion K.“


    Wesley verdrehte die Augen, tat aber, was ihm gesagt wurde. Er hasste die Vorstellung, dass Nora beim Sex mit ihm nicht auf ihre Kosten kam. Dass er nicht wusste, wie er sie zum Höhepunkt bringen konnte. Er wollte, dass sie mit ihm so glücklich war wie er mit ihr.


    Er legte sich in Löffelchenstellung hinter sie, und Nora schob ihr oberes Bein über seine rechte Hüfte. Dann nahm sie seine rechte Hand und führte sie zwischen ihre Beine.


    „Die Klit ist wie das Auge“, erklärte sie.


    „Das ist wirklich der ekligste Vergleich, den ich je gehört habe.“


    „So meine ich das gar nicht, du Idiot.“ Sie gab ihm einen schnellen Kuss. „Ich meine, du fasst dir niemals direkt ins Auge. Stattdessen berührst du das Lid. Und bei der Klit ist es genauso. Du berührst sie niemals direkt, sondern nur die direkte Umgebung oder eben das „Lid“, also die Vorhaut. Die kannst du bei mir gar nicht verfehlen, da ich ein glänzendes Stück Metall darin trage.“


    „Wie handlich.“


    „Stimmt.“


    Sie drückte zwei seiner Finger um ihr Piercing herum und fing an, seine Hand in sanften Kreisen zu bewegen. „Das hier ist eine Stelle, an der du gern ein bisschen verweilen darfst.“


    „Ich habe nichts dagegen“, sagte Wesley. Er spürte, wie unter seinen Fingern etwas anschwoll. „Hier könnte ich mein Leben verbringen.“


    „Dazu könnte es durchaus kommen. Ich komme nicht so superschnell zum Höhepunkt. Man muss schon ein bisschen dran arbeiten.“


    „Hat er … hat Søren lange gebraucht, bis er herausgefunden hat, wie er … du weißt schon … dich zum Höhepunkt bringen kann?“


    Nora schaute an die Decke. „Warum fragst du?“ Ihre Stimme klang beiläufig. Gezwungen beiläufig.


    „Ich weiß nicht. Er war … ist … ein Priester. Und du hast mal erzählt, dass er, bevor du und er … Also, dass er vor dir seit langer Zeit keinen Sex mehr hatte.“


    „Hatte er auch nicht. Er hat Leute verprügelt – einvernehmlich –, aber er hat nicht mit ihnen geschlafen. Er hat zwischen achtzehn und vierunddreißig keusch gelebt.“


    „Dann war er wohl genauso schlecht im Bett wie ich, oder?“


    Nora antwortete nicht. Ihr Schweigen sagte mehr als viele Worte.


    „Verflucht“, hauchte Wesley. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Kerl noch mehr hassen kann, als ich es ohnehin schon tue.“


    „Wes, du willst es nicht wirklich wissen.“


    „Doch, ich will. Erzähl es mir. Er hatte seit sechzehn Jahren keinen Sex mehr und hat dich trotzdem zum Orgasmus gebracht? Sogar beim ersten Mal?“


    Nora nickte langsam. „Sogar dann. Beim ersten Mal. In unserer ersten gemeinsamen Nacht …“ Sie stockte, ihre Augen wurden schwarz, und er wusste, dass er sie wieder mal an Søren verloren hatte.


    „Ich konnte dich bis jetzt nicht ein einziges Mal befriedigen. Wie oft hat er das geschafft, in eurer ersten Nacht?“ Er zog seine Hand zurück, er wollte sie plötzlich nicht mehr berühren, nicht mit Søren zwischen ihnen.


    „Das weiß ich nicht mehr.“


    „Nora, lüg mich bitte nicht an. Ich kenne keinen Menschen, der ein besseres Gedächtnis hat als du. Erzähl’s mir einfach.“


    „Bist du dir sicher, dass du kein Masochist bist, Kleiner? Ich habe doch gesagt, dass ich mich nicht erinnern kann.“ Nora setzte sich wieder und sammelte ihren Slip und ihr Shirt vom Boden auf.


    „Du weißt genau, dass das nicht wahr ist. Du …“


    „Es ist wahr. Ich kann mich wirklich nicht daran erinnern, wie oft Søren mich in der ersten Nacht, in der er mich gefickt hat, zum Höhepunkt gebracht hat. Ich kann mich nicht daran erinnern, weil ich nach dem vierten Orgasmus nicht mehr mitgezählt habe.“


    Nicht mehr mitgezählt.


    Drei kleine Worte, die ihn härter trafen als eine Reitpeitsche die Flanke eines Rennpferds.


    „Deshalb erinnere ich mich nicht“, fuhr Nora fort, während sie sich mit energischen Bewegungen anzog. „Und deshalb solltest du endlich lernen, mir keine Fragen zu stellen, auf die du die Antwort nicht hören willst.“


    Sie ging aus dem Zimmer. Wesley zog seine Jeans an und folgte ihr. Verdammt, das Mädchen konnte schnell laufen, wenn sie übler Laune war. Sie war schon nicht mehr zu sehen. Er schaute in die Gästezimmer. Keine Nora. Vermutlich war sie in der Küche, fiel ihm ein. Sie aß immer, wenn sie sich aufregte.


    Tatsächlich fand er Nora in der Küche. Sie saß auf der Tischkante und starrte in den leeren Kamin. Ohne ein Wort zu sagen ging er zu ihr, warf ein paar Holzscheite auf die Feuerstelle und zündete sie an.


    „Wes, wir haben August.“


    „Es ist kalt hier drin, und du hast nicht viel an.“


    Nora lachte müde und schüttelte den Kopf. „Verdammt noch mal, Wes Railey, kannst du nicht mal damit aufhören, so verflucht nett zu mir zu sein?“


    Wesley stand jetzt direkt vor ihr, und sie legte den Kopf an seine Brust.


    „Keine Chance.“


    Sie hob den Kopf und sah zu ihm hoch. „Das ist übrigens genau das richtige Outfit für dich. Keiner sieht mit Jeans und nacktem Oberkörper so gut aus wie du.“


    „Na endlich bin ich mal in irgendwas besser als Søren.“


    Langsam ließ sie ihre Hände über Wesleys Brust und Arme gleiten. Er zitterte, aber nicht, weil ihm kalt war. „Kannst du dich an diese Nacht in der Küche unseres Hauses erinnern? An dem Tag warst du so aufgebracht gewesen, weil ich mit Zach geflirtet hatte.“


    „Das war kein Flirt, das war Verführung. Natürlich wusste ich damals schon, wie gut du darin bist. Aber ich musste vorher nie in unserem eigenen Haus dabei zusehen.“


    Noras Lächeln verschwand, und sie nickte. „Ich habe nie darüber nachgedacht. Ich wusste nicht, dass du in mich verliebt warst. Ernsthaft, ich hatte keine Ahnung. Sonst hätte ich dir das nie angetan, das musst du mir glauben.“


    „Ich glaube dir. Oder wenigstens möchte ich es gern.“


    Sie seufzte. „Ich war in dieser Nacht so schrecklich wütend auf dich. Was ich damals mit dir tun wollte, Wesley Railey, hätte selbst Søren erröten lassen. Dabei hatte ich mich dir gegenüber immer so zusammengenommen. Die Fantasien, die ich über dich hatte, die erotischen Träume, das heimliche Begehren … Ich hatte sogar dieses Mantra, das ich mir immer dann vorgesagt habe, wenn meine Hormone mit mir durchzugehen drohten.“


    „Was für ein Mantra?“


    „Nur angucken, nicht anfassen.“


    „Nett.“


    „Und in dieser Nacht warst du so böse auf mich, weil ich mit Zach geflirtet hatte … und ich wollte mich einfach rächen. Du hast mich nie angebaggert, kaum je geflirtet, nur um dich in der Sekunde, in der ich einen anderen Mann hatte, aufzuführen, als hätte ich dein Hündchen getreten.“


    „Tritt niemals mein Hündchen!“


    Nora kicherte und nahm seine Hand. Die Küche wurde heller, als sie lachte, und das hatte nichts mit dem aufflammenden Kaminfeuer zu tun. „Und das war der Grund, warum ich dich damals so aggressiv angemacht habe. Ich wollte einfach irgendeine Reaktion aus dir herauskitzeln. Das war alles. Es ging um mich, nicht um dich. Ich wollte einen Beweis, dass ich nicht allein mit meinen Fantasien war. Wie oft habe ich mir vorgestellt, dich ans Bett zu fesseln und dir den Blowjob deines Lebens zu geben, einen, für den die meisten Männer ziemlich viel Geld bezahlen müssen.“


    Wesley errötete von Brust bis Kopf. „Dabei war ich doch derjenige, der mit seinen Wand-Sex-Fantasien klarkommen musste, und zwar jedes Mal, wenn du einen Rock oder ein Kleid getragen hast.“


    „Wand-Sex? Du stehst auf Sex an der Wand?“


    „In meinen Tagträumen hab ich sehr darauf gestanden.“ Sein Herz schlug schneller, als sein Körper sich an seine Lieblingsfantasie über Nora erinnerte. „Ich dachte, es wäre so unglaublich scharf, dich hochzuheben, mit deinem Rock um deine Taille und deinen Beinen auf meinen und … verdammt.“


    Allein bei dem Gedanken daran wurde er hart, was Nora gewiss nicht entging.


    „Verdammt“, wiederholte sie und drückte ihre Hand auf seine Erektion. „Zu blöd, dass ich keinen Rock anhabe.“


    „Scheißegal.“ Wesley küsste sie so hart und leidenschaftlich, dass er selbst erstaunt war.


    Nora schlang ihre Arme um seine Schultern, und er fuhr mit den Händen über ihren Rücken und Po und zerrte ihr Höschen über ihre Beine nach unten. Dann legte er sie auf den Tisch und drückte ihre Beine auseinander.


    Er drang mit drei Fingern in sie ein, wie sie es sich gewünscht hatte, und wurde mit einem lustvollen Aufstöhnen belohnt. Mit seinem Daumen streichelte er ihre Klitoris, und Nora bäumte sich so heftig auf, dass ihr gesamter Rücken sich von der Tischplatte hob.


    Noch nie hatte er sie so atemlos keuchen hören. Noch nie hatte er ihre inneren Muskeln so fest um seine Finger gespürt. Und noch nie hatte er so ein Verlangen gehabt, in ihr zu sein, wie in diesem Moment.


    „Nora …“


    „Fick mich, Wes. Jetzt.“


    „Mit Vergnügen.“


    Er zog seine Finger zurück und öffnete seine Jeans. Es dauerte ein paar Sekunden länger als sonst, denn er war so erregt, dass er kaum mehr klar denken konnte, geschweige denn eine so komplexe Aufgabe wie das Öffnen einer Hose bewältigen. Nora setzte sich auf, und er zog sie an den äußersten Rand der Tischkante. Dann nahm er seinen aufgerichteten Penis in die Hand und führte ihn zu ihrem Eingang. Mit einer einzigen Bewegung stieß er zu, heftig und ungeduldig. Als er so tief in ihr war, wie er nur konnte, packte er ihre Beine und legte sie hinter seinem Rücken zusammen.


    „Wes, du weißt, ich bin schwerer, als ich aussehe.“


    „Ja, aber ich bin stärker, als ich aussehe.“ Er hob sie vom Tisch und presste sie an die Steinmauer neben dem Kamin.


    Nora zuckte zusammen.


    „Steinmauer war vielleicht nicht so eine gute Idee.“ Wesley versuchte, sie näher an sich heranzuziehen.


    „Eine großartige Idee. Ich mag es. Hör nicht auf.“


    Er hätte vermutlich nicht mal dann aufhören können, wenn ihm jemand eine Pistole an den Kopf gehalten hätte. Er stieß hart in sie hinein, viel härter als je zuvor, und das Geräusch, das daraufhin über Noras Lippen kam, war so unglaublich erotisch, dass er es am liebsten aufgenommen hätte. Er stieß wieder zu, und wieder so hart, und das Geräusch kam noch einmal. Nora neigte ihren Kopf und biss heftig in seine Schulter. Es tat weh, aber das machte ihm nichts aus. Er dachte nur, dass er es wohl endlich richtig machte.


    Und dann hörte er auf zu denken, und sein Körper übernahm das Kommando. Wesley war sportlich, er lief, er schwamm, er stemmte Gewichte und ritt große gefährliche Pferde. Und alle Kräfte, die er bei diesen Aktivitäten entwickelt hatte, setzte er jetzt ein, um Nora zu befriedigen. Er hob sie hoch, hämmerte in sie hinein, hart und noch härter. Jeder Muskel, den er besaß, war zum Zerreißen gespannt.


    Auch er machte jetzt Geräusche, er atmete so kehlig und keuchend, dass jeder unbeteiligte Zuhörer hätte annehmen müssen, er litte Schmerzen. Und tatsächlich hatte er Schmerzen. Seine Arme verkrampften sich unter Noras Gewicht, sein Rücken zog sich vor Verlangen zusammen, aber er durfte sich nicht entspannen, sonst würde er zu früh kommen. Aber er spürte diese Schmerzen kaum und wenn, dann waren sie nicht wichtig. Was konnte überhaupt noch wichtig sein, mit Nora in seinen Armen, ihr ganzer Körper um seinen gewunden und er so tief in ihr drin, dass er auch mit der größten Anstrengung nicht noch tiefer gekommen wäre?


    Er küsste ihren Hals, ihren Mund, ihre Ohrläppchen. Sie hielt sich an ihm fest und kam jedem seiner Stöße mit verzweifelter, verzehrender Energie entgegen. Noch nie hatte er sich so begehrt, so gewollt gefühlt. Ihr Stöhnen wurde gepresster, ihr Atem kam kurz und stoßweise. Und er spürte, wie sie sich noch enger um ihn zusammenzog …


    Als sie schließlich kam, klang ihr Schrei in seinen Ohren süßer als die herrlichste Musik. Der Höhepunkt ließ ihren gesamten Körper erbeben. Sie zuckte, als hätte sie Schmerzen, und er stieß weiter in sie hinein, mit einer Wucht, die er bis in seinen Bauch und seine Schenkel hinein spürte. Und die er sogar hören könnte.


    „Wes …“, seufzte sie. Doch in diesem Moment explodierte sein eigener Orgasmus aus ihm heraus und in sie hinein. So gewaltig war diese Erlösung, dass er bis in den Kern seines Wesens erschüttert wurde. Nora sagte jetzt wieder und wieder seinen Namen, aber selbst das konnte die Ekstase und das Machtgefühl und die Hingabe an diesen wundervollen Moment nicht unterbrechen.


    Langsam rutschte Nora an ihm herab und setzte vorsichtig einen Fuß auf den Boden. Wesley glitt aus ihr heraus und lehnte sich schwer atmend gegen die Wand, die Stirn an die kühlen Steine gelegt.


    „Was … was ist denn?“ fragte er, als Nora sich in Windeseile anzog.


    „Die Tür. Jemand hämmert wie verrückt an die Tür.“


    Widerstrebend öffnete Wesley die Augen und schaute erst sie an, dann die Uhr über dem Herd und versuchte, sich ebenfalls zusammenzureißen. Er sah an sich herunter.


    „Oh, verdammt.“


    „Ja, die vielen Säfte, die beim ‚Junge-fickt-Mädchen-Spiel‘ so fließen, kommen in den romantischen Geschichten ebenfalls nie vor. Hier.“ Sie warf ihm ein Papiertuch zu, und Wesley tupfte sich damit ab, bevor er den Reißverschluss seiner Hose hochzog.


    „So langsam habe ich den Verdacht, dass diese Romane nicht besonders realistisch sind.“


    „Psst. Erzähl das nur ja keinem“, sagte sie und griff sich eine von Wesleys Jacken, die hinter der Küchentür an einem Kleiderhaken hingen. Sie wickelte sie wie einen Bademantel um sich.


    Nachdem nun wenigstens einer von ihnen halb angezogen war, rannte Wesley durch den Flur und zum Eingang des Gästehauses. Wenn es mitten in der Nacht klopfte, konnte das nur eines bedeuten.


    Er riss die Tür auf. Draußen stand sein Vater.


    „Wer ist es?“, fragte er.


    Nora war ihm gefolgt und stand jetzt hinter ihm, ihre Hände auf seinen Hüften.


    Jackson warf ihr nur einen flüchtigen Blick des Abscheus zu, bevor er sich wieder an seinen Sohn wandte. „Ich sehe schon, ich störe. Lass gut sein, ich kümmere mich selbst darum.“


    „Du störst nicht, Dad. Wer ist es?“


    „‚Track Beauty‘. Kommst du?“


    „Was ist denn los?“, fragte Nora.


    Wesley legte seine Hände auf ihre. „‚Track Beautys‘ Fohlen kommt. Es kann Komplikationen geben. Einer von uns versucht bei Geburten immer dabei zu sein.“


    „Dann lass uns gehen.“ Nora drückte seine Hand und eilte dann den Flur entlang. „Ich bin gleich wieder da.“


    Sobald sie weg war, hörte Wesley seinen Vater seufzen.


    „Dad, hör endlich auf damit. Nora und ich sind zusammen. Das ist eine Tatsache. Gewöhn dich dran.“


    „Ich kann mich so gut daran gewöhnen wie an meinen Bandscheibenvorfall. Der ist auch eine Tatsache. Das heißt nicht, dass ich ihn mögen muss.“


    Wesley verkniff sich eine Antwort. Schließlich hatte er Nora gerade mit solcher Macht befriedigt, dass seine Ohren wohl noch für die nächsten zwei Stunden von ihren Schreien klingeln würden. Er schwebte auf Wolke sieben, und nichts, was sein Dad sagte oder tat, konnte daran etwas ändern.


    „Fertig!“ Nora hatte ihre Jeans angezogen und brachte ein T-Shirt für Wesley mit. „Ich habe noch nie gesehen, wie ein Pferd zur Welt gekommen ist.“


    „Es ist eine eklige und schmutzige Angelegenheit“, erklärte Wesleys Vater, als sie zu seinem Pick-up-Truck gingen. „Der Mutterkuchen ist oft so riesig, dass man das Kleine regelrecht herausreißen muss. Und die Mutter frisst dann oft die Nachgeburt.“


    „Klingt fantastisch.“ Nora grinste von einem Ohr zum anderen. Wenn Wesleys Dad versuchte, ihr Angst einzujagen, hatte er die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Oder die Wirtin. „Ich filme das für YouTube ab.“


    „Wagen Sie es ja nicht, ein Rails-Pferd ins Internet zu stellen.“ Jackson Raileys Stimme war unnötig kalt und streng.


    „Dad, sie macht Witze.“


    Nora hob ihre leeren Hände. „Keine Kamera. Versprochen.“ Sie lächelte breit. Befehle, die mit kalter und strenger Stimme erteilt wurden, pflegten bei ihr das Gegenteil von dem zu bewirken, was sein Vater beabsichtigt hatte.


    Nach zweiminütiger Fahrt erreichten sie den Stutenstall. Kaum war der Motor aus, sprang Jackson Railey aus dem Wagen und rannte auf die Tür zu.


    „Warum diese Eile?“ erkundigte sich Nora, während sie neben Wesley herlief, der fast genauso so schnell war wie sein Dad. „Dauert so eine Geburt nicht Stunden?“


    „Kann sein. Aber wahrscheinlich ist sie schon eine Weile dabei. Und wir müssen dabei sein, für den Fall, das etwas schiefgeht. Manchmal hat man nur ein paar Minuten, um Stute und Fohlen zu retten.“


    Als sie den Stall betraten, hörten sie leises Stöhnen und Keuchen.


    „Das kommt mir bekannt vor“, sagte Nora.


    Wesley gab ihr einen leichten Klaps auf den Po.


    An der Tür zur Box blieben sie stehen und blickten hinein. ‚Track Beauty‘ lag auf der Seite im Stroh, ihre langen Beine bebten vor Anstrengung. Doch sogar jetzt, mit aufgeblähtem Bauch und schweißigen Flanken, wurde sie ihrem Namen gerecht: eine echte Schönheit.


    In der Box unterhielten sich sein Vater und der örtliche Tierarzt Dr. Fischer, der die Vitalfunktionen der Stute überprüfte.


    Wesley ging ebenfalls in die Box. „Ist etwas nicht in Ordnung?“ Er kniete sich neben ‚Track Beauty‘ und streichelte ihre vom Schweiß ganz fleckige Nase. Pferde waren intelligente Lebewesen, auch wenn Vollblüter gemeinhin mehr auf ihren Instinkt hörten als auf ihren Verstand. Doch normalerweise war zumindest so etwas Ähnliches wie Bewusstsein in ‚Track Beautys‘ Augen zu sehen. Im Augenblick wirkte sie jedoch einfach nur wie ein stumpfes Tier. Schmerzen und Angst hatten jeden Anflug von Erkenntnis aus ihrem Blick vertrieben.


    „Sie liegt hier schon ziemlich lange“, erklärte Dr. Fischer. „Wir müssen es herausziehen.“


    „Armes Ding“, murmelte Wesley. „Sie kann sich gar nicht vorstellen, wie weh das tut.“ Das Fohlen strampelte verzweifelt, und durch ‚Track Beautys‘ Bauch zogen sich Wellen.


    „Was ist los, Wes?“, fragte Nora mit gesenkter Stimme. Sie mochte nichts von Pferden verstehen, aber sie hatte eine untrügliche Nase für Probleme. Und hier konnte sie ganz deutlich eines wittern.


    „Sie hat irgendwelche Schwierigkeiten. Wir müssen das Fohlen aus ihr herausziehen.“


    „Wer ist wir?“ Wesley desinfizierte seine Hände und Arme. „Wes?“


    „Wir ist ich.“ Er hatte in diesem Moment entschieden, dass er derjenige sein würde, der das Fohlen auf die Welt holte. Sein Vater hatte einen schlimmen Rücken, und Dr. Fischer war schon über sechzig. Und schon bald würde jeder Mitarbeiter des Gestüts vor dem Stall Stellung beziehen und auf Nachrichten von „Track Beauty“ warten. Wesley wollte dafür sorgen, dass es gute Nachrichten sein würden. „Komm her und halt ihren Kopf, Nora. Sie fühlt sich wohler, wenn Frauen in der Nähe sind.“


    „Sohn, ich weiß nicht recht …“


    „Alles in Ordnung, Dad. Zieh dich einfach ein paar Schritte zurück, damit sie sich beruhigt.“


    Dr. Fischer blieb in der Box, aber ganz hinten in der Ecke, wo das Pferd ihn nicht sehen konnte. Nora kam auf Zehenspitzen in die Box geschlichen und kniete neben „Track Beautys“ Kopf.


    „Du weißt, dass man verhüten kann“, flüsterte sie der Stute zu und streichelte ihre zerzauste Mähne. „Es gibt die Spirale, die Pille … Machen sie auch Monatsringe für Pferde? Oder müssten die so groß sein wie ein Hula-Hoop-Reifen? Oder wie wär’s einfach mit Abstinenz? Das ist sowieso die einzige hundertprozentige Verhütungsmethode.“


    Wesley lachte leise und schob „Track Beautys“ wild um sich schlagenden Schweif zur Seite. Die Plazenta kam bereits heraus.


    „Keine Kommentare, Nora. Bitte.“ Er schob einen Arm in die Stute.


    „Ich sage kein Wort mehr“, gelobte sie und streichelte „Beautys“ Kopf. „Außer dass mich das irgendwie an mein letztes Date mit Griffin erinnert.“


    Wesley griff tief ins Innere der Stute und fand schließlich, was er suchte – einen spindeldürren Fußknöchel. Und gleich daneben einen zweiten.


    „Halte sie so still du kannst“, bat er und warf Nora einen schnellen Blick zu. „Ich muss fest und gleichmäßig ziehen, und das wird eine ziemliche Sauerei hier.“


    Nora nickte und ließ ihre Hand an „Track Beautys“ Hals auf und ab gleiten, eine beruhigende Massage. Wesley stellte sich auf seine Fußballen und fing an, langsam, aber kräftig an den beiden kleinen Fesseln zu ziehen. Doch das Fohlen wollte sich nicht bewegen, und er fürchtete, dass eines der zerbrechlichen Beine bereits im Mutterleib Schaden nehmen könnte.


    „Na komm schon, meine Schöne“, sagte Nora. „Lass ihn gehen. Könntest du vielleicht doch ein bisschen pressen? Tu’s für mich.“ Sie pustete der Stute direkt ins Gesicht, und „Track Beauty“ zuckte. Das sorgte in ihrem Bauch für gerade so viel Bewegung, dass Wesley die beiden Knöchel endlich herausziehen konnte. Er riss die Plazenta auf und wickelte ein Handtuch um die Beine des Fohlens.


    Dann atmete er tief durch und fing an, rückwärts zu gehen. Dabei zog er das kleine Pferd mit sich. Er musste all seine Kraft aufwenden, um keines der glitschigen Beinchen loszulassen, und gleichzeitig all sein Feingefühl, um nicht so fest zuzupacken, dass die hauchzarten Knochen in seiner Hand zerbrachen. Nach einer letzten Anstrengung kam endlich der Kopf des Fohlens heraus, mit mehreren Litern Flüssigkeit und der Nachgeburt.


    Dr. Fischer und sein Vater eilten mit Spritzen und Handtüchern herbei. Sie kümmerten sich um das Fohlen, und Wesley sah nach Nora und der Stute.


    „Das war doch gar nicht so schlimm, oder?“ Nora rieb Wesleys Arme mit einem Handtuch trocken.


    „Ein bisschen widerlich, aber nicht wirklich schrecklich.“


    „Widerlich? Hör nicht auf ihn, meine Schöne. Du hast eine hübsche Vagina, und wenn du immer brav deine Kegelübungen machst, bist du ganz bestimmt schnell wieder in Topform.“


    Wesley konnte nicht widerstehen. Er lehnte sich vor und gab Nora einen Kuss, unter den missbilligenden Blicken seines Vaters. Doch jegliche Missbilligung verschwand aus seinem Gesicht, als das Fohlen sich zittrig um aufrechte Haltung bemühte.


    „Wow. Die fangen aber schnell an zu laufen.“ Nora kicherte, als das Fohlen sich auf die dünnen Beinchen hievte und sofort wieder umfiel. Kichern? Nora Sutherlin kicherte? Wesley konnte es gar nicht fassen. Er hatte sie schon tausendmal lachen hören, aber niemals so selig kichern wie ein kleines Mädchen. Doch es stimmte schon, die verzweifelten Stehversuche des Neugeborenen waren gleichzeitig unglaublich lustig und ein bisschen mitleiderregend.


    „Das ist ein echter Kämpfer“, sagte Wesleys Vater, als das Fohlen es endlich schaffte und auf allen vieren dastand. Er ließ seine Hand prüfend über das Fell des Kleinen gleiten, um festzustellen, ob irgendetwas nicht so perfekt war, wie es sein sollte. Aber mit „Track Beauty“ als Mutter und „Farewell To Charms“ als Vater konnte das Fohlen eigentlich gar nichts anderes sein als ein Wundertier. „Wie wollen wir den Kleinen denn nennen?“


    „Nora sollte den Namen aussuchen, schließlich war sie bei seiner Geburt dabei. Alle Rails-Pferde kriegen ihre Namen von Frauen. Das bringt Glück.“


    „Na ja, ich habe schon vielen besonderen Persönlichkeiten einen Namen gegeben“, sagte sie. „Und dieser kleine Kerl hier sieht ganz so aus wie ein echter Star.“


    Wesley und Nora sahen zu, wie das Fohlen seine ersten, wackeligen Schritte machte. Zwei vorwärts, einen zurück. Und noch einen zurück.


    Wesleys Dad unterdrückte einen Fluch und stöhne leise auf, als der kleine Huf direkt auf seinem Zeh landete. „Na großartig. Ein Fußtreter.“ Jackson lachte und klopfte dem Fohlen zart auf den winzigen Kopf.


    „Na, dann wissen wir ja, wie er heißen soll.“ Nora grinste Wesley an. Ihr herausforderndes Lächeln rief ihm den Tag in Erinnerung, an dem sie zum ersten Mal reiten waren. Wesley hatte sich einen großen Fuchshengst ausgesucht, der „Bastinado“ hieß. Er hatte sich bei dem exotischen Namen nichts weiter gedacht, bis Nora fragte, ob das Pferd oft auf Füße trat. Das Stallmädchen hatte das bestätigt, und Nora erklärte ihm, dass „Bastinado“ ein vornehmer Ausdruck für Fußfolter war.


    „Das Fohlen heißt ‚Bastinado‘“, sagte Wesley. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Name noch nicht vergeben ist.“


    Nora kniete sich neben den kleinen „Bastinado“ und streichelte sein Gesicht. Wes hatte schon lange kein so niedliches und zierliches Fohlen mehr gesehen. Aber sein Dad, „Farewell To Charms“, war anfangs auch ein kleiner Kerl gewesen, und dann war er zum langbeinigsten Monster aller Zeiten herangewachsen.


    „Ich liebe ihn. Ich werde ihn behalten.“ Nora küsste das junge Pferd auf die Nase. „In meinem Haus. Ich habe ein großes Bett. Da passt er rein.“


    „Lady, wissen Sie eigentlich, was das Tier wert …“, polterte Wesleys Vater.


    „Dad. Ein Witz. Nora macht einen Witz.“


    „Sie macht verdammt viele Witze. Sagst sie irgendwann mal etwas, das sie auch meint?“


    „Nein.“ Nora zwinkerte Wesley zu. „Und das meine ich jetzt wirklich ernst.“


    „Ich finde Sie nicht besonders lustig, junge Dame.“ Jackson Railey funkelte sie ärgerlich an.


    „Es ist mir völlig egal, ob Sie mich lieben oder hassen. Sie haben gerade ‚junge Dame‘ zu mir gesagt, und damit sind Sie mein neuer Favorit.“


    Wesley sah, wie das Gesicht seines Vaters sich vor Zorn verzog. Aber dann atmete er tief durch und schüttelte den Kopf. „Wie geht es unserem Mädchen, Fisch?“


    Nora blieb bei „Bastinado“ und streichelte ihn von Kopf bis Fuß, während Dr. Fischer und Mr Railey die Stute begutachteten. Wes beobachteten voller Freude, wie „Bastinado“ sich mit der Funktionsweise seiner vier Beine anfreundete. Nora entdeckte sogar eine Reitgerte, mit der sie den kleinen Hengst neckte, als wäre er ein Kätzchen und kein Millionen-Dollar-Vollblut.


    Sie blieben ein paar Stunden bei ihm in der Box, lachten über seine Fortschritte, nahmen mitfühlend Anteil, wenn er wieder mal ins Stroh plumpste, und ermutigten ihn, sich wieder aufzurappeln.


    „Armer kleiner Kerl“, gurrte Nora und zupfte ihm das Stroh aus dem Fell. „Ich weiß, dass es eine schwierige Übung ist. Wenn ich zu viel Wein getrunken habe, fällt mir das Laufen heute noch schwer.“


    „Bastinado“ stupste seine Nase in ihre Hand, und Wesley sah völlig fasziniert zu. Er hatte Nora schon ein paarmal mit Kindern erlebt. Sie konnte so gut mit ihnen umgehen. Sie sprach mit ihnen wie mit Erwachsenen, schenkte ihnen ihre volle Aufmerksamkeit, als gebe es keinen wichtigeren Menschen auf der Welt. Sie konnte ebenso gut mit „Bastinado“ umgehen. Und irgendetwas in Wesley zog sich bei ihrem leisen, mütterlichen Ton und angesichts ihres strahlenden Lächelns schmerzlich zusammen.


    Er konnte nicht anders, als seine Fantasie auf gefährliches Gelände zu schicken. Nora wäre eine wunderschöne Schwangere. Sie würde zwar die ganze Zeit über geschwollene Knöchel und wunde Brustwarzen jammern, aber er wusste, dass sie die beste Mutter der Welt sein würde. Sie war als Lehrerin unendlich geduldig mit ihm gewesen und als Mitbewohnerin fürsorglich und liebevoll. Er fragte sich noch heute, wie sie es damals nach seiner diabetischen Ketoazidose geschafft hatte, herauszufinden, in welchem Krankenhaus er war. Und mit ihrem eigenen Kind, ihrem gemeinsamen eigenen Kind, wäre sie zehnmal so gewissenhaft, so fürsorglich, so beschützend, da war er ganz sicher. Oh Gott, er würde das gesamte Railey-Imperium bei Ebay versteigern, wenn er sie mit einem Baby im Arm sehen könnte. Mit seinem Baby. Vielleicht würde er dafür sogar seine Seele verkaufen.


    „Bist du müde, Wes?“ Sie drückte seine Hand. „Es muss schon weit nach Mitternacht sein.“


    „Ja, ein bisschen.“


    „Du bist so still.“


    „Ich denke nach. Wie geht’s deinem Rücken?“ flüsterte er ihr zu. Er konnte immer noch nicht fassen, dass er derart wilden, entfesselten Sex mit ihr hatte. Und dass es ihm so viel Spaß gemacht hatte.


    „Ein paar blaue Flecke werde ich schon haben. Gut gemacht.“ Sie grinste frech.


    „Gar nicht so schlecht für einen Blümchensex-Trottel, oder?“


    „Nicht so schlecht?“ Sie stieß einen leisen, anerkennenden Pfiff aus. „Das könnte sogar in meinen Top Ten gelandet sein.“


    Wesley leuchtete geradezu vor männlichem Stolz. „Nächstes Mal versuche ich, in die Top Five zu kommen.“


    Sie öffnete schon den Mund, um zu antworten, aber dann machte sie ihn wieder zu und schaute zu seinem Vater.


    „Was ist passiert?“, fragte sie, und auch Wesley sah jetzt, wie besorgt sein Dad wirkte.


    „‚Track‘ liegt schon zu lange. Seit fast vier Stunden. Wir müssen sie auf die Füße kriegen.“


    Wesley erhob sich und half seinem Vater, die Stute aufzurichten. Sie wieherte zwar protestierend, schaffte es aber auf die Beine. Wes atmete erleichtert aus und merkte erst jetzt, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.


    „Braves Mädchen.“ Mr Railey klopfte ihr auf die Nase und wandte sich zum Gehen. Doch in dem Moment, in dem er sich umdrehte, brach die Stute wieder zusammen.


    „Verflucht noch mal.“ Wesley streichelte sie, während sein Vater und Dr. Fischer noch einmal ihre Herztöne und Lungenfunktion kontrollierten.


    „Wir müssen sie wieder auf die Beine stellen“, sagte Mr Railey.


    „Was fehlt ihr denn?“, wollte Nora wissen. Sie hatte einen Arm um „Bastinado“ gelegt und hielt ihn auf ihrem Schoß fest wie einen Hund. „Sie ist vielleicht einfach müde. Sie hat gerade ein Kind gekriegt, das so groß war wie ein Pferd. Weil es nämlich ein verdammtes Pferd ist.“


    „Sie muss hochkommen“, erklärte Wesley. „Sie liegt schon viel zu lange. Pferde dürfen nicht lange liegen. Es ist tödlich für sie.“


    Noras Augen weiteten sich. „Wie schrecklich. Aber warum steht sie nicht auf?“


    „Sie ist dickköpfig. Erschöpft. Wer weiß? Ihre Lungen sind in Ordnung.“ Wesleys Vater starrte die Stute an, als könne er sie durch reine Willenskraft zum Aufstehen zwingen. Wesley stellte sich neben ihn und griff nach dem Halfter der Stute. Sie machte einen halbherzigen Versuch, sich zu erheben, ließ den Kopf dann aber wieder auf den Boden sinken.


    „Scheiße.“ Wesley rieb seine Stirn. „Track Beauty“ war nicht nur ihre beste Zuchtstute, sie war auch das Lieblingspferd seiner Mutter. Er musste sie auf die Beine kriegen.“


    „Komm schon. Noch ein Versuch.“ Wesleys Dad gab dem Pferd ein paar aufmunternde Streicheleinheiten. Seine Stimme war ruhig, aber Wesley konnte die Anspannung in seinem Gesicht sehen. „Track Beauty“ war zwar für fast zwanzig Millionen Dollar versichert, aber das war gar nichts gegen den Seelenfrieden seiner Mutter.


    Die drei Männer bemühten sich mit vereinten Kräften, die unwillige Stute aufzurichten. Vergeblich. Wesley hatte das schon früher erlebt. Pferde wurden plötzlich müde und apathisch und weigerten sich ohne ersichtlichen Grund, aufzustehen. Und die schwere Geburt hatte „Track Beauty“ über alle Maßen ausgelaugt. Ihr Überlebensinstinkt war wie ausgeschaltet.


    „Wir brauchen eine Seilschlinge, um sie hochzuheben“, sagte Dr. Fischer. „Ich rufe Verstärkung. Wir müssen sie in den Krankenwagen kriegen.“


    „Wes?“ Nora stand jetzt hinter ihm.


    Wesley ignorierte sie. „Ist das ihre einzige Chance? Sie wissen, dass sie das nicht mit sich machen lassen wird“, stellte er fest.


    „Wesley?“


    „Jetzt nicht, Nora.“


    „Haben Pferdemütter eigentlich einen ausgeprägten Beschützerinstinkt ihren Fohlen gegenüber?“, fragte sie.


    „Natürlich haben sie das.“ Er kniete sich neben „Track Beautys“ Kopf. Ihre Augen waren völlig leer. Da war kein Lebenswille mehr, keine Energie. Nicht mal der Krankenwagen oder das Krankenhaus oder die Seilschlinge konnten sie retten. „Warum willst du das wissen?“


    In diesem Moment durchbrach ein jämmerliches Wimmern, herzzerreißend leise, die Stille im Stall. Wesley sprang auf und wirbelte herum. Nora hatte die Reitgerte in der Hand, und das mitleiderregende Wimmern war nicht von ihr gekommen, sondern von „Bastinado“. Sie hob die Gerte und schlug das winzige Pferd noch einmal auf den Rücken. Und noch einmal gab das Fohlen einen jammervollen, aber eindringlichen Schmerzensschrei von sich, den leisesten, den Wesley jemals gehört hatte. Das kleine Pferd zuckte zusammen und versuchte wegzulaufen, aber seine neuen, dünnen Beinchen zitterten und drohten nachzugeben. Noch einmal schlug Nora zu, mit schockierender Kraft, mehr Kraft, als er ihr zugetraut hätte. Und noch einmal wimmerte das arme Tier und wich zurück, seine Augen waren dunkel vor Angst und Schrecken. Und dann hörte Wesley hinter seinem Rücken, wie der Angstschrei des Kleinen beantwortet wurde.


    Er musste sich schnellstens aus der Schusslinie bewegen, als fünfhundert Kilo wütende Pferdemutter sich auf die Beine schwangen und vorwärts stürmten.


    „Nora!“ Wesley rannte los, aber sein Vater war schneller. Er zerrte Nora aus „Track Beautys“ Reichweite und schob sie aus der Box. Wesley ging gar nicht erst durch die Tür, er sprang einfach darüber hinweg. Und dann standen die vier Menschen vor der Pferdebox und beobachteten, wie „Track Beauty“ zärtlich die Nase ihres Sohnes liebkoste. Das zerbrechliche Fohlen hatte drei parallele Striemen auf dem Rücken, aber Wesley sah kein Blut. Möglicherweise würde „Bastinado“ Narben haben. Aber er hatte auch eine lebendige Mutter, die auf ihren eigenen vier Beinen stand.


    „Nora?“ Wesley sah, dass sie schwer atmete, mit weit aufgerissenen Augen. Die Knöchel der Hand, mit der sie die Reitgerte umklammerte, waren weiß. „Bist du okay?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Alles in Ordnung“, sagte sie, aber er war nicht sicher, ob er das glauben konnte.


    „Er ist auch in Ordnung.“ Wesley nahm ihr sanft die Gerte aus der Hand und hängte sie an die Wand, zu den anderen Reitutensilien. Dann legte er Nora den Arm um die Taille und zog sie an sich. Aber sie schmiegte sich nicht wie sonst in seine Umarmung. Sie stand nur da, atmete stoßweise und starrte vor sich hin.


    Wesley verspannte sich, als er seinen Vater auf sie zukommen sah.


    Jackson schaute Nora an, als sähe er sie zum ersten Mal. „Das war das verrückteste Ding, das ich je gesehen habe.“ Sein Blick ging zwischen Nora und „Bastinado“ hin und her.


    „Ich hoffe, dass er keinen Schaden genommen hat.“ Sie schaute langsam zu Jackson Railey auf.


    „Ich muss mich wohl bei Ihnen bedanken.“ Wesleys Vater streckte die Hand aus.


    Nora sah sie an und schenkte ihm ein leichtes, aber gefährliches Lächeln. „Jetzt wissen Sie wenigstens, dass ich, wenn es sein muss … sehr ernsthaft sein kann.“

  


  
    NORDEN


    DIE VERGANGENHEIT


    Kingsley konnte es nicht glauben, bevor er sie mit eigenen Augen sah. Über ein Jahr war vergangen, seit sie sich zuletzt gesehen hatten, seit seine Großeltern ihn auf der Beerdigung ihrer Eltern aus den Armen seiner Schwester gerissen hatten. Wie hatte Søren das nur hingekriegt? Wie hatte er es arrangiert, dass sie den ganzen langen Weg kommen konnte, um ihn zu sehen? Søren behauptete, dass er Geld habe, und nach dem, was Kingsley gehört hatte, war das noch eine gewaltige Untertreibung. Sørens Vater hatte Geld geheiratet und dann das Familienvermögen durch rücksichtsloses Geschäftsgebaren binnen zwanzig Jahren verdreifacht.


    Sørens Geld interessierte ihn nicht. Wäre er arm wie eine Kirchenmaus gewesen, Kingsley hätte dennoch zu seinen Füßen geschlafen, hätte seine Hände geküsst und wäre für ihn jederzeit über glühende Kohlen gekrochen.


    Aber es waren nicht die Kosten für Marie-Laures Reise, um die sich seine Zweifel drehten. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, warum Søren so etwas für ihn tun sollte. Während ihrer gemeinsamen Nächte, wenn er vor Søren kniete oder unter ihm lag oder sich seinen Bestrafungen unterwarf, sagte Søren ihm immer, wie wenig er ihm bedeute, wie wenig er wert sei. Kingsley wusste, dass er für Søren nur ein Körper war, den er gebrauchen oder missbrauchen konnte, wie er wollte, und wenn er genug davon hatte, konnte er ihn einfach wegwerfen. Also warum … warum sollte Søren jetzt so freundlich zu ihm gewesen sein?


    Es ergab einfach keinen Sinn.


    Und doch …


    Ein schwarzer Wagen fuhr langsam und vorsichtig die einzige Straße entlang, die von der schmalen Autobahn zur Schule führte. Kingsley stand allein in der bitterkalten Dezemberluft und wartete in höchster Anspannung, bis er ankam. Søren hatte seit ihrer ersten Nacht in der Klause schon tausend schreckliche Psychospiele mit ihm getrieben. An manchen Tagen weigerte er sich schlicht, seine Existenz überhaupt zur Kenntnis zu nehmen. Wenn Kingsley ihn ansprach, machte er einfach weiter, als habe er nichts gehört, als sei Kingsley eine Art Geist, der vergeblich versuchte, Kontakt zu den Lebenden aufzunehmen. Und dann gab es Tage, an denen Søren ihn nicht aus den Augen ließ und alles, was er tat und sagte, kritisierte. Er musste seine Schuhe neu binden, seine Hausaufgaben noch einmal ordentlicher aufschreiben, seine Kleidung wechseln, und all das nur, weil Søren es ihm befahl.


    Einmal, als sie in der Hütte waren, hatte Søren ihm mitgeteilt, dass nun Schluss sei mit ihrem gemeinsamen Spiel, er habe kein Interesse mehr an einer Fortsetzung, kein Interesse mehr an Kingsley. Der fiel verzweifelt auf die Knie und flehte unter Tränen um eine weitere Nacht, eine weitere Chance. So lange, bis er das kaum wahrnehmbare Lächeln bemerkte, das um Sørens Lippen zuckte. Er sprang wutentbrannt auf und holte zum Schlag aus, doch Søren fing seine Faust mit schockierender Kraft und Geschicklichkeit ab.


    „Du bist unartig“, flüsterte er.


    Kingsley versuchte vergeblich, sich aus dem eisernen Griff zu befreien. „Ich hasse dich“, fauchte er auf Englisch. Die Worte waren zu hässlich, um sie auf Französisch zu sagen.


    „Das weiß ich. Ich weiß, dass du mich hasst. Aber ich hasse dich nicht. ‚Hass‘ ist ein viel zu gewichtiges Wort, um zu beschreiben, was ich für dich empfinde.“


    „Warum? Warum tust du mir das an?“


    Søren gab seine Hand frei. Kingsley stürmte erneut auf ihn los, und Søren trat ihn so hart gegen den Oberschenkel, dass er mit Schwung auf den Boden fiel. Doch Kingsley war nicht bereit, aufzugeben, auch wenn er genau wusste, dass sein Kampfgeist ihm nichts nützen würde. Er versuchte, sich aufzurappeln, doch Søren setzte sich rittlings auf seine Knie und zwang ihn auf den Rücken. Dann griff er mit beiden Händen fest in Kingsleys Haar und drückte seinen Kopf zurück. Kingsley lag hilflos, unfähig, sich zu rühren, auf den harten Holzbohlen.


    „Ich tue dir das nur aus einem einzigen Grund an“, zischte Søren ihm ins Ohr. „Weil ich es genauso genieße wie du.“


    Kingsleys Körper verkrampfte sich vor Wut und leider auch vor Erregung. Er konnte einfach nicht anders, als auf Sørens Berührungen mit rasendem Begehren zu reagieren.


    In dieser Nacht hatte Søren ihn schweigend geschlagen und gefickt, wieder und wieder, in absoluter Stille, obwohl Kingsley ihn anbettelte, ihm doch wenigstens die Gnade eines einzigen Wortes zu gewähren. Erst im Morgengrauen hatte Søren wieder mit ihm gesprochen, und es war tatsächlich nur ein einziges Wort gewesen.


    „Lebewohl.“


    Von daher hätte es Kingsley nicht im Geringsten überrascht, wenn der versprochene Besuch seiner Schwester nichts anderes wäre als einer von Sørens ausgeklügelten Tricks. Er war fast sicher, dass Søren in diesem Augenblick irgendwo da oben in einem der vielen Schulgebäude am Fenster stand und genau beobachtete, was hier im Hof gleich passieren würde. Kingsley konnte sich die Szene schon ganz genau ausmalen: Das Auto würde vorfahren und direkt vor seiner Nase anhalten. Und dann würde irgendjemand – ein Priester, eine Nonne, vielleicht sogar ein Rabbi – aussteigen und ihn verblüfft anstarren. Und keine Spur von Marie-Laure. Er wusste nicht mal, warum er eigentlich bei dem Affentheater mitmachte. Aber Søren hatte nun mal diesen aufwendigen Scherz arrangiert, und Kingsley würde alles für Søren tun. Also erniedrigte er sich, indem er hier seit einer Stunde in der klirrenden Kälte herumstand und auf eine Schwester wartete, die niemals kommen würde.


    Der Wagen kam immer näher. Kingsley vergrub seine Hände noch tiefer in den Manteltaschen. Wenn er um sich schaute, konnte er Gesichter hinter sämtlichen Fensterscheiben erkennen. In den Klassenzimmern, den Büros, der Bibliothek – seine Mitschüler warteten drinnen in der Wärme auf das bevorstehende Ereignis und hatten ihn genau im Blick. Er versuchte, sich innerlich auf die unvermeidliche Demütigung vorzubereiten, die er erleiden würde, wenn sich herausstellte, dass Marie-Laure nichts anderes war als eines von Sørens Psychospielen.


    Søren – am Fenster des höchstgelegenen Klassenzimmers sah er das Gesicht des blonden Pianisten, den er mittlerweile ebenso sehr hasste wie liebte. Kingsley atmete tief durch und riss seine Augen von Sørens perfekten Zügen los. Dann schaute er wieder zu dem schwarzen Auto, das jetzt fast schon zum Halten gekommen war. Aber noch rollte es. Und trotzdem öffnete sich die hintere Tür, und zwei kleine Füße in schwarzen Schuhen, deren Riemen sich um die Knöchel wanden, streckten sich dem eisigen Boden entgegen.


    „Kingsley“, rief eine Stimme, die er seit mehr als einem Jahr nicht mehr gehört hatte. Er traute seinen Augen nicht, das Herz wollte ihm vor Freude zerspringen, und seine Beine hatten Mühe, ihn zu tragen, als seine Schwester auf ihn zurannte und ihn fest, ganz fest in ihre Arme schloss.


    „Marie-Laure …“ Er hauchte ihren Namen in ihr dunkles Haar. Sie trug es jetzt länger als vor einem Jahr und offen. Als er sie zum letzten Mal gesehen hatte, war sie das schönste Mädchen in Paris gewesen. Jetzt war sie, wie er mit brüderlichem Stolz feststellte, das schönste Mädchen auf der Welt. „Ich kann gar nicht glauben, dass du wirklich hier bist.“


    Sie legte ihre graziösen Ballerina-Arme noch enger um ihn und flüsterte ihm in perfektem Pariser Französisch zu, wie sehr sie ihn vermisst habe, so sehr, dass sie dachte, sie müsse sterben, wenn sie ihn nicht bald wiedersähe, wie schrecklich es ohne ihn gewesen sei und dass sie nie, nie wieder zulassen werde, dass man sie auseinanderriss. Sein Kinn lag auf ihrer Schulter und ihr Mund an seinem Ohr, und sein Blick suchte den von Søren, der immer noch am Fenster stand und die Szene im Hof beobachtete.


    Kingsleys Lippen formten lautlos ein einziges Wort.


    Merci.


    Søren nickte kurz und zog sich vom Fenster zurück.


    Kingsley richtete seine Aufmerksamkeit wieder ganz auf Marie-Laure. „Wie … Ich weiß gar nicht …“


    „Ich bin wirklich hier“, sagte sie. „Jemand hat mir ein Flugticket zugeschickt. Und eine Einladung, dich zu besuchen. Ich konnte es gar nicht fassen.“ Sie nahm sein Gesicht in ihre behandschuhten Hände und küsste ihn auf beide Wangen.


    „Ich konnte es auch nicht glauben, bis ich dich gesehen habe. Eigentlich kann ich immer noch nicht so recht glauben, dass du wirklich hier bist.“


    „Aber wie …“ Sie schüttelte den Kopf, und dunkle Haarsträhnen wehten ihr übers Gesicht. „Waren es grand-mère und grand-père? Hast du …“


    Er verdrehte dramatisch die Augen. Kaum war sie da, fiel er wieder in seine alten französischen Angewohnheiten zurück. „Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähl es dir – aber nicht jetzt.“


    „Es ist mir auch ganz egal. Hauptsache, ich bin hier, und du bist hier, und wir sind endlich wieder zusammen.“ Wieder schloss sie ihn in die Arme, und Kingsley umarmte sie ebenfalls.


    Aus den Augenwinkeln sah er, dass er und Marie-Laure nicht mehr allein in der Kälte waren. Etliche der anderen Jungen waren nach draußen gekommen, zweifellos, um einen besseren Blick auf Marie-Laure werfen zu können. Sie hatten seit Monaten kein weibliches Wesen mehr gesehen – oder zumindest keine junge Frau, die kein Keuschheitsgelübde abgelegt hatte.


    Hinter ihnen ertönte Father Henrys freundliche Stimme. „Ah, das ist gewiss die Schwester.“ Er schüttelte Marie-Laures Hand. „Bonjour, Mademoiselle.“


    Kingsley nahm den Arm seiner Schwester, und der Priester führte sie in sein Büro. Er hörte kaum zu, als Father Henry Marie-Laure willkommen hieß und sich schon mal im Voraus für jegliche Flirtversuche der Jungen entschuldigte.


    „Normalerweise erlauben wir keine weiblichen Besucher“, erklärte der Priester und kam ganz leicht ins Stammeln. „Zumindest keine unverheirateten weiblichen Besucher. Oder Frauen, die nicht zu einem Orden gehören. Aber Mr Stearns hat mir die Situation erklärt. Dass ihr beide seit dem Tod eurer Eltern getrennt seid. Und wir freuen uns, Sie für die Dauer Ihres Besuches bei uns aufzunehmen. Kingsley muss natürlich weiter zum Unterricht und auch seine Hausaufgaben erledigen. Sie sind selbstverständlich zu allen Mahlzeiten im Speisesaal willkommen. Und es gibt private Gästezimmer im oberen Stockwerk dieses Gebäudes. Einer der Jungen bringt gleich Ihr Gepäck hoch.“


    „Merci, mon père.“ Marie-Laure schenkte dem Priester ein strahlendes Lächeln, und Father Henry lief vom Kragen bis zur Glatze rot an.


    Kingsley hätte beinahe losgelacht. Seine Schwester hatte auf Männer denselben Effekt, den er auf Frauen hatte. Keiner von ihnen brauchte für eine Eroberung je mehr als ein Lächeln.


    Sie gingen direkt in ihr Zimmer in der obersten Etage des Bürogebäudes. Sie sah sich um und lachte, als sie die vielen religiösen Symbole sah, die Kruzifixe, die Heiligenbilder, die Statuen der Jungfrau Maria.


    „Eine katholische Schule?“ neckte sie. „Papa dreht sich im Grabe herum.“


    Kingsley lachte ebenfalls und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß. Es war auch nicht meine Idee, das kannst du mir glauben. Aber die Jungen an meiner alten Schule hassten mich.“


    „Ohne Frage deshalb, weil du ihre Freundinnen und Schwestern verführt hast.“ Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Zeigefinger.


    „Na ja, schon. Aber mit dem Messer auf mich einzustechen war vielleicht doch eine etwas übertriebene Reaktion.“


    Ihre Augen weiteten sich. „Eine Messerattacke? Du hast gesagt, es wäre nur ein Kratzer.“


    „Ein tiefer Kratzer.“


    „Ich weiß nicht, ob Papa stolz auf dich wäre oder ob er selbst versuchen würde, dich umzubringen.“


    „Beides“, vermutete Kingsley, und sie lachten. „Und was ist mit dir? Brichst du immer noch jedes Männerherz in Paris?“


    „Natürlich.“ Sie setzte sich neben ihn aufs Sofa und schlug ihre graziösen muskulösen Beine übereinander. „Ich muss doch ihre Herzen brechen, bevor sie meins brechen können.“


    „Du solltest dir einen reichen alten Mann suchen und ihn heiraten. Er würde bald sterben und dir sein ganzes Vermögen hinterlassen. Dann könntest du mit mir in Amerika bleiben.“


    „In Amerika bleiben? Warum sollte ich das tun? Wenn ich einen reichen Mann hätte, würde ich dich von diesem schrecklichen Ort wegholen und dich mit zurück nach Paris nehmen.“


    Er lehnte sich zurück und legte den rechten Knöchel auf sein linkes Knie. „Ich weiß nicht. Ich glaube, es könnte mir hier gefallen. Amerika … ist gar nicht so schlecht.“


    „Nanu, was höre ich denn da? Mein Bruder – Monsieur Paris-ist-die-einzige-Stadt-auf-der-Welt – will in Amerika bleiben? Wie heißt sie?“


    Kingsley machte große Augen.


    „Guck nicht so unschuldig.“ Sie pikste ihren Finger in seine Brust. „Wie heißt sie? Du musst verliebt sein, sonst würdest du nicht in diesem Land bleiben wollen.“


    Er stöhnte auf, um sein Unbehagen zu verbergen, und drehte ihr sein Gesicht zu. „Ich schwöre dir – es gibt in ganz Amerika kein Mädchen, in das ich verliebt bin. Noch nicht mal in Kanada, das nur einen halben Meter entfernt in dieser Richtung liegt.“ Er deutete nach Norden. „Ich mag Amerika. Paris ist dekadent, luxuriös, aber Amerika … hat immer noch so etwas Ungezähmtes, Wildes.“


    Sie seufzte. „Wenn es dir hier gefällt, würde es mir hier auch gefallen. Und im Moment ist sowieso das Wichtigste für mich, dass du hier bist.“


    „Ich und fünfzig Jungen, die seit Monaten kein hübsches Mädchen mehr gesehen haben?“


    Sie hob die Brauen. „Darüber werde ich mich bestimmt nicht beklagen. Aber jetzt solltest du mich wohl mal herumführen, immerhin ist das jetzt für einen Monat mein Zuhause.“


    „Einen Monat?“


    „Länger kann ich nicht bleiben. Ich musste den Ballettdirektor ohnehin schon belügen und behaupten, ich hätte eine Verstauchung, die vier Wochen braucht, um zu heilen. Wenn ich länger weg bin, verliere ich meinen Platz im Chor.“


    „Da solltest du sowieso nicht tanzen. Du bist eine Primaballerina.“


    „Ich werde eine sein. Eines Tages. Aber wir müssen uns alle hocharbeiten. Außerdem könnte Laurent mich jetzt noch gar nicht zur Primaballerina machen. Das wäre verdächtig …“


    „Eine deiner Eroberungen?“


    Marie-Laure klimperte kokett mit den Wimpern. „Männliche Tänzer haben so herrlich kräftige Beine.“


    Kingsley wedelte abwehrend mit der Hand. „Keine Details, bitte. Du bist zwar wunderschön, aber doch auch immer noch meine Schwester.“


    Sie zogen ihre Mäntel wieder an und machten sich auf den Weg nach draußen.


    „Also, ich möchte alles über dein Liebesleben wissen, jede Einzelheit. Oh, warte, du bist an einer reinen Jungenschule. Du hast ja gar keins!“


    Sie klopfte ihm neckisch auf die Wange und eilte ihm voraus in die Kälte.


    Ah, Marie-Laure … Kingsley seufzte leise in sich hinein. Wenn sie wüsste, was er so trieb …


    Arm in Arm schlenderten sie durch die Schule. Er zeigte ihr den Speisesaal und stellte sie Father Aldo vor. Marie-Laure und der Priester diskutierten mehrere Minuten lang über das Abendmenü. Er wollte ein Soufflé machen. Sie schlug eine Quiche vor. Kingsley tat so, als ob er gleich einschlafen würde, und seine Schwester kniff ihm in den Arm. Das hatte sie schon gemacht, als sie beide Kinder waren.


    Kingsley zuckte derart spürbar zusammen, dass Marie-Laure ihn verblüfft anstarrte.


    „Seit wann bist du denn so empfindlich?“, fragte sie, als sie den Speisesaal verließen. „Ich habe dich doch nur ein bisschen gekniffen.“


    „Alles in Ordnung. Du hast mich nur ausgerechnet da gekniffen, wo ich schon einen blauen Fleck hatte. Aber ich werd’s überleben.“


    „Dann suche ich mir beim nächsten Mal besser eine Stelle aus, an der du keinen blauen Fleck hast. Oui?“


    „Oui.“ Er lächelte, dachte aber, dass sie da wohl ziemlich lange suchen musste.


    Letzte Nacht war Søren ganz besonders gnadenlos gewesen. Erst schienen die Schläge kein Ende zu nehmen, und dann hatte der Sex noch länger gedauert. Jetzt, im Nachhinein, wurde ihm klar, dass ihre Begegnung deshalb so intensiv verlaufen war, weil Marie-Laures Anwesenheit ab sofort alles verkomplizieren würde. Es wäre nicht mehr so leicht, sich in ihrem Versteck zu treffen. Aber sie würden einen Weg finden, da war er ganz sicher. Søren und Kingsley mussten einfach zusammenkommen. Sie gehörten zusammen.


    „Was ist das?“ Marie-Laure blieb vor der Kapelle stehen.


    Kingsley legte den Kopf schräg und lächelte. Von drinnen hörte er Klavierklänge. Den packenden Rhythmus von …


    „Bolero“, sagte er. „Ravel.“


    „Ravel …“ Sie seufzte und sah ihren Bruder mit einer Mischung aus Sehnsucht und Traurigkeit an. Er wusste, dass sie sich in derselben Erinnerung verlor wie er. Papa und seine Platten. Papa, der mit geschlossenen Augen auf dem Fußboden ihres Apartments lag, auf einem warmen Fleck, den die Sonne aufs Parkett gezaubert hatte, und die Melodie mitsummte …


    „Ich vermisse ihn“, flüsterte er und drückte ihre Hand.


    „Ich auch. Aber dich habe ich noch mehr vermisst. So sehr … so sehr, dass ich dachte, ich würde vor Sehnsucht sterben.“


    Er schüttelte den Kopf. „Stirb nicht. Jetzt sind wir ja zusammen.“


    Die Musik schwoll an, in diesem betörenden Rhythmus, und Marie-Laure wandte ihr Gesicht der Kapelle zu.


    „Können wir reingehen und zuhören?“


    Er führte sie hinein, aber sobald sie die Schwelle überschritten, spürte er tief in seinem Inneren einen Widerstand. Etwas in seiner Seele warnte ihn davor, weiterzugehen, forderte ihn dazu auf, umzukehren, zurück ins Freie … Die Pianoklänge wurde lauter, denn sie näherten sich ihrer Quelle. Kingsley schüttelte die seltsame Furcht ab, die ihn plötzlich gepackt hatte. Marie-Laure folgte der Musik wie hypnotisiert, mit so großen verträumten Augen, als sei sie ein Kind, das dem Rattenfänger von Hameln nachlief.


    An der Tür zum Altarraum blieben sie stehen und schauten hinein. Søren saß an dem alten abgenutzten Flügel, ohne Jackett, die Ärmel seines Hemdes bis zu den Ellbogen aufgerollt, sodass seine muskulösen Unterarme zu sehen waren. Er spielte das Stück mit so atemberaubender Virtuosität und Leidenschaft, dass es Kingsley wieder einmal so vorkam, als erwecke er die Musik zum Leben.


    Er schloss die Augen, und die Klänge berührten ihn, tanzten über ihn hinweg, kitzelten sein Gesicht, strichen durch sein Haar, flüsterten ihm Geheimnisse ins Ohr.


    Oh Gott, er liebte Søren so sehr. Liebte ihn wie einen Vater, wie einen Bruder, wie einen Freund und wie einen Partner … und wie einen Feind, der ihn dazu zwang, stärker, klüger, weiser und tapferer zu werden. Søren war alles für ihn geworden … Kingsley öffnete die Augen und sah nicht Søren, sondern Gott am Flügel sitzen. Und er wusste in diesem Moment, dass er gut gewählt hatte, dass er den richtigen Mann anbetete. Vor dem er, wenn es verlangt wurde, hier und jetzt auf die Knie sinken würde.


    Er spürte, wie Marie-Laures Hand in seiner erbebte, und das brachte ihn zurück in die Welt. Er sah seine Schwester an und lächelte. Endlich verstand er. Søren hatte sie für ihn hierher gebracht, für Kingsley. Er hatte das aus Freundlichkeit getan, aus Barmherzigkeit. Es war eine Gnade. Und wie alle Geschenke Gottes war es eine Gabe der Liebe.


    Søren liebte ihn. Davon war er jetzt aus tiefster Seele überzeugt. Diese schrecklichen Psychospiele waren einfach nur … Spiele. Søren bestrafte ihn mit Schweigen und schenkte ihm dabei gleichzeitig die größtmögliche Aufmerksamkeit. Er beleidigte ihn, um ihm unmittelbar danach den leidenschaftlichsten aller Küsse zu gewähren. Er sagte, dass Kingsley ihm nichts bedeute, und verbrachte anschließend die halbe Nacht in ihm.


    Søren liebt mich. Søren liebt mich. Søren liebt mich.


    Der Refrain in seinem Herzen passte zum drängenden Pulsschlag der Musik. Kein anderer Mensch konnte die Liebe, die sie füreinander hegten, verstehen, und schon gar nicht die Art, wie sie diese Liebe zeigten. Nur Søren, Kingsley und die Musik wussten darüber Bescheid, und die Musik würde es niemals weitersagen.


    „Mon dieu …“ hauchte Marie-Laure, die Augen mit starrem Blick auf Søren gerichtet.


    Und plötzlich wurde Kingsley wieder von dieser seltsamen, kalten Furcht gepackt.


    Oh nein – nicht auch sie. Jeder, aber nicht seine Schwester …


    Sie zog ihre Hand aus seiner und hielt sie von sich weg. Kingsleys Augen weiteten sich angstvoll, als er das leichte Zittern bemerkte.


    „Mon dieu“, hatte sie geflüstert. Mein Gott.


    Kingsley griff wieder nach ihrer Hand und zog sie an seine Brust. Er würde sie schon festhalten, seine Schwester, sodass sie sicher war vor dieser Liebe, die ihre Seele in Besitz nehmen würde wie ein Dämon.


    „Du brauchst keine Angst zu haben.“ Er küsste sie auf den Handrücken und lächelte sie an. Aber es war ein falsches Lächeln, das nur ein Ziel verfolgte: den Zauber der Musik zu brechen – und den des blonden Pianisten, der sie spielte. „Das macht er mit jedem.“

  


  
    NORDEN


    DIE GEGENWART


    Er ließ den Rolls-Royce vor dem Stadthaus stehen. Jeder kannte Kingsley Edge und den silberfarbenen Rolls, der ihn durch Manhattan beförderte. Und heute brauchte er Anonymität. Also ging er noch einmal in sein Schlafzimmer und zog sich um: schwarze Jeans, graues T-Shirt, Lederjacke. Er setzte eine Sonnenbrille auf und band sein langes Haar zu einem tief sitzenden Pferdeschwanz zurück.


    Hinter dem Haus befand sich eine Garage, in der die meisten Menschen einzig den Rolls und seinen Zwillingsbruder vermuteten. Doch ganz hinten, unter einer Abdeckung aus Wildleder, verbarg sich noch ein schlanker schwarzer Jaguar mit nicht registrierten Kennzeichen. Kingsley bewegte sich nur in Notfällen inkognito. Und das hier fiel ganz sicher in diese Kategorie.


    Er ließ den Wagen an, verließ das Stadthaus durch den „Hintereingang“ und quälte sich durch die weniger attraktiven Straßen Manhattans. Er verfluchte Nora während der gesamten Strecke nach Connecticut. Was für eine dumme Gans. Warum war sie nur so weit rausgezogen? Sie konnte sich ohne Weiteres eine Wohnung in einer der besseren Gegenden Manhattans leisten oder sonst wo in der Stadt. Warum es unbedingt ein Tudor-Häuschen in einem langweiligen und spießigen Vorort sein musste, würde er wohl nie verstehen. In nur einem Jahr als Domina hatte sie so viel gespart, dass sie damit das kleine Haus anzahlen konnte, in bar. Sie war so schnell es ging aus seinem Stadthaus ausgezogen. Nach Connecticut. In fünf Jahren hatte Kingsley sie dort nur einmal besucht. Schon auf der Fahrt war er fast gestorben vor Langeweile. Und als er dann in ihrem Wohnzimmer stand und auf die bequemen, aber unauffälligen Möbel schaute und auf die mit Romanen vollgestopften Regale, hatte er sich zu ihr umgedreht und nur ein Wort gesagt.


    „Warum?“


    Sie hatte gelächelt und mit den Schultern gezuckt und geseufzt und gelacht und den Kopf geschüttelt und überhaupt alles getan, was sie konnte, um sich um eine direkte Antwort zu drücken.


    Aber er hatte sie so lange ungerührt angestarrt, bis ihr Lächeln erstarb und aus ihren Augen verschwand. Diese Augen – er war sich ziemlich sicher, dass sie sie dem Teufel höchstpersönlich gestohlen hatte.


    „Es gefällt mir hier, King. Ich fühle mich hier … menschlich. Normal.“


    Er ging über den beigefarbenen Teppich zu ihr und nahm ihr Kinn in die Hand.


    „Du bist die berühmteste Domina auf der Welt, chérie. Ich habe dich zum Monster gemacht, und du wirst ein Monster bleiben. Bleib hier, wenn es dir so wichtig ist, aber du solltest bei deiner Entscheidung bedenken, dass du in diesen vier Wänden immer nur Eleanor Schreiber bist. Nora Sutherlin wohnt hier nicht.“


    Ihre einzige Antwort war ein unnachgiebiger Blick gewesen, der seinem in nichts nachstand. Und in diesem Augenblick war ihm die schreckliche Wahrheit aufgegangen. Er hatte Nora Sutherlin gar nicht erschaffen. Er hatte sie nur demaskiert.


    Nach einer Stunde war er endlich in Westport. Fünfzehn Minuten später erreichte er Noras Viertel. Vor ihrem Haus stand ein roter Porsche, Griffin war also immer noch hier. Griffin und sonst niemand. Gut. Der Junge war nicht so dumm gewesen, die Polizei zu rufen.


    Er trat ohne anzuklopfen durch die Eingangstür. Alles sah noch genauso aus, wie er es in Erinnerung hatte. Zahm, sicher, spießig, bürgerlich.


    „Ich bin im Schlafzimmer, King“, rief Griffin von oben. Kingsley rannte die Treppe hoch, zwei Stufen auf einmal nehmend. Am Ende des Flurs sah er Noras Schlafzimmer …


    Oder das, was davon übrig war.


    „Scheiße“, flüsterte er, zu schockiert, um französisch zu sprechen.


    „Ja, das habe ich auch gesagt.“ Griffin stand hinten in der Ecke und betrachtete die Verwüstung vor sich.


    „Wo ist Michael?“ Kingsley sprach den Namen französisch aus, wie Michelle, was er sich Griffin und seinem Jungen zuliebe aber demnächst abgewöhnen würde.


    „Ich habe ihn so schnell wie möglich weggeschickt, zu seiner Mutter. Er bleibt über Nacht dort. Er hat sich fast übergeben müssen, als er die Schweinerei hier gesehen hat.“


    „Das kann ich ihm nachfühlen.“


    Kingsley musste selbst schlucken, als ihm das gesamte Ausmaß der Zerstörung bewusst wurde.


    In der Mitte des Raums lagen die verkohlten Überreste des Bettes, das einst im Mittelpunkt so vieler erotischer Fantasien gestanden hatte. Ganz oben auf dem schwärzlichen Aschehaufen lag offenbar Noras komplette Domina-Garderobe, jedes einzelne Stück zerschnitten und besudelt.


    An der Wand waren Blutflecke. Tierblut, vermutete – und hoffte – Kingsley. Blutige Worte, blutige Handabdrücke. Blut auf blutroten Wänden. Blutige Fußabdrücke auf dem hellen Teppich. Und blutige Worte.


    „Was heißt das?“, wollte Griffin wissen. Er starrte auf die Schriftzüge. „Das ist Französisch, stimmt’s? Mein Französisch ist total eingerostet.“


    „Oui, es ist Französisch.“ Er las, und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Es waren dieselben Worte, die an seiner Wand gestanden hatten, über dem toten Körper seiner geliebten Sadie.


    Griffin kniff die Augen zusammen und versuchte ganz offensichtlich, der Botschaft irgendeinen Sinn zu entringen. „Ich sagte doch …“ Er schüttelte den Kopf und seufzte. „Was steht da denn nun?“


    Kingsley atmete heftig aus. Er war sich nicht sicher, ob er Griffin oder überhaupt jemanden einweihen wollte. Aber selbst wenn er die Worte für ihn übersetzte, würde Griffin nicht wissen, was sie bedeuten sollten.


    „Es heißt: ‚Ich bringe die Schlampe um.‘“


    „‚Ich bringe die Schlampe um‘? Nora? Oder wen?“ Griffin rieb sich das Gesicht und wurde noch blasser. „King, will jemand Nora umbringen?“


    Kingsley entdeckte etwas an der Wand, was ihm bislang entgangen war. Löcher. Nein, nicht Löcher, Stichwunden. Jemand hatte ein Messer genommen und die Klinge viele Male in die Trockenbauwand gerammt. Er sah die zwei Zentimeter langen Einstiche jetzt überall, wohin er schaute. Er ging zu Noras Bett und hob eines der blutverschmierten Korsetts hoch. Die Stichwunden befanden sich alle auf einem Punkt. Dem Magen. Hätte Nora das Korsett getragen, während darauf eingestochen wurde, wäre sie binnen Sekunden tot gewesen.


    „Oui. Jemand möchte unsere Nora unbedingt umbringen.“


    „Aber …“ Griffin sah ihn aus schreckgeweiteten Augen an. „Warum? Nora hat nie jemandem etwas zuleide getan. Ich meine, nicht ohne Einverständnis.“


    „Ich fürchte, diese Person ist davon überzeugt, dass Nora etwas an sich genommen hat, was ihr nicht gehört.“


    „Nora hat nie im Leben etwas gestohlen. Na ja, außer diesen Autos, als sie ein Kind war. Aber kein Mensch würde doch wegen eines Autos morden.“


    „Nein. Es geht nicht darum.“


    „Worum geht es dann, verdammt noch mal? Was hat Nora gestohlen? Wer immer dieser kranke Freak ist, ich zahle ihn aus.“


    „Kein Reichtum dieser Welt kann kaufen, was diese Person will, fürchte ich.“


    „Das werden wir dann ja sehen.“ Griffins Tonfall war der eines Mannes, dem von klein auf eingebläut worden war, dass man alles und jeden mit Geld kaufen kann – auch das Leben eines anderen Menschen. „Was will er denn?“


    Kingsley griff in den Haufen von Noras verwüsteten Sachen und fand das, wonach er suchte. Er hatte gewusst, dass es da war. Er zog einen Rosenkranz hervor. Die Perlen waren blutrot – und glatt gerieben in tausend Gebeten, die selbst Maria Magdalena zum Erröten gebracht hätten. Er wusste, dass Nora den Schlüssel zu der Box, in der sie ihr Halsband aufbewahrte, hinter dem Kruzifix des Rosenkranzes versteckte. Er hatte den Rosenkranz gefunden, das Kruzifix – aber keinen Schlüssel.


    Statt einer Erklärung wickelte er die Perlenschnur um seine Hand und streckte sie Griffin entgegen.


    „Søren?“ Angst verdrängte die Entschlossenheit in Griffins Zügen. „Dieser Freak will Søren?“


    Kingsley nickte. „Oui.“


    Griffin presste die Hand auf seinen Magen. Jetzt sah er so aus, als ob er sich gleich übergeben müsse.


    „Kingsley, das ist doch verrückt. Keiner legt sich mit uns an. Dein Geld und deine Macht, mein Geld und meine Macht. Und Søren? Wer würde sich jemals mit Søren anlegen?“


    „Jemand, dem Geld und Macht egal sind. Und ich fürchte, dass es solche Menschen gibt.“


    „Was soll das alles bedeuten? Und ich meine – alles?“ Griffin schaute noch einmal ratlos auf die blutigen Worte auf dem Teppich, den Haufen zerstörter Kleidungsstücke und das verkohlte blutbeschmierte Bett. Was konnte das nur bedeuten? Für jeden außer Kingsley musste das Szenario ein Rätsel bleiben.


    Kingsley wusste ganz genau, was es bedeutete. Nachdem er aus St. Ignatius weggelaufen war, trat er in die Fremdenlegion ein. Erst hatten seine perfekten Englischkenntnisse die Aufmerksamkeit seiner Vorgesetzten erregt. Sie fanden es interessant, dass er, sofern er sich konzentrierte, ohne den Hauch eines französischen Akzents sprechen konnte. Dann waren seine anderen Talente ans Tageslicht gekommen. Seine Intelligenz, sein unwiderstehlicher Charme, mit dem er jeden dazu bringen konnte, ihm alles zu offenbaren, was er wissen wollte. Die Tatsache, dass er von Natur aus ein nahezu unfehlbarer Scharfschütze war … und offenbar keinen Wert auf seine persönliche Sicherheit legte, ja nicht einmal auf sein Leben. Sie hatten ihn erst zum Spion gemacht und dann zu sehr viel mehr. Und er hatte während dieser Jahre mehr als einmal gesehen, dass eine einzige Tat, die hinter der verschlossenen Tür eines Schlafzimmers begangen wurde, zum Tod Tausender Menschen führen konnte. Oh ja, er wusste ganz genau, was das Szenario vor ihnen bedeutete.


    „Es ist eine Bekanntmachung, Griffin.“


    Kingsley holte seine Schlüssel aus der Tasche seiner Lederjacke. Er musste zu Søren fahren. Die Zeit der Geheimnisse war vorbei.


    „Was für eine Bekanntmachung? Geisteskrankheit?“


    „Nein, mon ami. Es ist eine Kriegserklärung.“

  


  
    SÜDEN


    Auf der Rückfahrt zu Wesleys Haus war Nora sehr still, aber beherrscht. Sie blinzelte kaum, aber sie weinte nicht. Ihr Gesicht und ihre Hände offenbarten keine innere Regung. Sie hatte vor langer Zeit gelernt, ihre Emotionen selbst in den schwierigsten Situationen unter Kontrolle zu behalten. Das brauchte sie für den Job. Lektion Nummer zwei, gelernt vom großen Kingsley Edge, dem König des Untergrunds: Du bist die Dominante. Benimm dich auch so.


    Diese Worte hatten geholfen, ein unbewegtes Gesicht zu machen und ihre Hände ruhig zu halten, selbst an Tagen, an denen ein Sub nach dem anderen mit den verrücktesten und gefährlichsten Fantasien zu ihr gekommen war. Ein Investmentbanker wollte ihren Urin aus einem Weinglas trinken. Der stellvertretende Bürgermeister von New York beichtete ihr seine wüsteste Vergewaltigungsfantasie – in der er die Rolle des Opfers spielte. Ein texanischer Viehzüchter und Milliardär flehte sie auf Knien an, ihm sein eigenes Brandzeichen auf den Rücken zu brennen. Und ganz egal, wie verstört oder abgestoßen sie von diesen Fantasien und Fetischen sein mochte, sie musste ruhig und kontrolliert erscheinen. Sie durfte nicht weglaufen, wenn ihre Kunden um Schmerzen und Demütigungen bettelten, die Noras Grenzen überschritten. „Du hast es dir nicht verdient“, war ihr Standardsatz für solche Fälle. Wenn kein Geld und keine Liebe dieser Welt sie dazu bewegen konnten, das zu tun, was der Klient verlangte. Aber dann bettelte der Klient noch mehr und verdoppelte oder verdreifachte sein Angebot, und sie willigte ein.


    „Jetzt hast du es dir verdient“, sagte sie. Und meinte: Jetzt hast du meinen Preis erraten.


    Ich bin die Dominante, sagte sie sich wieder und wieder, selbst dann, wenn sie eigentlich nur noch weglaufen und zusammenbrechen wollte. Ich benehme mich auch so.


    Und dieses Mantra betete sie sich auch jetzt vor, während Wesleys Vater sie schweigend aus dem Augenwinkel beobachtete. Sie fühlte sich schrecklich. Sie hatte ein neugeborenes Fohlen mit der Reitgerte verprügelt, dafür gehörte sie eigentlich mindestens ein Jahr hinter Gitter – wegen Tierquälerei. Am liebsten hätte sie sich auf ihrem Bett zusammengerollt oder sich übergeben oder geweint. Oder auch alles gleichzeitig. Aber ihr Bauchgefühl hatte ihr gesagt, dass „Track Beauty“ den Willen zum Weiterleben finden würde, wenn sie ihr Baby vor Schmerzen schreien hörte. Und es hatte funktioniert. Nicht nur, dass sie die Stute wieder auf die Beine brachte, sie erntete dafür auch Mr Raileys Respekt … oder weckte wenigstens seine Furcht. Was in ihrer Welt ein und dasselbe war.


    Wesleys Vater stoppte den Truck vor dem Gästehaus, und Wesley sprang als Erster nach draußen. Dann streckte er die Hand aus, und Nora ergriff sie mit der Anmut einer englischen Herzogin, die sich aus ihrer Kutsche helfen ließ.


    „Vielen Dank, edler Sir“, sagte sie, als sie sicher auf dem Boden stand. „Gute Nacht, Mr Railey.“


    Sie drehte ihren Kopf gerade so weit, dass sie Wesleys Vater über die Schulter hinweg zulächeln konnte. Diese fließende Bewegung hatte ihr ebenfalls Kingsley beigebracht. Keiner konnte so hinreißend flirten wie der Franzose.


    „Gute Nacht, Sohn. Und gute Nacht, Lady.“


    Ohne auf Wesley zu warten, schritt sie auf das Haus zu. Sie hörte, wie sich zwischen ihm und seinem Vater ein geflüsterter Dialog entspann. Normalerweise wäre sie vor Neugier fast gestorben, aber in diesem Moment war ihr völlig egal, was die beiden da hinter ihrem Rücken über sie sagten. Das Einzige, was sie wollte, war, möglichst schnell ein Badezimmer zu erreichen.


    Bleib noch fünf Minuten da draußen, Wesley, betete sie. Nur fünf Minuten.


    Sie stürzte ins Bad, schloss die Tür hinter sich, beugte sich über die Toilette und kotzte alles aus, was sie seit dem Mittagessen zu sich genommen hatte. Sie übergab sich so heftig, dass ihre Augen tränten und ihr Magen schmerzte, als ob ihr jemand einen Fausthieb verpasst hätte. Sie spülte nach, kroch in die Dusche und stellte das heiße Wasser an, noch bevor sie sich ihre durchgeweichten Kleidungsstücke vom Leib gepellt hatte.


    Als sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, brachte sie rasch ihre Gesichtszüge unter Kontrolle.


    „Ich bin in der Dusche, Wes. Ich bin von Kopf bis Fuß mit Pferdeplazenta bedeckt.“


    „Ja, ich auch. Rück mal zur Seite.“


    Nora lachte freudlos auf, als Wesley sich neben sie unter die Brause schob, auch er noch voll bekleidet.


    „Gute Idee“, sagte er. „Dusche und Waschmaschine gleichzeitig.“ Er hob die Hand und fing an, ihr Hemd aufzuknöpfen.


    „Ich habe nur gute Ideen.“


    „So langsam glaube ich, dass das stimmt.“ Er stöhnte frustriert, als Noras Hemd hartnäckig an ihrem nassen Oberkörper kleben blieb. Dann verdrehte er die Augen und riss kurzerhand an dem Stoff. Drei kleine Knöpfe flogen in die Duschwanne. „Ups.“


    Sie zuckte mit den Achseln. „Das war sowieso dein Hemd.“


    „Mist.“ Er lachte und senkte seinen Mund auf ihren, aber Nora drehte den Kopf weg, bevor er sie küssen konnte.


    „Was ist denn?“


    „Nichts. Aber ich stinke nach Pferdeplazenta. Überall. Lass mich erst Zähne putzen, bevor du mich küsst.“


    „Das klingt ziemlich ekelhaft.“


    „Wieso? Mutterkuchen ist eine exzellente Proteinquelle, oder nicht?“ Sie lachte wieder.


    „Nora, ist alles in Ordnung mit dir?“


    „Ja, klar. Natürlich. Ich bin okay. Warum auch nicht? Warum sollte ich nicht okay sein?“


    Wesley sah sie an, und seine braunen Augen bohrten sich mit der feurigen Liebe eines Schutzengels in ihre. Nora konnte seinem Blick kaum standhalten. Gott hatte vermutlich solche Augen wie Wesley … Wer hineinschaute, wollte sich sofort für jede Sünde entschuldigen, die jemals jemand begangen hatte.


    „Du stehst unter einer glühend heißen Dusche und zitterst, um nur ein Beispiel zu nennen.“ Er legte seine Hand an ihr Gesicht. „Und jedes Mal, wenn du lachst, habe ich Angst, dass die Spiegel zerspringen. Rede mit mir.“


    Er streichelte ihre Wange, küsste ihre Stirn und legte ihren Kopf an seine Brust. Verdammte hochgewachsene Männer – sie hasste sie. Alle. Sie brachten es allein durch ihre Körpergröße fertig, dass sie sich klein und so schwach fühlte. Und sie verabscheute es, sich klein und schwach zu fühlen. Und sie verabscheute Wesley dafür, dass er sie daran erinnerte, wie sehr sie es verabscheute.


    „Ich habe ein Baby geschlagen“, flüsterte sie, ihre Lippen auf seiner Brust.


    Er seufzte und zog sie noch enger an sich. „Du hast ein Pferd geschlagen, Nora. Kein Baby. Und es geht ihm prima. Was vermutlich nicht der Fäll wäre, wenn seine Mom in ihrer Box oder in der Klinik gestorben wäre. Pferde werden nicht so schnell gesund wie Hunde oder Katzen. Wenn sie krank werden, bleibt oft nichts anderes übrig, als sie einzuschläfern. ‚Track Beauty‘ hätte vielleicht nicht mal eine Woche überlebt, selbst wenn wir sie in die Seilschlinge gekriegt hätten. Und …“


    „Du kannst jetzt aufhören zu reden, Wes.“


    „Ja, Ma’am.“


    Nora stand unter der dampfenden Dusche in Wesleys Armen und weinte. Das Wasser spülte die Tränen weg, bevor sie ihr über die Wangen laufen konnten. Es dauerte zehn Minuten, vielleicht auch fünfzehn, bevor sie den Schmerz und die Scham darüber, dass sie einem winzigen Pferd mit voller Wucht die Reitpeitsche über den Rücken gezogen hatte, aus sich herausgeweint hatte. Endlich hatte sie keine Tränen mehr, und zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie fest, dass sie an Wesleys Brust lachte.


    „Das klingt jetzt schon eher wie ein Nora-Lachen. Worüber freust du dich denn?“


    „Über uns.“ Sie rieb ihr Gesicht an seinem Hemd, um ihre tropfende Nase abzuwischen. „Warum enden wir eigentlich immer im Badezimmer, ich mit einem Nervenzusammenbruch und du als derjenige, der mich wieder zur Vernunft bringt?“


    „Keine Ahnung. Das Badezimmer scheint einfach dein Lieblingsort für Nervenzusammenbrüche zu sein.“


    „Man kann auch gut darin lesen.“


    „Du bist wirklich abscheulich.“


    „Wieso? Ich lese einfach gern in der Badewanne. Was hast du denn gedacht, wovon ich rede?“


    Wesley lachte und legte sein Kinn auf ihren Kopf. „Ich habe gar nichts gedacht. Absolut nichts.“ Er seufzte so tief, dass Nora spüren konnte, wie sich seine Brust hob und senkte.


    „Was hast du denn jetzt schon wieder für ein Problem, Kleiner?“ Sie schob sich ein Stück zurück, sah zu ihm hoch und fing an, sich ihre restlichen Kleidungsstücke vom Leib zu schälen.


    „Du. Du bist mein Problem. Ich bin verrückt nach dir, und du wirst mich verlassen. Stimmt’s?“


    „Wes, ich bin doch gerade mal ein paar Tage hier. Und jetzt scheint es sogar so, als ob dein Dad meinen Anblick tolerieren kann. Das ist doch ein Fortschritt, oder?“


    „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


    „Frag noch mal.“ Nora zog ihre durchweichte Unterwäsche aus und stand jetzt nackt vor Wesley.


    Er sah ihr in die Augen. „Wirst du mich verlassen … wieder verlassen?“


    Noras Magen verkrampfte sich noch schlimmer als vorhin im Stall, als ihr aufgegangen war, was sie „Bastinado“ antun musste. „Ich habe dich damals nicht verlassen, Wes. Ich bin zu Søren zurückgegangen. Und ich habe dafür gesorgt, dass du mich verlässt. Ich hätte dich nicht verlassen können. Deshalb habe ich dich rausgeworfen. Ich war nicht stark genug, dich zu verlassen. Ich hatte nur die Kraft, dir zu befehlen, wegzugehen.“


    „Wirst du mir wieder befehlen, wegzugehen?“


    „Nein. Es hätte mich schon beim ersten Mal fast umgebracht. Ich konnte eine Woche lang kaum sprechen, nachdem du weg warst. Ich habe ununterbrochen geweint.“


    „Søren muss begeistert gewesen sein.“


    „Er liebt mich. Und er hat mir jede Träne verziehen. Und nicht ein Mal hat er von mir verlangt, dich nicht zu vermissen, nicht über dich zu reden, dich nicht zu lieben.“


    „Ich hasse es, wenn du mir von netten Dingen erzählst, die er getan hat. Denn dann fällt es mir schwerer, ihn zu hassen.“


    „Du darfst Søren nicht hassen.“ Nora öffnete den Reißverschluss von Wesleys Jeans und zog den nassen Denimstoff über seine Hüften nach unten, während er sich selbst seines nassen vollgeheulten Hemdes entledigte. „Hasse mich, aber nicht ihn.“


    „Ich muss ihn hassen.“


    „Warum? Hass steht dir nicht, mein Wesley.“


    „Nora, er hat dich krankenhausreif geschlagen. Ich war da, erinnerst du dich. Ich habe dich in die Klinik gebracht, nachdem er …“


    „Das hat er nicht getan“, sagte sie mit dumpfer Stimme und verabscheute sich im selben Moment für ihre eigenen Worte. Sie hatte sich geschworen, Wesley niemals von dieser Nacht zu erzählen.


    „Was hat er nicht getan?“


    „Er hat mich in der Nacht, in der ich zu ihm zurückgegangen bin, nicht krankenhausreif geschlagen. Das ist nicht das, was passiert ist.“


    Wesley riss erschrocken seine Augen auf. Nora stellte die Dusche ab, trat aus der Kabine und griff sich ein Handtuch. Dann ließ sie sich auf den Boden sinken. Wesley setzte sich ihr gegenüber hin und lehnte sich mit dem Rücken an die Badewanne. Er war immer noch tropfnass.


    „Die Nacht, in der ich zu Søren zurückkehrte, war recht heftig. Wir sind gleich ziemlich zur Sache gekommen. Er hat mit einer festen Ohrfeige angefangen. Eine sehr gute Ohrfeige. Meine Lieblingssorte.“


    „Dafür hätte ich ihm die Zähne einschlagen sollen.“


    „Wesley, Søren ohrfeigt mich, weil ich es mag, geohrfeigt zu werden. Ich ohrfeige meine Kunden auch ständig. Es gehört zu meinen Vorlieben. Das weiß er. Und deshalb hat er mich auch so begrüßt.“


    „Ich will das nicht hören.“


    „Ich kann aber nicht zulassen, dass du ihn hasst. Ich glaubte, ich könnte es, aber nur, weil ich dachte, dass du mich dann mithassen würdest. Ich muss dir also die Wahrheit sagen. Du solltest wissen, was du wirklich von mir verlangst, wenn du mich bittest, bei dir zu bleiben.“ Sie sah ihm tief in seine dunkelbraunen Augen.


    „Nora …“


    Sie hörte die Bitte in seiner Stimme, aber dieser Bitte konnte sie nicht nachgeben.


    „Er gab mir diese eine Ohrfeige, und dann prügelte er mich mit der Einschwänzigen durch. Gut und gründlich, auf den Rücken. So wie wir das schon tausendmal zuvor gemacht hatten. Ich liebe es. Und danach waren wir beide so angeturnt und scharf aufeinander, dass er mich die Treppe hochgetragen hat, und dann …“


    „Ich weiß schon. Dann habt ihr gefickt, stimmt’s?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Dann hat er mich geliebt. So zärtlich und sanft wie du. Er konnte nicht aufhören, mir zu beteuern, wie sehr er mich liebt.“


    „Ich habe dich am nächsten Morgen gesehen, Nora. Ich weiß, was er dir angetan hat.“


    Nora funkelte ihn aus schmalen Augen an und ließ ihn die Seite von sich sehen, die sie so oft verstecken musste. „Du hast nicht die leiseste Ahnung, was er mit mir gemacht hat. Nachdem wir uns geliebt hatten, habe ich ihn um mehr gebeten. Er lachte und sagte, ich sei unersättlich. Dann band er mich an den Bettpfosten und schlug mich wieder, ein bisschen härter als beim ersten Mal. Und dann kam der Rohrstock ins Spiel. Gerade fest genug, um ein paar blaue Flecke zu hinterlassen. Und ich wartete. Warte auf meine Chance.“


    „Auf welche Chance?“


    Nora verlor sich in Erinnerungen an jene Nacht, in der sie nach fünfjähriger Trennung zu Søren zurückgekehrt war. Sie wusste damals, dass sie etwas tun musste, etwas Hässliches, etwas, das sogar ihr selbst Angst einjagte. Aber sie musste es tun, um Wesley dazu zu bringen, sie verlassen zu wollen.


    „Søren hat meine Hände losgebunden, ist aus dem Raum gegangen, um irgendwas zu holen. Handschellen, eine andere Peitsche, ich weiß es nicht. Sobald er mir den Rücken zukehrte, bin ich gefallen.“


    „Was meinst du mit ‚gefallen‘? In Ohnmacht gefallen?“


    „Nein. Absichtlich gefallen. Vom Bettpfosten auf den Parkettboden. Ich bin auf der Seite meines Gesichts gelandet und auf den Rippen …“ Sie ließ die Hände aus größtmöglicher Höhe fallen, um die Gefährlichkeit eines solchen Falls zu demonstrieren. „Ich bin mit voller Wucht aufgekommen, mit meinem ganzen Körpergewicht. Auf diese Weise habe ich meine Rippen angeknackst und meine Lippe aufgeschlagen. Er hat mir nichts getan. Ich habe mir die Verletzungen selbst zugefügt.“


    Sie wusste, dass Wesley ihr glaubte, als er nur noch eines wissen wollte.


    „Warum?“


    „Warum?“, wiederholte sie. „Für dich. Ich dachte, wenn du annimmst, dass Søren mich so schlimm verprügelt hat, würdest du … keine Ahnung, mich für einen so hoffnungslosen Fall halten, dass du aufgibst. Ich dachte, ich könnte dich so sehr erschrecken, dass du nicht mehr bei mir bleiben willst. Du würdest ihn für ein Monster halten, und weil du ja weißt, dass ich ihn liebe, würdest du mich auch …“


    „Ich würde dich auch für ein Monster halten.“


    Der tief empfundene Kummer in Wesleys Stimme beschämte sie. Sie hatte ihn ausgetrickst. Ihre Manipulationen hatten dazu geführt, dass er Søren für eine brutale Bestie hielt, die sie misshandelte. Dabei hatte sie Søren damals zu Tode geängstigt, als sie so schwer gestürzt war.


    Ach, sie verdiente keinen von beiden, weder Søren noch Wesley.


    „Ich habe Søren damit auch einen Riesenschrecken eingejagt, weißt du.“


    „Nora, bitte sorge nicht dafür, dass ich ihn nicht hasse. Ich muss ihn hassen.“


    „Ich bin so hart auf den Boden aufgeschlagen, dass er dachte, ich wäre ohnmächtig geworden oder so etwas. Er hatte so eine Angst um mich. Das war das einzige Mal, dass er mich je ‚Nora‘ genannt hat.“


    „Ich muss ihn einfach hassen. Bitte …“


    Sie ignorierte das „Bitte“. Sie konnte jetzt nicht aufhören. Er musste alles wissen.


    „Er sagte: ‚Nora!‘, und er kniete sich neben mich und betastete mich überall, um herauszufinden, was ich mir getan hatte. Und dann sah er mich an, sah mir direkt in die Augen. Und er wusste es. Er wusste, warum ich absichtlich so schlimm hingefallen war. Aber er sagte kein Wort. Es war ihm klar, dass ich Lügengeschichten über die Herkunft meiner Verletzungen erzählen würde. Und er würde mich lügen lassen. Søren weiß, wie man keine Fragen stellt, auf die man die Antwort nicht hören möchte.“


    Wesley ließ den Kopf sinken und fuhr mit den Händen durch sein nasses Haar.


    „Er hat mich vom Boden aufgehoben und wieder ins Bett getragen. Dann hat er mich eng an sich gezogen und gesagt, dass ich mir eine Zahl zwischen eins und hundert aussuchen soll.“


    „Nora, ich will nichts mehr davon hören.“


    Sie spürte, wie etwas Nasses über ihr Gesicht lief. Wasser vom Duschen? Oder etwas anderes?


    „Es ist ein Spiel, das wir spielen. Such dir eine Zahl aus, aber du weißt nicht, was du da gerade gewählt hast. Einen Peitschenhieb oder hundert Peitschenhiebe? Einen Kuss oder hundert Küsse? Ich habe mir die Zahl hundert ausgesucht.“


    Wesley sagte nichts mehr.


    Nora sprach weiter. „Er zählte die …“ Ihre Stimme verlor sich, als sie an die Schmerzen in ihrer Seite dachte, an den Geschmack von Blut auf ihrer Zunge. Søren hatte einen kalten nassen Waschlappen geholt und damit sanft ihren Mund betupft. „Er zählte die hundert verschiedenen Dinge auf, die er an mir liebte.“


    „Nora, nicht.“


    Noch nie hatte sie so viel Schmerz in einer Stimme gehört.


    „Nummer eins: Er liebt mein Lachen – dass ich so oft lache. Und Nummer sieben: Er liebt, dass ich mein Telefon im Büro nie wie ein normaler Mensch beantworte. Und Nummer achtundfünfzig: Er liebt, wie mein Haar aussieht, wenn ich es hochstecke.“


    „Du bist wirklich eine Sadistin. Das ist dir hoffentlich klar.“ Wesley versuchte vergeblich, zu lachen.


    Nora lachte, aber es war ein hartes Lachen, und es tat ihr selbst weh. „Und das merkst du erst jetzt, Kleiner? Über Nummer sechsundsechzig musste ich lachen: Er liebt es, wie meine Stimme vibriert, wenn ich seinen Namen sage, während er in mir ist.“


    „Und was war Nummer hundert?“ Wasser lief über Wesleys Wangen und tropfte auf seine verkrampften Hände.


    „Nummer hundert: Er liebt, dass er, wenn er sich besonders nach mir sehnt, einfach eines meiner Bücher lesen kann. Weil er meine Stimme aus den Worten, die ich geschrieben habe, so deutlich hört, als sei ich im selben Raum wie er. Ich glaube, wenn du mich fragen würdest, könnte ich dir alle hundert Dinge aufzählen, die Søren ganz besonders an mir liebt.“


    „Bitte lass mich ihn hassen“, bettelte Wesley und sah ihr endlich wieder in die Augen.


    „Warum willst du ihn hassen? Er hasst dich nicht. Ich bin mit dir hier, und er hasst dich nicht.“


    „Weil du zu ihm zurückgehen wirst. Und ich werde wieder allein sein. Und was habe ich dann, wenn nicht meinen Hass?“


    Sie lächelte ihn an und verabscheute sich selbst für dieses Lächeln. „Du wirst deine Eltern haben. Ein großes Gestüt. Ein Millionenvermögen.“


    „Das ist also deine Antwort.“ Seine Augen wurden hart, und Nora wusste, dass sie ihm viel schlimmer wehgetan hatte als „Bastinado“.


    „Ich weiß nicht, was ich dir sonst sagen soll – ich gehöre zu ihm. Ich gehöre ihm.“


    „Du gehörst ihm nicht, Nora.“ Wesley stand auf und fing an, seine nassen Sachen auszuziehen. „Ihr und eure blödsinnigen versauten Sadomaso-Regeln. Kein Mensch gehört einem anderen. Menschen sind kein Besitz mehr. Søren ist nicht dein Besitzer. Du kannst ihn verlassen und bei mir bleiben, wenn du das willst.“


    „Das sind keine blödsinnigen versauten Sadomaso-Regeln.“ Nora nahm noch ein Handtuch und folgte Wesley ins Schlafzimmer. „Das ist nicht das, wovon ich rede. Ich rede nicht über Halsbänder und Hundeleinen. Wenn du jemanden liebst, gehörst du ihm, egal, ob du versaut bist oder nicht. Das musst du doch verstehen.“


    „Ich verstehe Liebe, weil ich dich liebe.“ Er drehte sich zu ihr um. „Und du liebst mich, oder?“


    „Gott, ja, ich liebe dich. Das weißt du.“


    „Dann bleib bei mir. Bitte.“


    „Wes …“


    „Bitte“, wiederholte er.


    Nora lehnte sich an ihn und seufzte. Und dann gab sie ihm das einzige Versprechen, das sie geben konnte. „Ich werde es versuchen.“


    Am nächsten Tag erwachte sie bei Sonnenaufgang und löste sich vorsichtig aus ihrem Nest aus Laken und Decken. Sie schaute auf Wesleys schlafendes Gesicht, zog sich leise an und hoffte und betete, dass er immer noch schlafen würde, wenn sie wieder da wäre. Letzte Nacht hatte sie, nachdem er sich zum letzten Mal aus ihr zurückgezogen und sie dann fest in die Arme genommen hatte, einen Entschluss gefasst.


    Sie schlich sich aus dem Haus und stieg in ihr Auto. Ohne andere Hilfsmittel als ihren guten Ortssinn fuhr sie die fünfundvierzig Minuten bis zu Talels Gestüt. Als sie da war, öffnete sie den Kofferraum des Aston Martin und holte die Reitgerte heraus, die sie aus Connecticut mitgebracht hatte. Sie liebte diese Peitsche. Sie war kurz und rot und gemein, eine treue Begleiterin durch ihre Dominakarriere – und eine wahre Legende in den einschlägigen Kreisen. Über Noras kleine rote Peitsche waren schon Geschichten geschrieben worden. Aber sie konnte einem Menschen ganz reale und sehr starke Schmerzen zufügen, und genau dazu würde Nora sie jetzt verwenden. Und zwar ohne Reue.


    Sie klopfte an die Tür und wartete. Ein verschlafener Dienstbote öffnete und bat sie herein. Als er sie jedoch daran hindern wollte, das obere Stockwerk aufzusuchen, erinnerte sie sich an Kingsleys Regel Nummer zwei.


    Du bist die Dominante.


    Benimm dich auch so.


    Und sie benahm sich so. Der knapp einen Meter achtzig große neunzig Kilo schwere Butler fand sich unvermittelt auf dem Boden wieder. Sie hatte ihm den Arm auf den Rücken gedreht und hielt ihn so in Schach.


    „Ich will nur mit Talel reden, da er ein alter lieber Freund von mir ist. Der Aston Martin da draußen ist ein Geschenk von ihm. Ich weiß, dass er noch im Bett ist. Und da solltest du jetzt auch sein. Los, ab ins Bett, oder jeder im Staat Kentucky wird erfahren, dass du von einer einen Meter fünfundsechzig großen Frau flachgelegt worden bist, und zwar nicht auf die erfreuliche Art. Sag: ‚Ja, Mistress‘, wenn du verstanden hast.“


    „Ja, Mistress.“


    „Braver Junge. Und jetzt sieh zu, dass du Land gewinnst.“ Nora ließ ihn los und rannte die Treppe hoch. Sie hatte keine Ahnung, wo Talels Schlafzimmer war, brauchte aber nicht lange, bis sie es gefunden hatte. Und auch Talel, der hellwach am Fenster stand und auf sie wartete.


    „Ich habe dich kommen hören, Mistress. Diesen Motor würde ich überall erkennen.“


    „Das solltest du auch. Es war dein Motor, bevor es meiner war. Willst du den Wagen zurückhaben?“


    Talel drehte sich um und lächelte ihr verlegen zu, sah ihr dabei aber nicht in die Augen.


    „Ich würde nicht Nein sagen.“


    „Ich hätte ihn dir sofort zurückgegeben, wenn ich gewusst hätte, dass du das Geld verzweifelt genug brauchst, um ein Pferd dafür zu töten. Wie hoch sind deine Schulden?“


    „Mistress, ich habe keine …“


    Nora ging auf ihn zu und schlug ihn hart ins Gesicht. Er zuckte zusammen und starrte sie schockiert an. Und dann wurde aus dem Schock Begehren.


    „Wie hoch sind deine Schulden?“, wiederholte sie.


    „Ich habe …“


    Sie wirbelte die Peitsche um ihre Finger. Das war ihr Markenzeichen gewesen, dieses Wirbeln. Mit der Peitsche zu spielen wie mit einem Taktstock, bevor sie den Griff packte und fest zuschlug.


    Talel beobachtete die wirbelnde Peitsche mit angstvoller Miene. Nora ließ sie wie einen Taktstock durch ihre Finger gleiten, dann packte sie den Griff und schlug Talel in die Kniekehlen. Er brach auf dem Boden zusammen.


    „Lüg mich nicht an. Ich habe dich Wesley gegenüber verteidigt. Aber ich habe die Ställe gesehen. Die leeren Ställe. Wie hoch sind deine Schulden?“


    Er schwieg, aber damit hatte sie gerechnet. Talel liebte es, gründlich gebrochen zu werden, liebte es, wenn sie seinen Stolz Schicht für Schicht von ihm abzog, wenn sie seine Seele häutete. Er würde ihr die Antworten geben, die sie haben wollte, aber sie musste dafür arbeiten. Sie hatte nichts dagegen.


    „Zieh dich aus“, befahl sie.


    Binnen Sekunden und ohne die geringste Widerrede riss er sich die Kleidung vom Leib. Er war bereits hart, was sie nicht wirklich überraschte. Je bösartiger sie ihn behandelte, desto mehr wollte er sie.


    „Auf den Rücken.“ Sie setzte sich rittlings über ihn, direkt auf seine Erektion. Er wand sich vor Unbehagen. Jeans plus Kraft auf nackter Haut, das konnte sich nicht gut anfühlen. Sie wollte auch nicht, dass es sich gut anfühlte. Nora hielt die Peitsche an beiden Enden fest und presste sie an seine Kehle. „Dein Schwanz hat gerade unter mir gezuckt, Talel. Es hat dir immer gefallen, gewürgt zu werden. Das habe ich nicht vergessen.“


    Er schluckte schwer und sagte nichts.


    „Ich habe auch nicht vergessen, wie gern du dich einer Frau unterwirfst, die dich zu Brei prügelt, bevor sie dich nach Belieben benutzt. Du hast das gern, nicht wahr? Benutzt zu werden? Antworte gefälligst!“


    „Ja, Mistress. Ich liebe es.“


    „Ich weiß. Du brauchst es mir nicht zu erzählen.“ Sie seufzte. „Ich bin gerade gar nicht glücklich mit dir, Talel. Ich mochte dich. Ich mochte dich wirklich. Es hat mich beeindruckt, dass du in deinem eigenen Land zum Königshaus gehörst, aber trotzdem lieber in den Vereinigten Staaten lebst, weil du hier wie ein normaler Mensch behandelt wirst. Kingsley sagte mir damals, dass ich dich nicht ficken soll, dass ich dich als riesigen Gehaltsscheck betrachten soll und nicht als Person. Aber ich habe dich vergöttert, ich dumme Kuh.“


    Sie stand auf und stellte ihren Fuß auf seine Brust. „Küss ihn.“ Sie ließ ihren schmutzigen, mit Pferdekot verschmierten Schuh über seinem Gesicht schweben.


    Er hob den Kopf und küsste gehorsam ihren Zeh beziehungsweise die Schuhkappe darüber.


    „Braver Junge.“ Sie stellte ihren Fuß auf seiner Kehle ab. Wenn sie sich jetzt mit ihrem vollen Gewicht daraufstellen würde, wäre Talels nächster Atemzug gleichzeitig sein letzter. „Also, wie hoch sind deine Schulden?“


    „Dreißig Millionen Dollar.“ Die Worte waren fast unhörbar.


    „Das sollte doch eine Kleinigkeit für dich sein.“


    Talel schüttelte den Kopf. Nora hob ihren Fuß einen Millimeter.


    „Mein Vater hat das … über mich herausgefunden.“


    Nora schüttelte einen Anflug von Mitleid ab. Sie wollte sich ihren gerechten Zorn nicht verderben lassen.


    „Hat er dich enterbt?“


    „Ich weiß nicht. Auf jeden Fall hat er mich fürs Erste von allen Geldquellen abgeschnitten. Und jetzt sind mir die Gläubiger auf den Fersen. Dreißig Millionen sind keine Summe, auf die man leicht verzichtet.“


    „Und ‚Spanks For Nothing‘ war für vierzig versichert. Sehr praktisch. Ein Wunder plus ein bisschen Spielgeld. Du bist gerettet.“ Sie funkelte ihn mit einer Mischung aus Wut und Mitleid an.


    „Noch nicht ganz. Die Ermittler … könnten herausfinden, dass es kein Unfall war. Wir waren vorsichtig, aber …“


    Seine Stimme verlor sich. Das Aber blieb zwischen ihnen im Raum stehen.


    Nora zog die rote Krokodilklemme aus ihrer Hosentasche und zeigte sie ihm. „Nicht vorsichtig genug.“


    Er sagte nichts, starrte nur auf das Beweisstück, das sein Wunder verhindern konnte.


    „Deine Gläubiger – sind das nur Banken? Oder auch … andere Leute?“


    „Beides.“


    „Scheiße.“ Noras Kiefermuskeln verkrampften sich. Andere Leute, das hieß organisierte Kriminalität. „Pferde-Mafia, was?“


    „Überall, wo Geld ist, ist auch die Mafia … wie du sehr gut weißt, Mistress.“


    Sie nickte. Talel war nicht nur ihr Liebhaber gewesen, er war auch ihr Freund. Und sie hatte ihm die Wahrheit über ihre Herkunft erzählt. Über die Verbindungen ihres Vaters zur Mafia, über ihre eigenen Autodiebstähle, für die sie zu zwölfhundert Stunden Sozialdienst verurteilt worden war. Sozialdienst, der von ihrem Priester überwacht wurde. Sie wusste besser als viele andere, wie weit das Geld und die Macht und der Arm der Mafia reichten. Und wenn Talel es sich mit diesen Leuten verdarb und ihnen Millionen schuldig blieb, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis es einen männlichen Sub weniger im Untergrund geben würde.


    „Deine Freunde – die Raileys …“, sagte Talel, und Nora presste ihren Fuß wieder fester auf seinen Hals.


    „Sei bloß vorsichtig“, warnte sie. „Du hast keine Vorstellung, wie sehr mir Wesley Railey am Herzen liegt.“


    „Du bist hier und nicht bei deinem Priester. Also kann ich es mir sehr wohl vorstellen.“


    „Was ist mit den Raileys?“


    „Sie haben mehr Einfluss auf solche Verfahren als jeder Ermittler.“


    „Wes hat erzählt, dass sein Onkel der Gouverneur von Kentucky ist.“


    „Und sein Großvater ist Senator von Georgia.“


    Nora verdrehte die Augen. „Opa ist ein Senator? Den Teil der Familiengeschichte hat Wesley ausgelassen.“


    „Er ist ein bescheidener junger Mann. Und freundlich. Zu bescheiden und freundlich für dieses schmutzige Geschäft. Zu freundlich für uns.“


    „Zu gut für mich, meinst du wohl. Sag mir was, das ich noch nicht weiß.“


    Talel sagte nichts. Er lag schweigend auf dem Boden. Am liebsten hätte sie ihm das Gesicht zertreten, aber sie hielt ihren Zorn im Zaum. Søren hatte ihr Lektionen in Sadismus erteilt, aber er hatte sie noch viel mehr über Barmherzigkeit gelehrt.


    „Also, was willst du von mir?“ Sie übersprang die Nettigkeiten einer geschäftlichen Unterredung und kam gleich zur Sache. Wesley war Frühaufsteher, und sie wollte ihm lieber nicht erklären müssen, wohin sie heute Morgen verschwunden war.


    „Könntest du Railey Senior davon überzeugen, einen Anruf in meiner Sache zu machen? Ein Anruf von ihm würde die Ermittlungen sofort zum Abschluss bringen.“


    „Ich werd’s versuchen. Ich kann allerdings nicht versprechen, dass er es dann auch tut. Ich bin nicht gerade seine Lieblingsperson, aber wenigstens bin ich auch nicht mehr das Allerletzte für ihn.“


    „Ich bin mir sicher, er beugt sich deinem Willen. Das tun wir doch alle.“


    „Ich sagte doch, ich will es versuchen. Aber du hast ein Pferd getötet, Talel. Für Geld. Das ist Mord … Versicherungsbetrug …“


    „Ich habe locker vierzig Millionen Dollar an Versicherungsbeiträgen gezahlt. Das ist mein eigenes Geld, das sie mir zurückgeben. Und es ist nicht gerade fair von einer Frau, die mehr Leder im Kleiderschrank hat als ich im Stall, beim Tod eines Tieres von Mord zu sprechen.“


    Nora sagte nichts. Talel hatte ja nicht unrecht, so unangenehm ihr das auch war. Wenn es um Fragen der Moral ging, hatte sie längst nicht mehr das Recht, auf dem hohen Ross zu sitzen. Dieses erhabene Gefühl überließ sie lieber Søren mit seinen ungewöhnlichen, aber strengen moralischen Kriterien. Sie wünschte sich im Moment nichts sehnlicher, als dass er hier wäre, um ihr zu sagen, was sie tun sollte. Selbst in den Jahren ihrer Trennung war sie stets zu ihm gegangen, wenn sie Rat und Orientierung brauchte. Obwohl sie vor seiner Macht und seiner Liebe und seiner Kontrolle geflüchtet war.


    „Nora“, sagte Talel, und seine Stimme klang leise und verzweifelt. „Sie werden mich umbringen.“


    Sie schloss die Augen. Er hatte recht. Nachdem die Mafia mit ihrem Vater abgerechnet hatte, war sein Körper von so vielen Kugeln derart zerfetzt gewesen, dass es für seine Beerdigung nur eine Option gegeben hatte: Einäscherung.


    „Ich rede mit Mr Railey“, versprach sie beklommen. Sie wusste ganz genau, wie Mr Railey auf ihre Bitte reagieren würde. Sie wusste, was er sagen und was sie tun würde. Und sie wusste, dass Wesley am Boden zerstört sein würde. Erst letzte Nacht hatte er sie gefragt, ob sie bei ihm bleiben oder ihn verlassen würde. Wenn sie das hier für Talel tat, blieb ihr keine andere Möglichkeit, als zu gehen.


    „Danke, Mistress. Danke …“


    Nora zog ihren Fuß von seinem Hals zurück. Er erhob sich auf die Knie und küsste ihre Füße von der Zehenspitze bis zum Knöchel, um sich anschließend weiter nach oben vorzuarbeiten über ihre Waden bis zu ihren Schenkeln.


    Seufzend ließ Nora ihn gewähren. Es war sein Lieblingsfetisch. Und auch ihr hatte es gefehlt, dieses erhebende Gefühl, Männer zu ihren Füßen liegen zu haben, Männer, die sie verehrten wie eine Göttin. Aber sie konnte sich der simplen Wahrheit nicht verschließen, dass sie, sosehr sie den Untergrund auch vermisste, Wesley noch mehr vermissen würde.


    „Aber meine Hilfe hat ihren Preis.“


    „Ich bezahle. Alles. Alles, was du willst.“ Talel blickte vom Boden zu ihr auf. Sie versuchte, sich nicht durch seine erotische Unterwürfigkeit und den Anblick seiner exquisiten seidenglatten Haut ablenken zu lassen. Zu Hause wartete Wesley im Bett auf sie. Sie brauchte Talel nicht. Sie wollte ihn vielleicht, das schon. Aber sie brauchte ihn nicht.


    „Mein Preis ist Folgendes.“ Nora ging zum Fenster und ließ Talel allein am Boden knien. „Du wirst jedes Pferd, das du noch besitzt, verkaufen. Du kannst das Geld behalten, aber du verschwindest aus dem Pferderennen-Business. Für immer. Und du bist aus dem Untergrund verbannt. An deiner Stelle würde ich mich in New York gar nicht mehr blicken lassen.“


    Talel starrte sie mit weit offenem Mund an.


    „Das ist keine Verhandlungssache, Talel. Und spar dir die Mühe, mich anzuflehen. Dieser Scheiß funktioniert bei mir nicht mehr.“


    Er klappte den Mund wieder zu und schluckte. Dann stand er auf und neigte den Kopf.


    „Ja … Nora.“


    „Gut. Du weißt ja, wie sehr Kingsley seine Hunde liebt. Du kannst dich glücklich schätzen, wenn du mit heiler Haut aus Manhattan rauskommst.“ Sie hoffte, dass er den Bluff nicht durchschaute. Kingsley ging ein totes Pferd in Kentucky am Arsch vorbei. „Du solltest das Gestüt hier verkaufen und aus der Gegend verschwinden. Du verdienst es nicht, im selben Bundesstaat zu leben wie mein Wesley. Er würde sich eher die eigene Hand abschneiden, als irgendein Lebewesen zu verletzten, sei es aus Liebe oder für Geld.“


    „Was um alles in der Welt will er dann von dir?“


    Nur Noras exzellentes Training als Domina hielt sie davon ab, bei diesen Worten sichtbar zusammenzuzucken. Aber Talel war nicht der erste Mann, der sie bis in den Kern ihres Wesens hinein verletzt hatte. Das war Søren gewesen. Hätte Søren so etwas gesagt wie Talel eben, hätte sie mit Wut oder Tränen darauf geantwortet. Aber Talel war einer solchen Reaktion nicht würdig. Also lächelte sie stattdessen kühl.


    „Diese Frage stelle ich mir selbst jeden Tag, Talel. Aber ich habe beschlossen, sie nicht zu beantworten.“


    Sie ging wieder zu ihm hin und schaute auf ihn herab. Er lag immer noch auf den Knien. Für seine böse Bemerkung und dafür, dass er sie dazu zwang, Wesley gegenüber zu lügen, würde sie ihm einen denkwürdigen Abschied bereiten.


    „Kingsley hatte recht. Ich hätte dich einfach nur als fetten Gehaltsscheck betrachten sollen.“


    Sie hob die Reitpeitsche und versetzte Talel mit brutaler Kraft einen gut gezielten Schlag direkt in die Eier. Er krümmte sich auf dem Boden zusammen und schnappte verzweifelt nach Luft. Für die nächsten ein bis zwei Stunden würde er nicht mehr auf die Beine kommen.


    Gut.


    Auf dem Rückweg nagte Noras Gewissen an ihr. Ein komisches Gefühl, immerhin war sie bis zu diesem Moment nicht mal ganz sicher gewesen, dass sie überhaupt ein Gewissen besaß. Aber welche Möglichkeiten hätte sie sonst gehabt? Immer wieder stellte sie sich diese Frage. Talel anzeigen? Und dann? Er müsste eine Strafe zahlen, weil er sein Pferd getötet hatte. Und vermutlich hätte man ihm nahegelegt, sich aus dem Rennpferd-Business zurückzuziehen. Versicherungsbetrug wäre kein Thema gewesen, wer hätte sich die Mühe machen sollen, ihn dafür dranzukriegen? Schließlich müsste die Versicherungssumme nach Talels Geständnis, dass er „Spanks“ einen Stromschlag verpasst hatte, nicht ausgezahlt werden. Er wäre also mit einem blauen Auge davongekommen.


    Was sie von ihm verlangte, war eine viel härtere Strafe als alles, was eine Aufsichtsbehörde im Pferderennsport über ihn verhängen konnte. Kingsleys Arm reichte weit. Wenn Talel aus dem Untergrund verbannt wurde, hieß das, dass kein legaler BDSM-Club ihn jemals wieder aufnehmen würde. Für einen Mann, der in seiner eigenen Welt nicht er selbst sein durfte, war der Verlust ihrer Welt wie ein Todesurteil, zumindest ein seelisches. In dem schrecklichen ersten Jahr, nachdem sie Søren verlassen hatte, hatte sie etwas ganz Ähnliches durchgemacht. Für Leute wie Talel oder sie war ihre Sexualität fast so etwas wie ein sechster Sinn. Und wenn sie aus ihrem dunklen Paradies herausgeworfen wurden, dann war das für sie genauso schlimm, als ob man ihnen das Augenlicht nehmen würde oder die Fähigkeit zu hören. Ohne Søren, ohne den Untergrund hatte Nora sich blind gefühlt. Ihre Augen hatten nicht mehr funktioniert. Sosehr sie auch litt und trauerte, sie konnte einfach nicht weinen.


    Als sie auf dem Gestüt ankam, fuhr sie nicht gleich zum Gästehaus, sondern hielt vor dem Hauptgebäude. Sie stieg aus, ging zur Eingangstür, klopfte höflich und wartete. Mr Railey selbst öffnete.


    „Seltsam“, sagte Nora verblüfft.


    „Ich wünsche ebenfalls einen guten Morgen, junge Dame.“ Wesleys Vater klang verwirrt, aber nicht feindselig.


    „Entschuldigen Sie bitte. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass Sie plötzlich vor mir stehen. Ich dachte, dass bei Ihnen eine Haushälterin oder eine Sekretärin zur Tür geht.“


    „Brauche ich nicht. Ich habe vor langer Zeit gelernt, wie man eine Tür aufmacht. Und so was vergisst man nicht.“


    Sie lachte. „Das ist wohl wie mit dem Fahrradfahren, nehme ich an. Obwohl ich das nie gelernt habe.“


    „Sie können nicht Fahrrad fahren?“


    „Gelten Motorräder?“


    „Nein, Motorräder gelten nicht.“


    Sie seufzte. „Mist. Kann ich einen Augenblick mit Ihnen sprechen?“


    Mr Railey sah sie eine Sekunde unverwandt an, dann bat er sie mit einer Geste ins Haus.


    „Oh, wie schön. Was für ein traumhafter Kronleuchter.“


    „Danke. Er ist aus Versailles.“


    „Ich dachte, man spricht das Ver-sales aus?“ Sie folgte ihm die Treppe hinauf.


    Er schaute sie über seine Schulter hinweg an und hob die Brauen.


    „Oh.“ Sie zog eine verlegene Grimasse. „Das richtige Versailles.“


    „So ist’s. Nun, was kann ich für Sie tun?“ Er führte sie in einen Raum, der wohl sein privates Büro war, und deutete einladend auf einen Stuhl. Er selbst nahm hinter dem Schreibtisch Platz.


    „Hübsches Haus“, sagte sie, was vermutlich die Untertreibung des Jahres war.


    „Wir versuchen, es gut in Schuss zu halten.“


    „Äußerst erfolgreich, wie ich sehe.“ Nora ließ ihren Blick versonnen durch das Büro schweifen. Überall hingen Fotos von Pferden, die die üppige Rosendecke des Kentucky-Derby-Siegers trugen. Oft stand Wesley neben ihnen. Auf eineinhalb Metern Wand alterte er um zehn Jahre, auf dem ältesten Foto war er acht, auf dem jüngsten achtzehn. Von Bild zu Bild wurde er größer und breiter, aber seine Augen veränderten sich nie, sie blieben bis zur letzten Aufnahme lieb und unschuldig.


    „Ich weiß, dass es ziemlich anmaßend von mir ist, Sie um einen Gefallen zu bitten“, begann sie ohne weiteres Vorgeplänkel. „Aber ich habe versprochen, dass ich es tun würde. Und es fällt mir äußerst schwer, ein einmal gegebenes Versprechen mit mir herumzutragen. Ich mache es wie mit Pflastern: Lieber schnell weg damit, auch wenn’s kurz wehtut.“


    „Das scheint mir eine gesunde Einstellung zu sein.“ Er lehnte sich im Stuhl zurück und musterte sie prüfend. „Reden Sie weiter.“


    „Talel hat sein Pferd umgebracht. Das hat er mir gegenüber zugegeben. Es war kein Unfall. Er zieht sich jetzt aus dem Renngeschäft zurück und verkauft all seine Pferde. Ihn jetzt bei der Aufsichtsbehörde anzuschwärzen würde keinem etwas bringen, aber jede Menge überflüssigen Ärger verursachen. Wären Sie bereit, einen oder zwei Anrufe zu tätigen, um die Ermittlungen abzublasen?“


    „Warum sollten wir die Ermittlungen abblasen? Und warum springen Sie überhaupt für ihn in die Bresche?“


    „Talel ist ein alter Freund von mir. Und er steckt in Schwierigkeiten. In ernsthaften, gefährlichen Schwierigkeiten, die ihn sogar das Leben kosten könnten. Und diese Schwierigkeiten gäbe es nicht mehr, wenn wir alle so tun, als sei ‚Spanks‘ Tod ein tragischer Unfall gewesen. Pferde sterben ziemlich leicht, nicht wahr?“


    „Manchmal schon. Es sind zerbrechliche Tiere.“


    „Das ist mir schon aufgefallen.“


    „Söhne sind ebenfalls zerbrechlich.“


    „Auch das ist mir schon aufgefallen.“


    Nora sagte nichts mehr. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass jedes weitere Wort mehr schaden als nutzen würde. Also wartete sie und wappnete sie sich gegen das Unvermeidliche.


    „Ich mag Sie nicht, Miss Sutherlin.“ Mr Railey sah ihr direkt in die Augen. Nora verkniff sich jeden Kommentar über seinen Frauengeschmack. „Aber ich hasse Sie nicht.“


    „Das weiß ich zu schätzen, Sir.“ Wieder schluckte sie jede weitere Bemerkung herunter.


    „Sie haben letzte Nacht etwas getan, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Es brauchte Nerven wie Stahlseile und einen eisernen Willen, um unsere ‚Track Beauty‘ wieder auf die Beine zu kriegen. Ich habe den Namen ‚Bastinado‘ bereits registrieren lassen. Und ich habe meiner Frau nicht erzählt, wie nah wir gestern daran waren, ihr Lieblingspferd zu verlieren.“


    „Ich bin froh, dass alles gut ausgegangen ist.“ Nora biss die Zähne zusammen. Für sie war es schmerzhafter als jede Prügelsession, nicht sagen zu dürfen, was sie dachte. Wäre so ihr Leben auf The Rails? Sich immer anständig benehmen? Keine Widerworte wagen? Keine Probleme machen? Vielleicht war es wirklich das Beste, dass Mr Railey als Gegenleistung für den Gefallen, um den sie ihn bat, von ihr verlangen würde, Wesley ein für alle Mal in Ruhe zu lassen.


    „Ich bin auch froh, junge Dame.“


    Er sagte nichts weiter, und Nora biss sich auf die Zunge und wartete weiter.


    Dann lächelte er, seufzte und schüttelte den Kopf. „Viel größer als alles auf dieser Erde … sind Frauen und Krieg und Macht und Pferde.“


    Nora starrte ihn an.


    „Das ist von Rudyard Kipling“, erklärte Mr Railey. „Einer meiner Lieblingssprüche. Frauen und Krieg und Macht und Pferde – die Geschichte meines Lebens.“


    Sie lächelte. „Offenbar gerade auch die Geschichte meines Lebens.“


    „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“ Er klopfte ungeduldig mit den Fingern auf die Schreibtischplatte.


    „Nein, das war alles. Nur …“


    „Gehen Sie wieder ins Bett. Sie sehen so aus, als ob Sie noch ein paar Stunden Schlaf gebrauchen könnten. Ich werde diesen Anruf für Sie tätigen. Aber Ihr Freund sollte sich besser nie mehr bei einem Pferderennen blicken lassen.“


    „Das wird er auch nicht.“


    „Gut. Und jetzt ab mit Ihnen. Ich habe zu tun.“


    Nora öffnete ihren Mund und klappte ihn ebenso schnell wieder zu.


    „Danke, Mr Railey“, sagte sie dann und machte einen Knicks, was ihr irgendwie angemessen erschien.


    Wesleys Vater lachte und scheuchte sie aus dem Zimmer.


    Nora ging die Treppe hinunter und spähte auf dem Weg zur Tür vorsichtig in den Salon. Wesleys Mutter saß an einem zierlichen Tisch vor einem Stapel weißer Karten mit rotem Rand. In der Hand hielt sie einen Füllfederhalter. Sie schien ganz vertieft in ihre Arbeit, und so erlaubte Nora sich einen etwas längeren Blick. Eine wirklich hübsche Dame, mit Augen, die so groß und so braun waren wie die ihres Sohnes.


    Mrs Railey sah auf und lächelte ihr zu.


    „Ich wollte nicht stören“, entschuldigte Nora sich, bevor sie etwas sagen konnte.


    „Sie dürfen mich gern jederzeit beim Verfassen dieser Dankeschön-Karten stören.“


    Nora schaute auf die Karten und stieß einen leisen Pfiff aus. So wie es aussah, hatte Mrs Railey schon hundert geschrieben und immer noch hundert vor sich.


    „Ich glaube, so viele Danksagungen schreiben zu müssen wäre meine persönliche Hölle.“


    „Dem kann ich mich nur anschließen“, bekannte Mrs Railey und schob die Kappe auf den Füller. „Aber wir hatten zweihundert Leute da, die alle gewaltige Summen für die The-Rails-Stiftung gespendet haben. Da muss ich wohl Danke sagen.“


    „Ich hätte ihnen wahrscheinlich gesagt, dass sie ihr Geld behalten sollen.“


    Sie nickte. „Oh ja, das hätte ich ein- oder zweimal am liebsten auch gesagt. Setzen Sie sich doch, wenn Sie mögen.“


    „Ich will Sie nicht länger aufhalten. Das ist schließlich das erste Mal, dass Ihr Mann mich überhaupt ins Haus gelassen hat.“


    Mrs Railey lächelte liebevoll. „Mein Mann ist stur wie ein Esel. Er ist ein guter Mann. Aber ein bisschen … schwierig.“


    „Ich kenne mich ganz gut mit guten, sturen und schwierigen Männern aus.“


    „Ich hätte meinen Sohn niemals für schwierig gehalten. Er war das süßeste Kind, das man sich vorstellen konnte. Im Grunde ist er das immer noch. Das hat er übrigens von mir.“ Sie zwinkerte Nora verschwörerisch zu.


    „Das ist nicht zu übersehen. Aber gerade dass er so süß ist, macht es auch so schwierig mit ihm.“


    Mrs Railey seufzte, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und sah Nora prüfend an. „Sie planen nicht, hier in der Gegend zu bleiben, oder?“


    Nora zuckte mit den Schultern. „Ich … ich bin nicht die große Planerin.“


    „Das kann ich mir bei Ihnen gut vorstellen. Auf mich wirken Sie wie eine Frau, die ihren Koffer nie ganz auspackt.“


    Nora wollte protestieren, machte dann aber den Mund wieder zu, ohne ein Wort gesagt zu haben. Sie lachte zustimmend und gleichzeitig bedauernd.


    „Jemand hat mich mal eine Piratin genannt.“ Aus irgendeinem Grund wollte sie vor Wesleys Mutter nicht Sørens Namen nennen. „Eine für die Weltmeere geborene Freibeuterin.“


    „Sogar ein Piratenschiff braucht einen sicheren Hafen.“


    „Aber ist der Hafen noch sicher, wenn dort ein Piratenschiff anlegt?“ Nora wollte bei dieser Frage lächeln, aber plötzlich hatte sie einen Kloß im Hals.


    Der Blick, den Mrs Railey ihr daraufhin zuwarf, hätte selbst Søren beeindruckt. „Ich möchte nur nicht, dass mein Junge noch einmal verletzt wird.“


    „Da sind wir völlig einer Meinung.“


    „Er liebt Sie.“


    „Und ich liebe ihn.“


    „Aber?“


    „Man braucht mehr als Liebe, um gemeinsam in den Sonnenuntergang zu reiten.“


    „Das stimmt. Man braucht auch Pferde.“


    Nora schaute aus dem Fenster und direkt auf eine Weide. Dutzende von Pferden in einem Meer von Grün.


    „Ich dachte, Wesley sei die Intelligenzbestie in der Familie.“


    „Das hat er auch von mir.“


    Nora nickte. „Sie haben gute Gene. So, und nun überlasse ich Sie wieder Ihren Danksagungen Schrägstrich Ihrer Strafe. Ich gehe zurück zu …“


    „Meinem Sohn?“ Mrs Railey hatte ein verschwörerisches Glitzern in den Augen.


    „Ja, zu diesem jungen Typ.“ Nora konnte wieder grinsen. Als sie sich zur Tür wandte, übernahm die Piratin in ihr das Steuerruder. „Er wird mich schon vermissen. Morgens ist er immer spitz wie Nachbars Lumpi.“


    Mrs Railey zuckte mit keiner Wimper. Sie zog die Hülle von ihrem Füller und nahm sich eine neue Grußkarte vor. „Das“, sagte sie, ohne aufzublicken, „hat er von seinem Vater.“


    Während sie zum Gästehaus fuhr, versuchte Nora sich darüber klar zu werden, was eben gerade passiert war. Mr Railey hatte sich bereit erklärt, ihr zuliebe Talel zu helfen … und keine Gegenleistung verlangt. Sie hätte ihr Leben darauf verwettet, dass er sie auffordern würde, ihre Sachen zu packen und zu verschwinden. Aber das hatte er nicht getan. Und er hatte auch nicht damit gedroht. Er hatte Ja gesagt und sie aus seinem Büro gescheucht.


    Sie hatte praktisch auf ihn gezählt, hatte gedacht, womöglich sogar gehofft, er würde ihr keine Wahl lassen. Aber nun hatte sie wohl weiterhin die Wahl …


    Sobald sie im Gästehaus war, fing sie an, sich ihre Kleidungsstücke abzustreifen. Sie fand Wesley noch im Bett vor, nur halb wach. Sie schaute auf die Uhr und konnte nicht glauben, dass es erst acht Uhr war.


    „Wo warst du denn?“, murmelte er, als sie neben ihn unter die Decke schlüpfte. Er zog sie an sich, und sie schmiegte sich an ihn, ihr Rücken an seiner Brust.


    „Ich habe nur was erledigt. Schlaf weiter. Das habe ich auch vor.“


    „Gute Idee.“ Er presste seine Hüften an ihren Hintern. Nora lachte leise. Der Kleine hatte gerade mal seit einer Woche Sex, und schon verwandelte er sich in den typischen morgengeilen männlichen Bettgenossen. Und sie liebte es.


    Und auch alles andere an ihm.


    Und sie musste ihn nicht verlassen.


    Und das hieß, dass sie über kurz oder lang seine Frage beantworten musste.


    Würde sie bei Wesley bleiben? Oder würde sie ihn verlassen – zum zweiten Mal?

  


  
    NORDEN


    DDIE VERGANGENHEIT


    Die Angst, die Kingsley so irrational vorgekommen war, als sie ihn vor der Kapelle gepackt hatte und fast daran gehindert hätte, hineinzugehen, hatte sich in schrecklicher, ungeahnter Weise als berechtigt erwiesen. Einen Monat nach dem Tag, an dem Marie-Laure nach St. Ignatius gekommen war und Søren zum ersten Mal gesehen hatte, kehrten die Geschwister zur Kapelle zurück, wieder Hand in Hand. Es war der 21. Dezember, Mitternacht – Marie-Laure hatte den Zeitpunkt gewählt. Sein Geburtstag, sagte sie lächelnd. Und die längste Nacht des Jahres, sagte Kingsley und starrte sie so lange an, bis sie errötete. Seine Schwester, die mit halb Paris im Bett gewesen war, lief tatsächlich rot an.


    „Gibt es ein besseres Datum für eine Hochzeitsnacht?“, hatte sie schließlich gefragt, und Kingsley drehte sich der Magen um.


    Und nun stand er hier mir ihr, im Vorraum der Kapelle, und wartete. Er sah auf seine Uhr und trauerte der Zeit hinterher. Nur noch eine Minute bis Mitternacht.


    Sie war schön, das konnte er nicht abstreiten. Schöner, als er sie je gesehen hatte. Ein Schneesturm hatte die gesamte Schule im Tal eingeschlossen, sodass sie keine Gelegenheit gehabt hatte, sich ein Hochzeitskleid zu besorgen. Stattdessen trug sie eines ihrer Alltagskleider. Schleier und Schleppe hatte sie aus ein paar alten Spitzenaltartüchern genäht. Von Hand. Sie trug kein Make-up, weil ihr das bereits vor einer Woche ausgegangen war, und natürlich hatte ihr in der eingeschneiten Jungenschule niemand aushelfen können. Ihr ungeschminktes Gesicht leuchtete wie noch nie, und nie zuvor hatte sie so unschuldig ausgesehen. Unschuldig … beinahe jungfräulich. Ihre Hände krampften sich ineinander. Zeigte sie etwa Angst? Seine Schwester, die im Laufe ihrer zwei Jahre in der Ballett-Kompanie so gut wie nackt vor Zehntausenden Ballettbesuchern getanzt hatte, war nervös?


    Kingsley nahm ihre Hand in seine. Ihre Finger waren eiskalt.


    „Fürchtest du dich?“ Er bemühte sich, Zuneigung und Loyalität vorzutäuschen, doch unter seinem ruhigen Äußeren tobte ein Sturm der Wut.


    „Oui, so sehr.“ Sie atmete tief ein und dann wieder aus. Eine weiße Wolke legte sich um ihren Kopf wie ein Heiligenschein.


    Die Kapelle war im Winter praktisch unbeheizbar, aber Marie-Laure hatte darauf bestanden, dass die Trauung hier stattfand. Kingsley konnte nur hoffen, dass es eine kurze Zeremonie war, ansonsten würden sie alle noch vor Sonnenaufgang an Lungenentzündung sterben.


    „Warum heiratest du ihn dann?“, fragte er, und seine Stimme verriet weit mehr von seinen wirklichen Gefühlen, als ihm recht war.


    Doch Marie-Laure war so intensiv mit ihren eigenen Gedanken und Ängsten beschäftigt, dass sie nichts zu bemerken schien. „Ich habe noch nie jemanden wie ihn getroffen. Noch nie. Ich … liebe ihn.“


    Sie drehte Kingsley ihr Gesicht zu, und ihr inniges Lächeln brachte Licht und Wärme in die kalte, nur von Kerzen erleuchtete Kapelle.


    „Du kennst ihn doch erst seit einem Monat.“


    „Das spielt keine Rolle. Ich liebe ihn seit dem ersten Moment. Und das habe ich ihm gesagt.“


    „Hat er auch gesagt, dass er dich liebt?“ Kingsley fürchtete sich vor der Antwort. Zu ihm hatte Søren diese Worte nie gesagt, nicht ein einziges Mal, während sie Kingsley doch so leicht über die Lippen kamen – jedes Mal, wenn Søren in ihn eindrang. Er hatte fast so oft „Ich liebe dich“ zu ihm gesagt wie „Ich hasse dich“. Es war eigentlich egal, welche der beiden Varianten er wählte, denn Liebe und Hass bedeuteten für Kingsley in diesem Zusammenhang ein und dasselbe: Ich gehöre dir, was immer auch geschieht. Aber er wusste, dass Søren ihn liebte. Er brauchte die Worte nicht, ihm reichten die Blutergüsse und Striemen – und die Erinnerung daran, wie ihre Körper sich vereinigten, in den tiefsten Nachtstunden, wenn selbst Gott alle Wachsamkeit aufgegeben hatte und schlafen gegangen war.


    Und Marie-Laure – Søren hatte seine Schwester zu ihm gebracht, mit seinem eigenen Geld. Das musste doch Liebe sein. Auch wenn Kingsley sich in diesem speziellen Fall inzwischen wünschte, Søren hätte ihn ein bisschen weniger geliebt.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Jedenfalls nicht direkt. Aber er hat etwas viel Besseres gesagt als ‚Ich liebe dich‘. Er sagte: ‚Dann können wir heiraten.‘ Er hat nicht einen Augenblick gezögert, nicht eine Sekunde. Es war, als hätte er nur darauf gewartet, dass ich ihm meine Liebe gestehe, um mich zu fragen, ob ich seine Frau werden will.“


    „Was meinst du mit …“


    „Pssst.“ Marie-Laure legte einen Finger an ihre Lippen. Vor dem Altar erschien ein Licht, eine einzelne Kerze war entzündet worden. „Es ist so weit.“


    Sie hielt ihm ihren Arm hin, und Kingsley nahm ihn. Außer ihren schnellen flachen Atemzügen war kein Ton zu hören, als er seine Schwester zum Altar führte, wo Søren neben Father Henry stand und auf seine Braut wartete. Father Henry hatte sein übliches Lächeln im Gesicht. Auch Marie-Laure lächelte. Aber Søren und Kingsley verzogen keine Miene. Sie sahen sich schweigend an. Kingsley suchte nach etwas in Sørens Augen, irgendetwas. Einen Hinweis, eine Absicht, einen Plan – irgendetwas, das diesen Wahnsinn hier erklären würde. Aber Sørens Blick war undurchdringlich. Er konnte nichts darin erkennen.


    Father Henry begann zu sprechen, und Marie-Laures Lächeln wurde immer strahlender. Kingsley hörte zwar die Stimme des Priesters, doch sie ergaben keinen Sinn für ihn. Dann wurde es wieder still, und er begriff, dass man ihn gerade etwas gefragt hatte.


    „Ich“, antwortete er. Das war, wie ihm jetzt wieder einfiel, das einzige Wort, das er in dieser Farce zu sagen hatte. Father Henry hatte ihn gefragt, wer diese Frau ihrem künftigen Ehemann zuführte. Und er sagte: „Ich.“ Nur ein kleines, winziges Wort, aber es auszusprechen schmerzte ihn mehr, als ihn geschmerzt hatte, dabei zuzusehen, wie die Leichen seiner Eltern zu Asche verbrannten und dann in silbernen Urnen verstaut wurden. Er wusste, dass er sich nun neben seine Schwester stellen müsste – in Paris hätte das wohl eine Freundin erledigt, aber als einzige Frau in St. Ignatius hatte Marie-Laure niemanden, den sie bitten konnte, ihr zur Seite zu stehen. Also blieb nur ihr Bruder. Aber Kingsley brachte es nicht fertig, er konnte dies hier nicht für seine eigene Schwester tun. Er ging stattdessen zu Søren. Marie-Laure bemerkte seinen Verrat nicht einmal.


    Der Traugottesdienst ging weiter. Es würde kein Abendmahl geben. Marie-Laure war erst gestern Abend getauft worden. Für Søren war sie zum katholischen Glauben konvertiert – damit ihre Vereinigung den Segen der Kirche bekommen konnte.


    Was hätte ihr Vater wohl dazu gesagt! Vermutlich wäre Monsieur Auguste Boissonneault, stolzer Nachfahre der Hugenotten, auf der Stelle tot umgefallen, wenn er hätte miterleben müssen, dass seine Tochter katholisch wurde, um einen Katholiken zu heiraten. Kingsley war zum ersten Mal froh darüber, dass sein Vater tot war. Tot zu sein war auf jeden Fall besser, als sich dieses Affentheater anzuschauen. Er wäre am liebsten auch tot. Wenn er und Søren wenigstens eine letzte Nacht miteinander gehabt hätten … dann hätte er Søren angefleht, ihn umzubringen. Und Søren, mit seiner Liebe und seiner Macht und seiner Gnade, hätte ihm diese Bitte gewährt, da war er ganz sicher.


    Als Father Henry sein Lächeln direkt auf Søren und Marie-Laure richtete, wurde Kingsley sich wieder seiner Umgebung bewusst.


    „Vater im Himmel, erhöre du ihr Ja. Wie du diese Eheleute zusammengeführt hast, bitten wir dich um deinen Segen für ihre Ehe. Bleibe du bei ihnen, beleuchte du mit deinem Licht ihren Weg in allen schweren und freudigen Zeiten. Amen.“


    Die versammelten Schüler und Priester, einzige Gäste der Zeremonie, antworteten gemeinsam mit einem ersten „Amen“.


    Amen – so sei es.


    Nur Kingsley und Søren sprachen das Amen nicht aus.


    Father Henry nickte Søren zu, und dieser nahm Marie-Laures Arm. Gemeinsam schritten die Jungvermählten aus der Kapelle. Und zum ersten Mal an diesem höllischen Tag spürte Kingsley Gottes Barmherzigkeit. Es hatte, aus welchem Grund auch immer – vielleicht auf Wunsch des Bräutigams oder aus Schicklichkeit –, keinen Kuss gegeben.


    Mit bleischweren Füßen schleppte Kingsley sich hinter Father Henry den Mittelgang hinunter und in den Vorraum. Søren und Marie-Laure warteten im tiefen Schatten bei der Tür. Søren hatte sein Jackett ausgezogen und es seiner Frau gegeben. Die lächelte so glücklich und dankbar, als hätte er ihr die Schlüssel zu einem Königreich überreicht. Kingsley wurde ganz schlecht bei dem Anblick.


    „Father Henry, würden Sie sie zu ihrem Zimmer begleiten?“, bat Søren.


    Kingsley wartete neben dem Schrein der Jungfrau Maria.


    Marie-Laures bernsteinfarbene Augen weiteten sich erschrocken.


    Søren lächelte begütigend. „Ich bin gleich da“, versprach er, und sie lächelte wieder.


    Father Henry legte ihr eine weitere Jacke um die Schultern und führte sie hinaus in die Kälte.


    Fast eine Minute standen sie schweigend da, während die Schüler und Priester an ihnen vorbei ins Freie gingen. Keiner von Kingsleys Klassenkameraden gratulierte Søren. Keiner schaute auch nur in seine Richtung. Sie waren allesamt von Eifersucht zerfressen. Da war dieses perfekte Mädchen an ihre Schule gekommen, und alle hatten sie vergöttert. Und dann hatte sie ausgerechnet denjenigen erwählt, vor dem sich jeder fürchtete. Als Letzter verließ Kingsleys Freund Christian die Kapelle. Als er in der Tür stand, drehte er sich noch einmal um und sah ihn an.


    Seine Lippen formten lautlos eine Frage. Geht es dir gut? Søren würdigte er keines Blickes.


    Kingsley nickte. Aber das Nicken war eine Lüge.


    „Es geht dir nicht gut“, sagte Søren, als sie endlich allein in der Kapelle waren.


    „Nein. Es geht mir nicht gut.“


    „Ich habe das für uns getan, Kingsley.“


    „Ich wünschte, du hättest es nicht getan.“


    „Die Heirat wird euch beiden helfen.“


    Kingsley atmete aus, und die Luft aus seinen Lungen wurde in der kalten Umgebung zur dichten Dampfwolke. Es sah so aus, als ob er Feuer ausatmete.


    „Sie gehört uns nicht. Erinnerst du dich nicht an unseren Traum? Das Mädchen, das wilder ist als wir beide zusammen. Mit grünen Haaren und schwarzen Augen.“


    „Schwarzem Haar und grünen Augen“, korrigierte Søren. „Ungezähmt.“


    „Aber nicht unzähmbar.“ Kingsley wusste noch jedes Wort ihrer gemeinsamen Fantasie. „Wir wollten sie teilen.“


    „Weil kein Mann allein genug für sie wäre.“


    „Die unheilige Dreifaltigkeit.“ Kingsley streckte den Arm aus und nahm Sørens Hand in seine.


    „Du weißt, dass ich aus einer reichen Familie komme. Und auch wenn er sich noch so anstrengt – offenbar schafft mein Vater es nicht, einen zweiten Sohn zu zeugen. Normalerweise hätte ich meinen Treuhandfonds mit einundzwanzig Jahren ausgezahlt bekommen. Da ich nun verheiratet bin, bekomme ich ihn sofort.“


    „Du hast meine Schwester geheiratet, um früher an dein Geld zu kommen?“


    „Nein.“ Søren drehte sich um und sah direkt in Kingsleys Augen. „Ich habe sie geheiratet, damit wir früher an mein Geld kommen. Du und ich. Und sie natürlich auch. Ich weiß doch, wie sehr du sie liebst, wie sehr du sie vermisst hast. Jetzt können wir alle zusammen sein.“


    „Sie glaubt, dass du sie liebst.“


    „Sie wird das verstehen. Wenn sie nur über die Hälfte deiner Intelligenz und Einsicht verfügt, wird sie begreifen, wie klug dieses Arrangement ist.“


    Kingsley sah ihn verblüfft an. Intelligenz und Einsicht? Waren diese Worte eben wirklich über Sørens Lippen gekommen? Wie oft hatte Søren ihn zu Boden gedrückt und ihm verächtlich zugeflüstert, wie wertlos und nutzlos er war! Meinte er das etwa gar nicht so?


    „Sie ist meine Schwester.“


    „Ich weiß. Und ich weiß, wie gern du sie hast. Ich habe nicht die Absicht …“ Er unterbrach sich, aber die Worte, die er nicht sagte, waren genau das, was Kingsley jetzt hören musste.


    „Du wirst nicht mit ihr …“


    „Ich kann nicht – das weißt du doch besser als jeder andere.“ Ein leichtes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel, das erste, das Kingsley seit Tagen bei ihm gesehen hatte.


    „Du könntest schon, wenn du …“ Wenn er Marie-Laure Schmerzen zufügen würde. Wenn er sie so behandelte, wie er Kingsley behandelte, mit Gewalt und Hohn, wenn er sie schlagen und demütigen und sexuell degradieren würde, dann könnten die beiden sich körperlich lieben. Aber nur dann.


    „Das will ich nicht. Ich bin nicht auf diese Weise an ihr interessiert. Nur an dir.“


    Kingsley fasste wieder Hoffnung. „Nur an mir? Warum?“


    Jetzt breitete sich das Lächeln über Sørens ganzes Gesicht aus. Kingsley verschlug es fast den Atem. Nicht mal Marie-Laure in all ihrem Glanz und Glück war so schön wie dieses Lächeln.


    Søren legte seine Hand an Kingsleys linke Wange, und Kingsley schloss die Augen und genoss das Gefühl von Sørens Haut auf seiner. Wie lange würde es dauern, bis er das erneut fühlen konnte?


    „Musst du das wirklich fragen?“, flüsterte Søren.


    „Ja.“


    Er sagte nichts weiter, aber Kingsley spürte Sørens Lippen auf seinen. Und in dieser Sekunde verstand er endlich. Søren hatte Marie-Laure nicht geheiratet, weil er sie liebte. Er hatte sie geheiratet, weil er ihn liebte.


    Nur widerwillig zog Søren sich von ihm zurück. Ein solcher Kuss war sonst immer der Vorbote einer Nacht voller Leidenschaft. Voller Passion – Kingsley hatte früher gar nicht gewusst, was Passion war. Er lernte es erst, als er auf eine katholische Schule kam und von der Passion Christi hörte. Vor Søren war Passion für ihn nicht mehr gewesen als ein Synonym für Lust und Begehren und sexuelles Vergnügen. Doch dann erkannte er die neue, die wahre Bedeutung des Wortes. Und jetzt war es das, was er für Søren empfand. Und für das, was Søren ihm antat.


    „Ich muss gehen“, sagte Søren.


    Kingsley öffnete die Augen. „Ich verstehe.“


    „Ich wusste, dass du verstehen wirst. Und sie wird es auch – bald.“


    „Wirst du ihr offenbaren, was du bist?“


    „Sie ist deine Schwester. Was meinst du? Soll ich es ihr erzählen? Oder lieber nicht?“


    Marie-Laure wäre am Boden zerstört, wenn sie erführe, was für einen Mann sie geheiratet hatte. Aber noch schlimmer wäre es für sie, wenn er sie nicht anfasste und sie keine Erklärung dafür hätte.


    Es war Kingsleys Entscheidung. Und er wusste, welche Antwort die richtige war.


    „Sag es ihr nicht. Noch nicht.“


    „Wenn du das wirklich für das Beste hältst.“


    „Das tue ich“, log er, ohne Søren dabei in die Augen zu schauen.


    Dann blickte er auf und sah, dass Søren die Tür anstarrte wie einen Feind, den es zu überwinden galt.


    „Du willst nicht zu ihr gehen.“


    „Nein“, bekannte er. „Ich will bei dir bleiben.“


    „Dann bleib bei mir. Bleib für immer.“


    Søren beugte sich zu ihm und küsste ihn – es war ein langer, tiefer, besitzergreifender Kuss. Dann richtete er sich zu voller Körpergröße auf. Nie zuvor war er Kingsley so attraktiv erschienen – und so unglücklich.


    „Deshalb habe ich sie ja geheiratet, Kingsley. Damit ich für immer bei dir bleiben kann.“


    Der Kuss brannte noch immer auf Kingsleys Lippen, und der Moment hing zwischen ihnen in der Luft wie der letzte Ton einer Klaviersonate.


    Søren schaute weg und machte einen Schritt auf die Tür zu, dann blieb er stehen, drehte sich um und stieß Kingsley hart gegen die Wand der Kapelle. Der erste Kuss war eine Art Entschuldigung gewesen, der zweite eine Erklärung. Aber dieser dritte und letzte Kuss war ein Angriff. Kingsley ließ Søren in seine Lippen beißen und in seine Zunge, und er ließ auch zu, dass er seine Finger fest, ganz fest in seine Kehle drückte …


    „Erbarmen“, flüsterte er dann, seine Lippen an Sørens Zähnen.


    Søren hörte sofort auf.


    Kingsley hob die Hand und wischte sich das Blut vom Mund.


    Søren riss sich von ihm los und trat hinaus in die längste Nacht des Jahres. Marie-Laure würde gewiss schon bald verstehen, wie die Situation zwischen ihr und ihrem Ehemann war, auch wenn Søren ihr nichts von seinen speziellen Vorlieben erzählte. Es war doch wirklich das Beste für sie alle. Das viele Geld bedeutete Freiheit. Sie konnten ab sofort tun und lassen, was immer sie wollten. Für Kingsley und Søren bedeutete das Arrangement, dass sie sich jederzeit treffen konnten, ohne Verdacht zu erregen. Für Marie-Laure … Kingsley war nicht ganz sicher, was das Ganze für seine Schwester bedeutete. Aber wenn sie zwischen etwas so Flüchtigem wie Liebe und etwas so Handfestem wie Geld wählen konnte, würde sie sich doch bestimmt für Letzteres entscheiden.


    Oh ja, natürlich würde sie es verstehen …


    Bien sûr.


    Aber sie hatte es nicht verstanden.


    Kingsley stand mit Marie-Laure in der kleinen Küche der Gästewohnung, in der sie nun mit Søren lebte. Die Fathers hatten versprochen, dass sie für den Rest des Schuljahres hier wohnen bleiben konnte, während Søren sein erstes Jahr als Lehrer beendete. Sosehr die Schüler Søren fürchteten, so sehr liebten ihn die Priester. Kingsley wusste, dass Father Henry alles täte, um Søren in St. Ignatius zu halten, notfalls würde er ihn sogar adoptieren. Und Marie-Laure machte sich nützlich. Sie unterrichtete die jüngeren Schüler in Französisch und half Father Aldo beim Kochen. Außerdem arbeitete sie jeden Tag in der Bibliothek, sortierte die Bücher zurück in die Regale und überwachte die Jungen bei ihren Studien und Hausarbeiten. Mit anderen Worten: Sie war die perfekte Lehrergattin. Und doch …


    „Ich verstehe das nicht. Ich dachte, dass er mich liebt.“ Sie räumte die sauberen Teetassen sorgfältig in den Schrank.


    Kingsley konnte hören, wie groß ihr Kummer war.


    „Was ist denn los? Habt ihr euch gestritten?“ Seine Stimme klang beiläufig neugierig. Er verabscheute sich dafür, wie froh er über ihren Schmerz war. Aber allein der Gedanke daran, dass seine Schwester jede Nacht im selben Bett wie Søren schlief, machte ihn rasend vor Eifersucht. Er sollte dort liegen, nicht sie. Er hatte solche Sehnsucht nach ihren gemeinsamen Nächten in der kleinen Hütte. Er sehnte sich so sehr danach, neben Søren aufzuwachen.


    „Non, wir streiten uns nicht. Ich rege mich auf. Er hört zu. Ich könnte ihm die Augen auskratzen, und er würde weiter dasitzen und zuhören.“ Sie schüttelte den Kopf und ließ ihren Tränen freien Lauf.


    Kingsley legte eine Hand auf ihre Schulter. Er sagte nichts, wartete einfach.


    „Kingsley, er fasst mich nicht an. Nie. Nicht ein Mal hat er mich berührt. Nicht in unserer Hochzeitsnacht, nicht davor, nicht danach. Nie.“


    Kingsley hätte vor Erleichterung weinen können. Er große Angst davor gehabt, dass Søren sich, wie jeder andere Mann, dem Marie-Laure je begegnet war, ihrer Schönheit verfallen würde.


    „Er ist kompliziert.“ Kingsley spürte Gewissensbisse. „Bitte ihn doch einfach darum, dir zu erklären, warum er dich nicht anfasst – vielleicht verstehst du es dann.“


    „Ich will es nicht verstehen.“ Sie knallte die Teetasse so heftig auf den Schranktisch, dass sie in tausend Stücke zersprang. „Ich will, dass mein Ehemann mit mir schläft.“ Sie warf sich auf den Boden, und ihr schlanker Körper bebte.


    Kingsley kniete sich neben sie und nahm sie in die Arme. „Es tut mir leid.“ Er wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Was konnte er sagen? Sosehr er Søren liebte, so sehr hasste er es, seine Schwester derart unglücklich zu sehen. Sie mussten ihr irgendetwas sagen … oder zeigen.


    „Was ist nur los?“, flüsterte Marie-Laure. „Was mache ich nur falsch?“


    „Nichts. Gar nichts.“ Kingsley legte ihr die Hand unters Kinn und drehte ihr tränenüberströmtes Gesicht so, dass er ihr in die Augen sehen konnte. Dann lächelte er sie an. „Du machst gar nichts falsch. Es liegt an ihm. Ich versichere dir, es liegt an ihm.“


    „Gibt es …“ Sie unterbrach sich, um einen Schluchzer zu unterdrücken. „Gibt es eine andere?“


    Kingsley versteifte sich leicht. Was sollte er darauf antworten? Eigentlich musste er ihr von sich und Søren erzählen. Aber das konnte er nicht. Søren hatte gesagt, dass er sich offenbaren würde – bald. Und sosehr Kingsley seine Schwester liebte, seine Loyalität gehörte Søren – seit jener ersten Nacht im Wald.


    „Kingsley …“ Marie-Laure umschloss sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihn mit einer so finsteren Entschlossenheit an, wie er sie seiner zarten, grazilen Schwester gar nicht zugetraut hätte. Offenbar hatte sie das leichte Zittern gespürt, das durch seinen Körper gelaufen war, die Furcht, er könne das Geheimnis verraten, sogar gegen Sørens Wunsch. „Er ist dein Freund. Sag mir, was du weißt. Gibt es eine andere?“


    „Das könnte schon sein.“


    Sie wand sich aus seinen Armen und stand auf.


    „Marie-Laure, was ist denn? Was …“


    Sie richtete sich kerzengerade auf. Ihre Miene war plötzlich so hart wie die Granitfelsen in den Wäldern und Bergen da draußen. Ihre Augen glühten. Das könnte schon sein … Diese Worte hatten eine Wut in ihr entfacht, die so wild loderte, dass Kingsley um seine eigene Sicherheit fürchtete. Eine derartige Rage konnte die ganze Welt in Schutt und Asche legen.


    „Wenn das wahr ist, wenn es da jemanden gibt … dann werde ich die ganze Erde absuchen, wenn es sein muss!“ Sie holte tief Luft. Ihre Tränen waren versiegt. Sie starrte auf Kingsley herab, aber sie sah ihn nicht. Sie blickte durch ihn hindurch.


    „Marie-Laure?“ Er erkannte sie kaum wieder.


    „Ich bringe diese Schlampe um.“

  


  
    NORDEN


    DIE GEGENWART


    Noras Haus war vierzig Autominuten von Sørens Kirche entfernt. Kingsley verwünschte wieder einmal den Irrsinn, der die wichtigsten Menschen in seinem Leben so weit von der Stadt fernhielt, in der er sie haben wollte. Ein so angesehener und gelehrter Priester wie Søren sollte eine seiner Ausbildung würdige Gemeinde in New York haben. Oder an der Jesuiten-Universität lehren … und seine Talente nicht in einem Nest voll spießiger Sünder verschwenden, deren banale Beichten nicht mal die Absolution wert waren. Manchmal fragte Kingsley sich, ob Nora und Søren nur deshalb nicht in New York lebten, weil er dort wohnte.


    „Merde“, fluchte er, als eine Hochzeitsgesellschaft seinen Weg versperrte. Die Kutsche mit der errötenden Braut und ihrem unscheinbaren Bräutigam kam nur langsam über die Kreuzung, und hundert lächelnde und plaudernde Gäste schlenderten zu Fuß hinterher.


    Wenn Marie-Laure und Søren bloß so eine Hochzeit gehabt hätten – am helllichten Tag, mit eine Schar fröhlicher Gäste, die nicht eifersüchtig auf das Paar waren, sondern ihm Glück wünschten. Wenn die Liebe in dieser Ehe bloß nicht so einseitig gewesen wäre. Wenn bloß …


    Endlich war die festliche Prozession vorbeigezogen, und Kingsley konnte wieder Gas geben. Er fuhr den Rest des Weges mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit, würgte den Motor ab und rannte ohne anzuklopfen durch die Tür des Pfarrhauses. Sein Körper schmerzte immer noch bei jedem Schritt. Nicht mal früher, als sie beide Teenager waren, hatte Søren ihn je so brutal zugerichtet wie letzte Nacht. Kingsley hätte das gern für einen Liebesbeweis gehalten, aber er war nicht mehr der junge Narr von vor dreißig Jahren. Inzwischen kannte er den Unterschied zwischen Lust und Liebe. Damals war das für ihn ein und dasselbe gewesen.


    Er fand den Priester zwar nicht im Pfarrhaus, aber das war kein Grund zur Verzweiflung. Er hatte die schwarze Ducati draußen gesehen, Sørens einziges Transportmittel. Er konnte also nicht weit sein. Zum ersten Mal seit fünf Jahren betrat Kingsley die Sacred Heart, und beim Anblick der Kerzen, der Reliquienschreine, der winzigen Kapelle der Ewigen Anbetung trug er besonders schwer an seiner Schuld. Es war kein katholisches Schuldgefühl. Was er empfand, ging tiefer als jede Religion, jeder Glaube. Die Schuld lag ihm im Blut, in seinem eigenen Blut, das auch durch die Adern seiner Schwester geflossen war und das er betrogen hatte. Er hatte sie an jenem Tag verraten, als er Marie-Laures jungen Ehemann dazu angestachelt hatte, ihn zu küssen – wohl wissend, dass seine Schwester sie zusammen sehen würde.


    Søren war nicht im Altarraum. Er war auch nicht in der Kapelle. Kingsley fand ihn schließlich im Büro seiner Sekretärin. Er saß an ihrem Schreibtisch, vor sich den Ausdruck eines Zeitungsartikels.


    „Mon père“, sagte Kingsley, und Søren blickte auf.


    Er hielt ihm das Stück Papier hin, und Kingsley nahm es und las schnell das Datum: Januar 1980. Dann überflog er die Überschrift: Kanadische Ausreißerin seit drei Wochen vermisst – vermutlich tot. Er betrachtete das Foto des vermissten Mädchens. Sie hatte langes braunes Haar, eine schlanke Figur – die Figur einer Tänzerin. Wenn sie das Gesicht des Mädchens entfernt hätten, sähe es Marie-Laure zum Verwechseln ähnlich. Was hatte Christian doch gleich gesagt? Das Tal, in dem die Hütte stand, war seit Jahrzehnten ein Durchgangsweg für Ausreißer aus Kanada. Und plötzlich wusste er, was passiert war. Seine Schwester hatte diese Ausreißerin gefunden. Sie hatte ihre Chance erkannt – und sie genutzt.


    „Es ist Marie-Laure“, sagte Kingsley ohne Einleitung. „Sie lebt.“


    Søren stand auf und sah ihm in die Augen. „Ich weiß. Deine Schwester lebt. Und das bedeutet …“


    Kingsleys Knie wurden weich, als ihm aufging, was Søren meinte. Tatsächlich begriff er erst in diesem Augenblick, als er in der Sacred Heart stand und Søren mit seinem römischen Kragen und seiner Amtstracht vor sich sah – Søren, der Armut und Gehorsam und Keuschheit gelobt hatte –, was die Tatsache, dass Marie-Laure nicht tot war, wirklich bedeutete.


    „Deine Frau lebt.“

  


  
    SÜDEN


    Wesley hatte einen Plan. Einen dummen Plan. Einen schrecklichen Plan. Den schlimmsten Plan, den man sich vorstellen konnte. Aber es war sein einziger. Und er konnte nur hoffen, dass Nora, die Königin der dummen Pläne, dabei mitmachen würde. Es begann mit einem Pferd.


    „Ich setze mich nicht auf das Ding da.“ Nora blieb am weiß gestrichenen Gatter stehen, während Wesley besagtes Pferd an ihr vorbeiführte.


    „Du brauchst dich auch nicht auf das Ding da zu setzen. Das Ding da, bei dem es sich genau genommen um einen Saddlebred-Hengst handelt, ist meins. Deins steht noch im Stall.“


    „Ist mein Ding wesentlich kürzer als dein Ding?“


    „Viel kürzer und viel zahmer.“


    „Gut. Dann lass uns mit der Hund-und-Pony-Show anfangen. Wo ist überhaupt der Hund?“


    „Wir haben keinen Hund. Es ist leider nur eine Pony-Show.“


    „Damit kann ich leben.“


    Wesley band sein Pferd am Gatter fest. „Bob For Short“ war das vertrauenswürdigste und trittsicherste der etwa fünfundzwanzig Saddlebreds, die seine Eltern auf dem Gestüt hielten. Er konnte ein paar Minuten hier allein bleiben. Wesley führte Nora in den Stall und sattelte für sie eine Stute namens „Purse Nickity“. Dann reichte er ihr die Zügel.


    „Ich glaube einfach nicht, dass du mir das ernsthaft zumutest“, sagte Nora, als sie das Pferd nach draußen in die Sonne führten.


    „Dir was zumute? Mit mir auszureiten?“


    „Ja. Nach heute Morgen? Und letzter Nacht? Und gestern Nachmittag?“


    Wesley starrte sie verständnislos an.


    Nora verdrehte die Augen und kam auf ihn zu. „Du hast mich kaputtgefickt, junger Mann.“ Sie stupste ihren Zeigefinger gegen seine Brust. „Ich bin schon wund geritten und habe noch nicht mal auf einem Pferd gesessen.“


    Wesley zuckte mitfühlend zusammen. „Autsch. Tut mir leid. Dass wusste ich nicht – tut mir leid.“


    Nora grinste breit. „Mir nicht. Na, dann mal los.“ Sie setzte den Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, rutschte sie so lange hin und her, bis sie die richtige Position gefunden hatte. „Na komm schon, Wesley. Wenn ich nach dem Sex nicht wund bin, muss jemand was falsch gemacht haben.“


    Er lachte, sprang in den Sattel, schnappte sich die Zügel und ritt an Noras Seite. „Na ja, solange du keine schlimmen Schmerzen hast … Ich weiß zwar, dass das irgendwie dein Ding ist, aber ich fürchte, es wird niemals meins sein.“


    „Das ist schon okay“, beruhigte sie ihn. Sie ritten von der Weide herunter und auf einen ausgetretenen Weg, der durch ein kleines Laubwäldchen führte. „Ich vermisse die Schmerzen gar nicht so sehr, wie du denkst. Es ist zur Abwechslung mal ganz nett, nicht das Gefühl zu haben zu müssen, für jedes sexuelle Vergnügen mit einem Tag meines Lebens zu bezahlen. Nicht dass ich mich beschwere oder so! Aber Sadomaso-Sex ist gelinde gesagt ziemlich intensiv. Und mit dir zusammen zu sein … hat mir gutgetan.“ Sie lächelte ihn an. „Es ist besser, als ich je zu träumen gewagt hätte. Was ist mit dir, Wes? Wie fühlst du dich beim Sex mit einer Frau, die deine Mutter sein könnte – wenn man ihr mit vierzehn Jahren ein Kind angehängt hätte?“


    Wesley manövrierte sein Pferd so, dass er Nora direkt ins Gesicht schauen konnte. „Besser als gut“, sagte er. „Es ist das Beste, was mir jemals passiert ist.“


    „Jemals im Leben?“, fragte sie und lief rot an. Zumindest hoffte er, dass die Farbe in ihren Wangen mit seinem Kompliment zu tun hatte und nicht mit der noch immer sehr beachtlichen Kraft der Spätsommersonne, die auf dem schräg ansteigenden Hügel besonders heiß brannte. Er hätte einen leichteren Reitweg aussuchen können, aber er wollte Nora etwas zeigen, und die einzige Möglichkeit, dorthin zu kommen, war dieser Pfad. „Das Beste, das einem jemals im Leben passiert, ist ganz schön einmalig, Wesley. Fast so einmalig wie das Beste für alle Ewigkeit.“


    „Ich mag die Vorstellung, ‚für alle Ewigkeit‘. Ewig ist gut.“ Sie ritten unter einem Baldachin hängender Zweige hindurch und kamen auf der anderen Seite des grünen Vorhangs wieder in den Morgensonnenschein. „Findest du das nicht auch?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Kommt auf die Ewigkeit an. Ewig auf etwas zu warten, das man sich sehnlichst wünscht, ist nichts anderes als die Hölle. Ewig mit jemandem zusammen zu sein, den man liebt? Ist der Himmel auf Erden.“


    „Willst du wissen, was für mich der Himmel auf Erden ist?“, fragte er. Sie waren auf dem Gipfel des Hügels angekommen. Die Bäume lichteten sich.


    „Kommt darin ein Swimmingpool voller Schlamm vor und ein riesiger Schokoladenkuchen? Und trage ich darin Netzstrümpfe und ein Jagdhorn?“


    „Nein.“


    „Okay, dann kannst du es mir erzählen.“


    „Hier ist er. Wie sagt dein Lektor doch immer so klug: ‚Zeigen, nicht erzählen.‘ Also zeige ich dir meinen Himmel.“ Sie ritten bis zum Rand der Lichtung. „Schau einfach nur.“


    „Mein Gott!“, hauchte Nora, und auf ihrem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus, das mindestens so groß war wie Kentucky. „Verdammt.“


    „Du sagst es.“


    Ja, verdammt, in der Tat. Wesley hatte die Aussicht über das Tal schon Millionen Mal genossen, aber als er jetzt Noras Gesicht aufleuchten sah, wusste er, dass er das Land, das sich unter ihnen erstreckte, zum ersten Mal wirklich erblickte. Es machte ihn glücklich, dass er es mit ihr erlebte. Er wollte alle seine ersten Male mit ihr erleben. Und alle seine letzten Male. Und alles, was dazwischenlag.


    Von der Hügelkuppe aus reichte der Blick meilenweit über Weiden und Felder. Gewundene Steinmauern zogen sich durch das satte, saftige Grün. Tausende Pferde tänzelten und grasten hinter strahlend weißen Gitterzäunen. Der Teich glänzte in der Sonne wie ein riesiger Diamant.


    In Wesleys ausgestreckter Hand glänzte ebenfalls ein Diamant.


    Noras Augen weiteten sich. „Wesley?“


    „Alles, was du da unten siehst, gehört mir. Oder wird mir gehören. Ich hasse es zwar, wenn man mich ‚Prinz von Kentucky‘ nennt, aber nur, weil es eigentlich stimmt. Ich habe ein Königreich, und es liegt hier, zu deinen Füßen. Und es gibt nichts Schöneres auf der Welt – außer dir.“


    „Wes … du …“


    „Bleib bei mir, Nora. Für immer. Alles, was du hier siehst – ich kann es dir schenken. Und du kannst es lieben und behalten oder hassen und zu Asche verbrennen, was immer du willst. Es ist mir völlig egal, wenn du nur hier bei mir bleibst und niemals mehr zu ihm zurückkehrst. Ich weiß, dass er dir Dinge geben kann, die ich dir nicht geben kann: Einsamkeit und Schmerz und Scham und Demütigung. Aber dafür kann ich dir ein paar Dinge geben, die er dir nicht geben kann: die Ehe. Kinder, wenn du welche willst. Keine Kinder, wenn du nicht willst. Ein gemeinsames Leben hier draußen in der Sonne, wo jeder uns sehen darf. Du brauchst deine Liebe zu mir nicht zu verstecken. Du kannst alles haben. Du brauchst nie wieder zu arbeiten. Du brauchst nie wieder ein Buch zu schreiben, wenn du das nicht willst. Aber wenn du es willst, dann kannst du schreiben, bis dir die Hände abfallen, und ich hole den besten Arzt der Welt, damit er sie dir wieder annäht. Du kannst allen unseren Pferden Namen geben, so wie deinen Romanfiguren. Du kannst meine Eltern mit unanständigen Witzen über Reitgerten und Ponys in den Wahnsinn treiben. Du kannst …“ Er unterbrach sich und holte tief Luft. „Bob For Short“ wurde langsam nervös.


    Wesley nahm Noras Hand in seine und hielt sie so fest, dass der Diamantring sich in ihre Handfläche drückte. „Du wirst in Sicherheit sein, und kein Mensch könnte dich mehr verletzen. Denn ich würde dir nie wehtun, und ich würde auch nicht zulassen, dass das jemand anders tut. Nicht jetzt und niemals wieder. Selbst dann nicht, wenn du doch noch mal so verrückt werden solltest, dass du es dir wünschst. Ich mache dich glücklich. Ich sorge dafür, dass du sicher bist. Und jetzt sag bitte, bitte Ja oder Nein, bevor diese verdammten Pferde durchgehen und uns beide umbringen.“


    Nora schüttelte verdattert den Kopf. „Ich … ich weiß nicht, Wes. Ich meine, wenn du fragst, was ich glaube, das du fragst …“


    „Verdammt, musst du immer alles so kompliziert machen? Willst du mich heiraten? Das ist meine Frage. Ja? Nein? Vielleicht?“


    Nora entzog ihm ihre Hand, aber sie nahm den Ring. Er wartete, betete darum, dass sie ihn an den Finger stecken würde. Doch sie starrte nur auf das symbolträchtige Schmuckstück.


    „Er gehörte meiner Ururgroßmutter mütterlicherseits. Hätte ich eine Schwester, wäre es ihrer. Zum Glück bin ich ein Einzelkind.“


    „Er ist schön.“


    „Es heißt, meine Ururgroßmutter war die hübscheste Frau von Georgia. Männer haben ihretwegen Duelle ausgefochten. Ich dachte immer, das sei völlig verrückt – zwei Männer, die einander wegen eines Mädchens töten. Dann habe ich dich getroffen, und ich kann nur sagen: Die Vorstellung, wie Sørens toter Körper von ‚Farewell To Charms‘ durch die Straßen gezerrt wird, bringt mich zum Lächeln wie sonst nichts.“


    „Die Idee hatte ich schon ein paarmal.“ Nora lachte nervös. „Aber, Wesley …“


    „Kein Aber. Du brauchst jetzt nicht zu antworten. Du kannst darüber nachdenken, wenn es nötig ist. Ich hoffe, dass es nicht nötig ist, aber wenn – denk nach. Ja, vielleicht ist das sogar besser so. Antworte nicht. Denk einfach eine Weile drüber nach. Du kannst es mir sagen, wenn wir wieder im Stall sind. In Ordnung?“


    Nora atmete zittrig ein und musterte den Ring auf ihrer Handfläche.


    Wesley wusste nicht viel darüber, nur dass seine Mutter mal was von zehn Karat und zwei Millionen Dollar gesagt hatte.


    „In Ordnung.“ Nora schloss ihre Finger um den Ring zur Faust und hielt sie vor ihre Brust.


    „Dann lass uns zurückreiten. Wir sollten dabei ohnehin lieber nicht reden. Es ist ziemlich steil.“


    „Meine Lippen sind versiegelt.“


    Wesley beobachtete, wie Nora den Ring auf ihren Daumen schob. Das war nah genug bei ihrem Ringfinger, um ihm Hoffnung zu machen. Dann nahm sie die Zügel wieder auf. Auf dem abschüssigen Weg wechselten sie nur hin und wieder ein paar Worte in der Größenordnung von „Pass auf, da liegt ein dicker Stein.“ Und: „Ja, ich sehe ihn.“


    Eine halbe Stunde später waren sie wieder bei den Ställen. Das Warten auf ihre Antwort war eine Folter für Wesley, doch er liebte Nora und würde sie nicht drängen.


    Er zwang sich dazu, die Pferde langsam in den Stall zu führen und abzusatteln. Dann rieb er beide gründlich trocken und bürstete sie sorgfältig. Die vertrauten Tätigkeiten halfen ihm, sein wild klopfendes Herz zu beruhigen. Er wollte nach draußen eilen und ihre Entscheidung hören, aber er fürchtete sich vor dieser Antwort ebenso sehr, wie er sie ersehnte. Also kümmerte er sich so langsam er konnte um die Pferde, um Noras Ablehnung, die er in der Tiefe seines Herzens beinahe für unvermeidlich hielt, noch ein bisschen hinauszuzögern.


    „Braves Mädchen.“ Er führte „Nickity“ in ihre Box und gab ihre eine Handvoll Hafer.


    Nora kam zu ihm. „Es ist ein gutes Gefühl, wenn einem ein so hübsches Mädchen aus der Hand frisst, nicht wahr?“


    Er streichelte der Stute über die lange Nase. „Sie ist wirklich nicht die Frau, die mir am Herzen liegt.“


    „Zu dumm. Ich habe gehört, sie ist versaut.“


    „Lass mich raten – sie mag Reitpeitschen und Pony Play?“


    „Wer mag das nicht?“


    „Nora …“


    Sie seufzte und legte ihre Hand an Wesleys Wange. „Ich habe dich so wahnsinnig vermisst, als wir getrennt waren. Ich wünschte, du wüsstest, wie sehr.“


    „Ich weiß, wie sehr ich dich vermisst habe, und ich will so etwas nie wieder durchmachen. Und ich weiß, dass wir das auch nicht müssen. Sag einfach Ja. Er kann dir nicht das Leben bieten, das ich dir bieten kann. Und das weißt du … Nora?“


    Nora sah ihm nicht mehr in die Augen, sondern über seine linke Schulter hinweg. Wesley drehte sich um, aber da war nichts, nur die Schatten in den Ecken des Stalls.


    „Nora?“


    Sie antwortete nicht, aber Wesley sah die Angst in ihren Augen. Angst? Vor wem? Oder vor was? Außer den Pferden war niemand hier. Ängstigte sie die Vorstellung, ihn zu heiraten, so über alle Maßen?“


    „Nora, bitte. Was …“


    „Ja.“ Sie schaute zu ihm auf, zog den Diamantring von ihrem Daumen und schob ihn auf ihren Ringfinger. „Ja, ich liebe dich. Ich will dich heiraten. Los, sagen wir es deinen Eltern, damit die gleich anfangen können, auszuflippen.“


    Wesley brach fast zusammen. Seine Erleichterung war sogar noch größer als sein Glück. „Gott sei Dank.“ Er wollte sie in seine Arme ziehen, aber sie trat einen Schritt zurück.


    „Jetzt. Wir sagen es jetzt der Familie. Los.“ Sie packte seine Hand und fing an, ihn vorwärts zu ziehen.


    „Darf ich dir nicht mal erst einen Kuss …“


    Und dann wurde die Welt schwarz und blieb so für eine lange Zeit. Ein paar Minuten, ein paar Stunden, er wusste es nicht. Er fühlte nur den Schmerz.


    Langsam öffnete er seine Augen. Er lag mit dem Gesicht nach unten im Stroh, immer noch im Stall. Alles tat weh – vielleicht. Sein Kopf schmerzte derart, dass er sich nicht sicher war, ob der Rest seines Körpers noch existierte.


    „Nora?“, krächzte er. Keine Antwort. Wesley stützte sich mit den Armen ab und kam mühsam auf die Knie. Er schaute um sich. Das normalerweise flach und ordentlich im Stall verteilte Stroh sah aus, als hätte ein Kampf darin stattgefunden.


    Er rief noch einmal Noras Namen und legte die Hand an seinen Hinterkopf. Als er sie zurückzog, waren seine Finger klebrig vor Blut.


    „Oh Scheiße.“ Beim Anblick seines eigenen Blutes musste er sich übergeben. Jemand … jemand hatte ihn niedergeschlagen. Aber wo war Nora?


    Zwei parallele Linien im Stroh führten von „Nickitys“ Box zur Stalltür. Jemand war hier entlanggezerrt worden, die Spuren stammten von den Stiefelabsätzen.


    Weggezerrt … Blut … die Angst in Noras Augen …


    Halb rannte, halb taumelte er zur Tür. Er musste hier raus, seine Eltern alarmieren, die Polizei rufen …


    Er musste Nora finden.


    Aber bevor er die Tür berührte, blieb er abrupt davor stehen. Jemand hatte fünf Worte in das Holz geschnitzt. Die fünf schrecklichsten Worte, die Wesley je gelesen hatte. Auch wenn er sie nicht verstand. Und er wusste, dass er seinen Eltern nichts erzählen konnte und auch nicht die Polizei rufen. Er konnte nichts anderes tun, als sein Handy aus der Tasche zu ziehen und eine Nummer zu wählen, von der er wünschte, er würde sie nicht kennen. Doch sein Instinkt sagte ihm, dass das die einzige Nummer war, die er jetzt anrufen sollte.


    Sein Anruf wurde nach dem ersten Klingeln entgegengenommen.


    „ Søren, hier ist Wesley.“ Er würgte die Worte förmlich heraus. Gleich würde er sich noch einmal übergeben müssen. Aber er musste es sagen. Er starrte auf die Worte an der Tür.


    „Wesley? Was ist los? Wo ist Eleanor?“


    „Je vais tuer la salope. Was heißt das?“


    „Das ist Französisch“, sagte Søren. Er klang gleichzeitig wütend und eiskalt. „Es heißt: ‚Ich bringe die Schlampe um.‘ Wesley, wo ist Eleanor?“


    „Ich weiß nicht. Jemand hat sie.“


    „Was meinen Sie damit: Jemand hat Eleanor?“


    Als kleines Kind hatte Wesley in der Kirche einmal den Ausdruck „der Zorn Gottes“ gehört und sich gefragt, wie sich dieser Zorn wohl anhörte.


    Jetzt wusste er es.


    „Søren, sie ist weg.“


    – ENDE –
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